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Hannes Steinert, der die Jahre meines Zweifelns und Schreibens mit begleitete und für die
Lebensfreude und das Krafttanken abseits der Arbeitswelt unerlässlich war. Dennoch geht
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wenn er sagt:
"Aber wegen meiner hätten wir Quallen bleiben können. Ich lege auf die ganze
Entwicklungsgeschichte keinen Wert. Das Gehirn ist ein Irrweg. Ein Bluff für den
Mittelstand. Ob man aufrecht geht oder senkrecht schwimmt, das ist alles nur Ge-
wohnheitssache. [...] Alle meine Zusammenhänge hat es mir zerdacht." (Gottfried
Benn in: Reents (2007), S.134.)
So bleibt nur die Hoffnung, dass das hier vorliegende Ergebnis des langjährigen Forschens es
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Der Vorsitzende des Arbeitskreises christlicher Publizisten stellt in einer Anfrage an den
damaligen niedersächsischen Ministerpräsidenten Wulff die Effizienz heraus, welche die Ver-
breitung der christlichen Botschaft für die Landespolitik haben könnte. Er verweist dabei
auf Evangelisationserfolge in Afrika, die erkennen ließen, dass nach der Bekehrung von 1,6
Millionen Nigerianern, Strafdelikte und Polizeieinsätze zurück gingen, sich zerstrittene Fa-
milien versöhnten, mehrere Straftaten freiwillig bekannt wurden und Geldrückzahlungen an
die Behörden stattfanden (Vgl. Masuch (2006), S.13.). Christlichkeit scheint demnach bessere
Menschen zu produzieren. Ist dem tatsächlich so? Kann in einer solch programatischen Weise
von der guten Christenheit gesprochen werden?
Dies erscheint besonders fraglich, weil Forschungsberichte aus den westlichen Gesellschaften
kaum eine aussagekräftige positive Korrelation zwischen Christlichkeit und sozialeren Ver-
haltensweisen finden konnten. Dennoch zeigt die vierte EKD-Erhebung über die Kirchenmit-
gliedschaft ein weiteres Mal, dass die größte Erwartung an die Kirche im wohltätigen Bereich,
in der Betreuung alter, kranker und behinderter Menschen gesehen wird. Dieser Tätigkeits-
bereich der evangelischen Kirche wird von ihren Mitgliedern im gesamten Bundesgebiet als
am bedeutsamsten eingeschätzt (Vgl. Huber (2006), S.457.). Es scheint demnach nahezulie-
gen, dass das Eingebundensein in christliche Strukturen mit wohltätigeren Einstellungen und
Handlungen einhergeht.
Die vorliegende Arbeit untersucht, die Auswirkungen von christlichen Sozialisationseinflüssen
auf die Einstellungen gegenüber Menschen mit so genannter geistiger Behinderung.
Dies ist besonders deshalb relevant, weil Deutschland sich, mit der Ratifizierung der UN-
Behindertenrechtskonvention dazu verpflichtet hat, sich für eine inklusive Gesellschaft ein-
zusetzen. Im Zuge der Diskussionen über einen scheinbaren gesellschaftlichen Werteverlust
und dessen Konsequenzen, eröffnet sich daher die Frage nach dem Einfluss der christlichen
Wertevermittlung auf die Einstellungsbildung gegenüber der noch weitgehend exkludierten
Gruppe von Menschen mit so genannter geistiger Behinderung.
Die Untersuchung wird gerade deshalb an Jugendlichen vorgenommen, weil Heranwachsende
laut HURRELMANN (2007) eine seismographische Funktion besitzen und somit ausschlag-




"... seien die Vorreiter einer modernen Lebensführung, die auf ökonomischen,
kulturellen, sozialen und ökologischen Bedingungen der gegenwärtigen Gesell-
schaft jeweils eine spontane und intuitive Antwort geben. Jugendliche werden
deshalb als ’gesellschaftliche Seismographen’ verstanden, die in sensibler Weise
auf die sich abzeichnenden gesellschaftlichen Entwicklungen eingehen." (Hurrel-
mann (2007), S.8.)
Im Spannungsfeld zwischen offiziellen Bekundungen von Inklusionsbemühungen, einem
scheinbaren gesellschaftlichen Werteverlust und Wertewandel hin zu Selbstbestimmung, He-
donismus und Macht1 auf der einen Seite und dem möglichen Einfluss christlicher Sozialisa-
tion auf die Werteausbildung beim Jugendlichen in eine genau andere Richtung,2 als Chance
auf positive Einstellungsbildung und somit als Chance auf eine bessere Grundlage für die
Entwicklung einer offenen und inklusiven Gesellschaft auf der anderen Seite, entsteht die vor-
liegende Qualifikationsarbeit.
Um diese möglichen Zusammenhänge zu ergründen, bedarf es in einem ersten Abschnitt
der Darstellung grundlegender Gesichtspunkte der Entwicklungspsychologie und Sozialisation
Jugendlicher. Das Jugendalter wird als identitätsstiftende Phase herausgearbeitet, in welcher
sich die Heranwachsenden an gesellschaftlichen und familialen Werte- und Normvorstellungen
orientieren und gleichsam von diesen abgrenzen, um ein eigenes Wertegerüst zu entwerfen.
Im darauf folgenden Kapitel 2 werden die Spezifika christlicher Entwicklung und Sozia-
lisation herausgearbeitet. Dabei orientiert sich diese Darstellung an den Erkenntnissen aus
den vorangegangenen allgemeinen Entwicklungs- und Sozialisationsbedingungen. Abschlie-
ßend wird anhand der von GLOCK entworfenen Dimensionen von Religiösität (Vgl. Glock
(1969), S.150-168.) gezeigt, wie sich eine christliche Identität entwickeln kann. In Abhängig-
keit von den unterschiedlichen Sozialisationseinflüssen der Jugendlichen, stehen ihnen diffe-
rierende Wertevorbilder zur Verfügung.
Diese verschiedenen Wertevorstellungen werden in Kapitel 3 anhand unterschiedlicher ge-
sellschaftlich wirksamer Menschenbildtypen verdeutlicht. Menschenbilder können als ein Kon-
glomerat subjektiver Wertvorstellungen in Bezug auf den Menschen verstanden werden. Sie
sind notwendig zur Identitätsbildung, denn eine Identität, also ein Verständnis von sich selbst
im gesellschaftlichen Kontext, kann nur dann ausgebildet werden, wenn die eigene Wahrneh-
mung in Beziehung zu einem allgemeinen Konzept vom Menschen gesetzt werden kann. Wenn
sich Werte und Normen in Bezug auf die Vorstellung des Seins des Menschen herausgebildet
haben, kann auf diesen aufbauend ein Selbstkonzept entstehen und Identität entfaltet werden.
1Vgl. Wertetypen nach Schwartz (2005), S. 42 welche in den Wertedimensionen "Offenheit für Neues" und
"Selbsterhöhung" aufgehen.
2"Selbsttranszendenz" und "Wahrung des Bestehenden" als Wertedimensionen u.a. für die Werte "Universa-
lismus", "Wohlwollen", "Tradition" und "Sicherheit" (Vgl. Schwartz (2005).
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Einleitung
Der Prozess der Sozialisation und damit die Herausbildung von Identität beruhen auf wech-
selwirkenden kommunikativen Prozessen. Allen Sozialisationsinstanzen, welche mit dem Indi-
viduum in Wechselwirkung treten und es so in seinem Identitätsbildungsprozess beeinflussen,
liegt ein bestimmtes Menschenbild zugrunde, welches Sie bewusst oder unbewusst vermitteln.
HAMANN (Vgl. Hamann (2005), S.160ff.) unterstützt diese Aussage indem er festhält, dass
jegliche Erziehung (bewusst oder unbewusst) an Vorstellungen vom Menschen orientiert ist
und diese das erzieherische Handeln mitbestimmen. Die Darstellung unterschiedlicher Men-
schenbilder ist somit evident. Zu Beginn wird das Menschenbild unseres Grundgesetzes als
Basis skizziert, anschließend folgen Menschenbildvorstellungen der Medizin und der Wirt-
schaft, bis abschließend das Wertegefüge eines christlichen Menschenbildes dargestellt wird,
welches als Grundlage der Wertevermittlung in christlichen Sozialisationsinstanzen angenom-
men werden kann.
Nach der Vorstellung einzelner, im Sozialisationsprozess unterschiedlich stark wirksamer Men-
schenbilder werden in Kapitel 4 verschiedene Perspektiven auf den Personenkreis von Men-
schen mit so genannter geistiger Behinderung aufgezeigt und das, dieser Arbeit zugrunde lie-
gende, Begriffsverständnis herausgearbeitet. Unter Einbezug subjektiver Aussagen von Men-
schen mit so genannter geistiger Behinderung wird deutlich gemacht, dass auch die hier abge-
bildete Fremdbeschreibung des Personenkreises im Nichtverstehensdilemma steckt. Menschen
ohne jene subjektiven Behinderungserfahrungen können nicht in der Lage sein, eine abschlie-
ßende Aussage darüber zu treffen, welche Besonderheiten sich aus dem Etikett "Geistige
Behinderung" für das individuelle Leben ergeben.
Weiterführend widmet sich Kapitel 5 dem besonders im Fachbereich der Sozialpsychologie
behandelten Phänomen der Einstellungen. Als Grundlage wird zu Beginn die Struktur von
Einstellungen erläutert, anschließend folgt die Darstellung von Prozessen der Einstellungsbil-
dung und Einstellungsänderung. In einem weiteren Punkt wird erläutert, welche Wirkungen
Einstellungen haben können. Abschließend folgt die Beschreibung unterschiedlicher Möglich-
keiten der Einstellungsmessung.
Kapitel 6 widmet sich im Folgenden der Frage nach den spezifischen Einstellungen gegen-
über Menschen mit so genannter geistiger Behinderung. Die vorangegangenen Überlegungen
zu unterschiedlichen Menschenbildvorstellungen (unterschiedliche Wertekonstrukte), werden
nun dazu genutzt, um aus ihnen auf die entsprechenden Einstellungen gegenüber dem Perso-
nenkreis schließen zu können, denn CLOERKES hält fest:
Soziokulturelle Werte und Normen werden in Sozialisationsprozessen verinner-
licht. Das Wertesystems eines Individuums bestimmt in hohem Maße seine Ein-
stellungen, auch die gegenüber Behinderten." (Cloerkes (2007), S.113.)
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Einleitung
In Kapitel 7 wird das entwickelte Untersuchungsdesign vorgestellt, Fragestellungen werden
entworfen und Hypothesen werden aus den theoretischen Vorüberlegungen entwickelt. An-
hand der Ergebnisse des Pretests werden die Untersuchungsinstrumente3 beschrieben. An-
schließend werden die Schritte der Datenaufbereitung erläutert.
Die Ergebnisdarstellung schließt sich in Kapitel 8 an. Sie stellt in Anlehnung an die For-
schungsfragen die Ergebnisse der statistischen Auswertung vor. In Kapitel 9 folgt die Inter-
pretation und Diskussion der vorliegenden Ergebnisse bevor im Fazit der Erkenntnisgewinn
zusammengefasst und weitere Forschungsperspektiven aufgezeigt werden.







Mit der ersten großen Monographie zum Thema Adoleszenz, die HALL 1904 verfasste, be-
gann die Beschäftigung mit der Entwicklungspsychologie und somit die Herausbildung un-
terschiedlicher Modellannahmen und Modelle. An dieser Stelle liegt das Augenmerk auf der
Entwicklungspsychologie des Jugendalters, welches gleichsam zu definieren ist. Das Jugend-
hilfegesetz gibt eine Definition dessen, was jugendlich im strafrechtlichen Sinne bedeutet.
Hier wird als Jugendlicher bezeichnet, wer 14 bis 17 Jahre als ist. Jugend hat sich jedoch
sowohl durch die Verlängerung von Ausbildungszeiten als auch durch die Vorverlagerung von
Pubertät sehr stark ausgedehnt. Wenn FEND schreibt, dass die Pubertät bei frühreifen Mäd-
chen schon im Alter von zehn Jahren beginnen kann (Vgl. Fend (2005), S.101.), scheint die
allgemeine Einteilung von OERTER und DREHER (Vgl. Oerter (2008), S.271-332.), die die
Zeit zwischen elf und 14 Jahren als frühe Adoleszenz, die Zeit zwischen 15 und 17 Jahren
als mittlere Adoleszenz und die Zeit danach bis zum 22. Lebensjahr als späte Adoleszenz
bezeichnen1, ebenso schlüssig (Vgl. Oerter (2008), S.271.). Das Entwicklungsalter zwischen
Jungen und Mädchen unterscheidet sich um etwa zwei Jahre (Vgl. Oerter (2008), S.293.).
Daher kann angenommen werden, dass sich einige Schülerinnen, die an der Untersuchung
teilnehmen, schon in der Phase der mittleren Adoleszenz befinden, während nahezu alle Jun-
gen der Klassenstufe sieben und acht noch in der frühen Adoleszenz einzuordnen sind. Da sich
die einzelnen entwicklungspsychologischen Theorien jedoch nicht in dieser Enge dem Jugend-
alter zuwenden und allgemein von der Phase der Jugend oder Adoleszenz sprechen, ist diese
1In Soziologischer Literatur wird das Jugendalter zumeist noch weiter ausgedehnt, da sich die erste Er-
werbstätigkeit aufgrund ausgedehnter Bildungsphasen immer mehr nach hinten verlagert und somit die
letztendliche Ablösung und Unabhängigkeit vom Elternhaus verzögert wird.
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unterschiedliche Einordnung für die durchgeführte Untersuchung nicht weiter relevant. Es ist
anzumerken, dass die Abgrenzung zwischen Kindheit, Jugend und frühem Erwachsenenalter
nicht mittels Altersmarken bestimmt werden kann, sondern anhand von Funktionsbereichen,
Rollenübergängen und Kriterien sozialer Reife festzulegen ist.
Dies soll im Folgenden vollzogenen werden. In der Vergangenheit haben viele Autoren eine Er-
klärung für die Entwicklung des Jugendlichen in seinen Besonderheiten abgegeben. Mitunter
beruhen diese auf sehr unterschiedlichen Annahmen. Ebenso wie FENDs Darstellung (Vgl.
Fend (2005).) zielt auch diese Arbeit auf ein integratives Verständnis der Entwicklungspsy-
chologietheorien ab. FEND berücksichtigten Moralentwicklung KOHLBERGs (Vgl. Kohlberg
u. Althof (1997).) nicht. Dennoch ist diese ebenso in die vorliegende Arbeit einzubeziehen wie
die ökologischen Entwicklungstheorie BRONFENBRENNERs (Vgl. Bronfenbrenner (1993).).
Aufgrund dessen orientiert sich der folgende Abschnitt zwar an der von FEND vorgenom-
menen Dreigliederung der Entwicklungstheorie2, setzt jedoch innerhalb der unterschiedlichen
Herangehensweisen andere Schwerpunkte, um schließlich eine integrative Modellvorstellung
zu entwerfen, die das, der Arbeit zugrunde liegende, Grundverständnis entwicklungspsycho-
logischer Abläufe zusammenfasst.
1.1.1 Entwicklung als naturbedingtes Stufenprogramm
Die klassische Entwicklungspsychologie verstand Entwicklung zumeist als ein ablaufendes Na-
turprogramm. FEND stellt die frühen Konzeptionen BÜHLERSs, SPRANGERs, STERNs,
und FREUDs vor und entwirft daraus die "Koordinaten dieser Adoleszenzpsychologie". Diese
entwickelt er aus Theorien zur Ausbildung von Ich-Bewusstsein und Zielsystemen, Theorien
zur Umstrukturierung sozialer Beziehungen sowie Theorien zur Bedeutung der Triebstruktur
(Vgl. Fend (2005), S.413.)zusammen. Die Theorien zur Ausbildung des Ich-Bewusstseins
und persönlicher Zielstrukturen beinhalten Ideale und die Reorganisation der Psyche
in Richtung einer eigenständigen Lebensführung. FREUDs Theorie zur Entwicklung ist
deutlich ausführlicher und in differenzierten Stufen erstellt. Diese soll im Folgenden kurz
erläutert werden. Ergänzend werden ERIKSON, PIAGET und KOHLBERG an dieser
Stelle hinzugezogen, da auch sie vordergründig von einer in Stufen abfolgenden Entwicklung
ausgingen und der Natur somit, in jeweils sehr unterschiedlich intensiver Art und Weise,
ebenfalls ein vorgegebenes Entwicklungsprogramm unterstellten.
FREUD beschreibt die Phase, welche mit dem Eintreten der Geschlechtsreife beginnt und
daher an dieser Stelle als Jugendalter aufgefasst werden kann, als "genitale Phase", in wel-
cher die sexuelle Energie und Triebkraft voll zu Geltung komme (Vgl. Freud (1933) in: Siegler
2Jugend als Werk der Natur, Jugend als Werk der Gesellschaft und Jugend als Werk seiner selbst.
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(2005), S.475.). Der Psychoanalytiker FREUD nennt drei Prozesse der adoleszenten Entwick-
lungsphase. Der erste Prozess ist allein biologisch bestimmt und meint den direkten Trieb
zur sexuellen Befriedigung. Der zweite Prozess geht mit dem ersten einher und beschreibt die
Wandlung des Bezuges der Libido weg von den Eltern und hin zu Gleichaltrigen des anderen
Geschlechts. Als drittes vollzieht sich mit der Loslösung von den Eltern auch ein Prozess
der Loslösung von elterlichen Inhalten und Idealen, das Überich wird abgeschwächt und ein
eigenes Ichideal aufgebaut (Vgl. Freud (1976b), S.129-139.).
"Die Adoleszens ist somit eine Phase fundamentalen Wandelns der Triebstruk-
tur, der damit verquickten Beziehungsstruktur und den korrespondierenden psy-
chischen Instanzen. In dieser Dreiheit aufeinander bezogener Veränderungen kom-
men die psychoanalytischen konzilierten Entwicklungsgesetze des Jugendalters
zum Ausdruck." (Fend (2005), S.84.)
Die FREUDsche Theorie sah sich von Anfang an viel Kritik gegenübergestellt, trotz dieser
Widerstände haben sich die psychoanalytischen Gedanken in viele Richtungen weiterent-
wickelt und bis heute gehalten. Ein besonders einflussreicher Nachfolger FREUDs war
ERIKSON. Er durchbrach gleichsam den monothematischen Entwicklungsansatz, indem
er die Entwicklung des Heranwachsenden und seine Identitätsbildung in einer Vielfalt
von Entwicklungskrisen analysierte. Trotz allem blieb er dem psychodynamischen Ansatz
verbunden und deutete durch sein Stufenmodell der psychosozialen Entwicklung - mit einer
altersabhängigen Einteilung in Stufen - ein ablaufendes Naturprogramm an. In diesem
achtstufigen Modell3 kennzeichnete ERIKSON (Vgl. Erikson u. Hügel (1998), S.62-120.) die
fünfte Stufe als Phase der Pubertät, die einen Konflikt zwischen Rollenerwartung und Identi-
tätsbildung bezeichnet. Damit stellt er heraus, dass der Jugendliche, der die Veränderungen
seines Körpers wahrnimmt, neue Gefühle verspürt, sich neuen sozialen Anforderungen und
Zwängen gegenüber sieht, sich in einen Konflikt zwischen seiner kindlichen Identität und der
Frage, wer er als Erwachsener sein will, befindet (Vgl. Siegler (2005), S.476ff.).
Mit seiner Theorie zur kognitiven Entwicklung grenzt sich PIAGET (Vgl. Piaget (1976).)
von der Psychodynamik ab, zielt aber dennoch sehr stark auf einen in der Natur liegenden
Ablauf der menschlichen Entwicklung ab. Dies wird zum einen daran deutlich, dass er
bei der Beschreibung von kognitiver Entwicklung ganz deutlich auf biologische, neuronale
Grundvoraussetzungen aufbaut und von einer Normalentwicklung durch bestimmte Reife-
3Stufe1: Ur-Vertrauen gegen Ur-Mißtrauen, Stufe2: Autonomie gegen Scham und Zweifel, Stufe3: Initiati-
ve gegen Schuldgefühle, Stufe4: Werksinn gegen Minderwertigkeitsgefühl, Stufe5: Identität gegen Identi-
tätsdiffusion, Stufe6: Intimität und Distanzierung gegen Selbstbezogenheit, Stufe7: Generativität gegen
Stagnierung, Stufe8: Integrität gegen Verzweiflung und Ekel.
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prozesse ausgeht.4 Gleichwohl er ein Zusammenspiel aus Anlage und Umwelt postuliert, wird
der soziokulturelle Kontext in seiner Theorie wenig beachtet (Vgl. Oerter (2002), S.441.).
PIAGETs Beschreibung verschiedener Stufen der kognititven Entwicklung zufolge, wird die
höchste Entwicklungsstufe, im Alter von zwölf Jahren erreicht (Vgl. Piaget (1976), S.140.).
In diesem Stadium, welches dem Jugendalter zuzurechnen ist, wird das formal-operationale
Denken erreicht, wobei davon ausgegangen wird, dass etwa ein Viertel der Erwachsenen nie
in der Lage sein werden, diese Denkstufe zu erreichen (Vgl. Fend (2005), S.123.). Dieser
Hinweis PIAGETs auf die qualitative Transformation des Denkens ist für die Beschreibung
der Adoleszenz besonders wichtig.
"Insgesamt werden damit Adoleszente unabhängig von der konkreten Bindung
an in der Wahrnehmung vorhandene Stimuli, also von der unmittelbaren Anwe-
senheit von Sinnesreizen. Sie können Sachverhalte, die intern repräsentiert sind,
in Wirklichkeit aber weit weg sind, manipulieren. ... Sie können so in die Zukunft
denken und potentielle Wirklichkeit konstruieren." (Fend (2005), S.124.)
In Hinblick auf die Untersuchung dieser Arbeit ist die Theorie PIAGETs zur moralischen
Entwicklung ebenso erwähnenswert. Er ging nach Beobachtungen davon aus, dass Kinder im
Vorschulalter Regeln und Normen als gegeben akzeptieren und erst allmählich die Veränder-
barkeit und Individualität von Werteeinstellungen realisieren. Kinder unter sieben oder acht
Jahren befinden sich demnach im Stadium der heteronomen Moral und orientieren sich an
Regeln und Werten, die von Autoritätsinstanzen stammen. PIAGET erkennt bei Kindern
zwischen dem achten und elften Lebensjahr eine Übergangsphase, in der Kinder im Spiel die
Veränderbarkeit von Regeln erlernen. Ab etwa zwölf Jahren sei mit der autonomen Moral auch
das höchste Stadium der Moralentwicklung erreicht (Vgl. Piaget (1986), S. 122ff.). Eine deut-
lich ausdiferrenziertere Theorie des moralischen Urteilens wird auf PIAGET aufbauend von
KOHLBERG entwickelt. Sein sechsstufiges Modell zielt PIAGET folgend auf eine qualitative
Veränderung des Denkens ab und wird in ein präkonventionelles, ein konventionelles und ein
postkonventionelles Niveau unterteilt, wobei jedes Niveau zwei Stufen umfasset. KOHLBERG
(Vgl. Kohlberg u. Althof (1997).) orientiert sich in diesem Stufenmodell nicht an vorgegebenen
Altersgrenzen, sondern spricht ausschließlich davon, dass alle Menschen dieselbe Reihenfolge
der Stufen durchlaufen, jedoch das erreichte Niveau variiert. Eine Untersuchung zeigt, das
Jugendliche im Alter von 14 Jahren hauptsächlich das Denkmuster der Stufe 35 verwenden,
wobei die Stufe 26 auch noch sehr stark vertreten ist, im Folgenden aber stark abnimmt. Nur
4Ein Beispiel hierfür ist die Entwicklung der Objektpermanenz
5Stufe 3 bedeutet eine starke Orientierung an Rollenerwartungen. Man handelt dann gut, wenn man gute
Absichten verfolgt und sich um andere sorgt.
6Auf Stufe 2 ist das richtig, was im eigenen Interesse liegt und wird deshalb als "Orientierung an Kosten-
Nutzen und Reziprozität" bezeichnet.
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etwa 8% der Jugendlichen argumentieren schon auf Stufe 4 und damit orientiert am sozialen
System und am Gewissen (Vgl. Kohlberg u. Althof (1997) in: Siegler u. a. (2005), S.761-765.).
Sowohl PIAGET als auch KOHLBERG wiesen auf die immense Bedeutung kognitiver Ent-
wicklung für den allgemeinen Entwicklungsprozess hin. Beide können sich jedoch dem Vor-
wurf, die soziokulturellen Bedingungen zu wenig beachtet zu haben, nicht entziehen. So sind
im Weiteren, neben anderen Theorien zur kognitiven Entwicklung auch Vorstellungen ent-
standen, die Entwicklung im Einfluss der Gesellschaft begründet sehen.
1.1.2 Entwicklung als Gesellschaftstat
Entgegen der Annahme, dass die Entwicklung des Menschen schon in seiner Natur selbst
angelegt ist, tragen unter anderem die Vertreter der Lerntheorie, namhaft SKINNER und
BANDURA7 dazu bei, dass die Abhängigkeit der kognitiven Entwicklung von der individuel-
len Umwelt des Heranwachsenden Beachtung findet. Auf die Darstellung der einzelnen Theo-
rien kann an dieser Stelle verzichtet werden, da sie keine speziellen Aussagen zur kognitiven
Entwicklung im Jugendalter treffen. Der bio-ökologische Theorieansatz BRONFENBREN-
NERs (Vgl. Bronfenbrenner (1993).) hingegen kann für umweltbeeinflussten Entwicklung Ju-
gendlicher genutzt werden. BRONFENBRENNER beschreibt den Heranwachsenden in einer
zunehmenden Anzahl von Mikrosystemen.
"Die Ökologie der menschlichen Entwicklung befaßt sich mit der fortschreiten-
den gegenseitigen Anpassung zwischen dem aktiven, sich entwickelnden Menschen
und den wechselnden Eigenschaften seiner unmittelbaren Lebensbereiche. Dieser
Prozeß wird fortlaufend von den Beziehungen dieser Lebensbereiche untereinander
und von den größeren Kontexten beeinflußt, in die sie eingebettet sind." (Bron-
fenbrenner (1993), S.37.)
Während dessen das Kind sich vornehmlich im Mikrosystem der Familie und später zusätzlich
dem der Schule entwickelt, wird der Jugendliche mit immer mehr Mikrosystemen konfron-
tiert, in welche er sich integrieren muss. Hinzu kommt, dass sich die Rollenerwartungen der
einzelnen Mikrosysteme an den Jugendlichen ändern und zugleich widersprechen können. Bei-
spielsweise durch das Auftreten neuer Peer-Beziehungen, welche andere Normen und Werte
vertreten oder entwickeln als sie von der Familie oder ehemaligen Freunden vertreten werden.
Aber schon die Differenz, die zwischen der Erfüllung der Schülerrolle als zielstrebig, leistungs-
orientiert und angepasst sowie der Erfüllung der Rollenerwartung in einer Clique, die zumeist
gegenteilige Ansprüche stellt, ist enorm. Die unterschiedlichen Möglichkeiten der Vereinsfrei-
zeit bieten weitere Mikrosysteme, mit wiederum spezifischen Norm- und Wertvorstellungen.
7An dieser Stelle werden Pawlow und Watson ausgespart, weil sie Lernen vordergründig mit der Ausweitung
von Reflexen und Institinkten erklärten und dies eher Naturbedingtheit signalisiert.
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Außerdem wächst im Jugendalter nicht nur die Pluralität an Mikrosystemen, sondern auch
der Einfluss unterschiedlicher Exosysteme und der des Makrosystems, welches die Werte und
Normen der Gesellschaft transportiert.
"Ein weiterer wichtiger Aspekt der Zeitdimension ... betrifft die Tatsache, dass
Kinder mit zunehmendem Alter eine immer aktivere Rolle bei ihrer Entwicklung
einnehmen, indem sie bei der Wahl von Freunden, Aktivitäten und Umgebungen
ihre eigenen Entscheidungen treffen." (Siegler (2005), S.494.)
Letztendlich kann in der Veränderung und Ausweitung sozialer Bezugssysteme, welche zuneh-
mend unterschiedliche gesellschaftliche Normen und Werte an den Jugendlichen herantragen,
die Situation der Jugendlichen sehr gut als orientierungsuchend beschrieben werden. In dem
sich ausweitenden Angebot, werden die Jugendlichen aktiv, beginnen ihre Welt und sich selbst
zu gestalten, Identität zu entwickeln und ein Selbstkonzept aufzubauen. Diese Aktivität des
Heranwachsenden betonend, sind ebenso Ansätze der Entwicklungspsychologie entstanden,
die den Jugendlichen als Werk seiner selbst verstehen.
1.1.3 Entwicklung als Eigenwerk
Der folgende Ansatz zeigt daher eine handlungstheoretische Betrachtungsweise, die von ei-
nem Heranwachsenden ausgeht, der sich aktiv mit seiner verändernden Umwelt auseinan-
dersetzt, sich selbst entfaltet und Umwelt gestaltet. FEND nutzt zur Ausgestaltung dieses
Erklärungsansatzes von Entwicklung die auf HAVIGHURST zurückgehende Konzeption der
Entwicklungsaufgaben (Vgl. Fend (2005), S.206ff.). Die drei Quellen, die HAVIGHURST (Vgl.
Havighurst (1972).) zur Speisung der Entwicklungsaufgaben herausarbeitet, sind die biologi-
schen Veränderungen, auf welche reagiert werden muss, die Gesellschaft, welche Erwartungen
und Aufgaben an den Heranwachsenden stellt und die eigenen intrinsischen Werte und Ziele
mit denen das Individuum seine Entwicklung in Einklang bringen muss (Vgl. Oerter (2002),
S.44.). Aus diesen Quellen ergeben sich laut FEND spezifisch adoleszente Entwicklungsauf-
gaben.
Der Jugendliche muss lernen, mit den rasanten körperlichen Veränderungen der Pubertät um-
zugehen. Dies betrifft sowohl die hormonelle- und auch damit einhergehende Verhaltensum-
stellung als auch die Gestaltänderung, die eine veränderte Aussendung von Umweltreizen zur
Folge hat und zumeist eine neue Orientierung an Schönheitsidealen auslöst. Ebenso aus der
Quelle der biologischen Veränderungen gespeist, entsteht für den Heranwachsenden die Ent-
wicklungsaufgabe, den Umgang mit Sexualität zu erlernen. Die dritte von FEND beschriebene
Entwicklungsaufgabe geht aus der Gesellschaft hervor und verlangt eine Umstrukturierung
sozialer Beziehungen (Vgl. Fend (2005), S.222-269.).
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"Heute ist die Zielrichtung der Entwicklungsaufgabe ’Reorganisation der sozia-
len Beziehung’ klar: Es muß dabei zu einer Individuation der Heranwachsenden
kommen, die es ihnen ermöglicht, selbständig zu leben und mit ihrer Herkunft
verbunden zu bleiben."(Fend (2005), S.274.)
Individuation entsteht im Jugendalter letztlich auch dadurch, dass Peer-Beziehungen zum
neuen Zentrum für den Heranwachsenden werden. Wie in Abschnitt 1.1.2 beschrieben, kommt
es in diesem allmählichen Ablösungsprozess von den Eltern und dem Einbinden in neue Peer-
Beziehungen möglicher Weise zu Wertekonflikten, die der Heranwachsende im Verlauf seiner
Individuation, lösen muss.8 Eine weitere sozial bedingte adoleszente Entwicklungsaufgabe
ist der Umgang mit der Leistungsorientierung, welche besonders durch die Schule markant
wird und sich im späteren Jugendalter in der Entwicklungsaufgabe der Berufswahl fortführt.
Bildung wird von FEND separat und zusätzlich zur Leistungsbereitschaft in der Schule als
Entwicklungsaufgabe verstanden, da aufgrund der Informationsvielfalt auch andere Medien
eine, von den Jugendlichen zu nutzende, Bildungsfunktion übernommen haben. Die Schule
leiste auf diesem Bereich ausschließlich Orientierungsfunktion. In diesen Bereich zählt FEND
die Aneignung der eigenen Kultur und das Anteilhaben an den Werten der abendländischen
Kulturtraditionen, welches erst über ein breit gefächertes Wissen ermöglicht wird. Außerdem
geht es in dieser Entwicklungsfrage auch darum, sich den Sinnfragen zu stellen.
"Die Möglichkeit des Nachdenkens über letzte Ursachen und Wege des Men-
schen bricht in der Jugendphase erstmals in der Humanentwicklung mit Macht
ins Bewußtsein des heranwachsenden Menschen ein. Die kulturelle Orientierungs-
suche umfaßt damit das Bemühen, Antworten nach dem ’Sinn des Lebens’ zu
suchen." (Fend (2005), S.385.)
Diese Sinnsuche unterscheidet sich in ihrem Ergebnis sowohl zwischen den Säkularisierten und
Sakralisierten als auch zwischen den einzelnen Konfessionen und Religionen. In Kapitel 2 wird
die Besondere Bedeutung dieses Aspektes der Entwicklungsaufgabe genauer dargestellt. Eine
letzte Bildungsaufgabe sieht FEND in der Ausbildung einer politischen Orientierung, die es
ebenfalls in der Adoleszenz zu bewältigen gilt.
Identitätsbildung ist eine weitere, die Adoleszenz dominierend charakterisierende Entwick-
lungsaufgabe, die in ERIKSONs "Stufenmodell psychosozialer Entwicklung" (Vgl. Erikson u.
Hügel (1998).) erarbeitet wurde. In der Aufgabe Identitätsbildung verbinden sich demnach
die Konzepte zur Identitätsentwicklung von ERIKSON und das der Entwicklungsaufgaben
von HAVIGHURST (Vgl. Havighurst (1972).). Der Prozess zur Identitätsbildung ist gelei-
8Anzumerken ist, dass diese Wertekonflikte unter den Annahmen der Handlungsorientierung ko-konstruktiv
verlaufen und nicht unbedingt von einer beidseitig starren, immer gleichen Wertebeeinflussung auszugehen
ist, da der Heranwachsende selbst in seinem Umfeld auch zu Veränderungen beiträgt.
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tet durch die aufkommende Frage "Wer bin ich?", die sich dem Jugendlichen stellt. In einer
Auseinandersetzung mit den gesellschaftlichen Traditionen und Erwartungen an ihn, sowie
seinen bisherigen Persönlichkeitserfahrungen entwickelt er eine neue Ganzheit und entfaltet
ein Zielsystem. Dies geschieht zumeist, indem sich der Heranwachsende Ideale sucht und sich
an Idolen orientiert. Parallel dazu beginnt er Kerninhalte des Lebens, wie Fragen zur Part-
nerschaft, Zukunft, Politik und Religion zu hinterfragen. In diesen, in ihm stattfindenden
Suchbewegungen des Lebens muss der Adoleszente eine Einheit von sich selbst finden, als die
er sich wahrnimmt und als die er sich produktiv in die Gesellschaft integrieren kann (Vgl.
Fend (2005), S.406-411.).
"So wird es [das zentrale Selbst] auch zu einer wichtigen moralischen Kraft.
Davon abzuweichen, was man für richtig und für sich als wichtig definiert hat,
kann Schuldgefühle bis zur Existenzkrise hervorrufen." (Fend (2005), S.411.)
1.1.4 Zusammenfassung
Um die Entwicklung des Jugendlichen zu beschreiben, bedarf es einer Integration der unter-
schiedlichen Entwicklungsannahmen. Der Jugendliche entwickelt sich in einem Zusammen-
spiel aus seinen, ihm angeborenen Voraussetzungen und den Anregungen aus seiner Umwelt,
welche er wiederum intraindividuell verarbeitet und handelnd auf seine Umwelt zurück wirkt.
Durch die Gestaltung seiner Umwelt beeinflusst er selbst auch seine Entwicklung mit. In die-
sem gegenseitigen Wechselspiel findet eine permanente Identitätsarbeit statt.
1.2 Sozialisatorische Gesichtspunkte
Definitorisch wirkte zuerst Emile Durkheim9, der den Vorgang der Sozialisation als die Ver-
gesellschaftung eines Menschen verstand, in welchem sich die Persönlichkeit eines jeden durch
gesellschaftliche Bedingungen prägte. Da diese Definition jedoch ausschließlich auf die passive
Prägung des Individuums ausgerichtet ist und eine Mitgestaltung der eigenen Sozialisation
nicht berücksichtigt, wurde der Begriff neu definiert (Vgl. Hurrelmann (2006), S.12-15.). Ei-
ne seit 1980 anerkannte Definition stammt von GEULEN und HURRELMANN. In ihr gilt
Sozialisation
"... als der Prozess der Entstehung und Entwicklung der Persönlichkeit in wech-
selseitiger Abhängigkeit von der gesellschaftlich vermittelten sozialen und mate-
riellen Umwelt. Vorrangig ist dabei, wie sich der Mensch zu einem gesellschaftlich
handlungsfähigen Subjekt bildet." (Hurrelmann u. Geulen (1980), S.51.)
9Durkheim lebte von 1858-1917, sein Sozialisationsbegriff wirkte jedoch hinein bis in die 70er Jahre
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Damit richtet sich diese Begriffsbestimmung gegen einseitige biologische Auffassungen, ein-
seitige pädagogische Perspektiven und die Annahme, Reifungsprozesse würden ausschließlich
immanent ablaufen.
FAULSTICH-WIELAND beschreibt Sozialisation als aktiven Integrationsprozess des
Einzelnen in die je eigene kulturelle und gesellschaftliche Bezugsgruppe. Dies geschieht
durch die Auseinandersetzung mit seiner materiellen und sozialen Umwelt in Form der
Aneignung von bereits Vorgefundenem und der Be- und Verarbeitung dessen. Aus diesem
nicht immer reflektierten und bewussten Prozess der Sozialisation geht für die Person selbst
die Entwicklung der eigenen Identität hervor (Vgl. Faulstich-Wieland (2002), S.7f.).
1.2.1 Sozialisationstheorien
Die Erklärung von Sozialisationsprozessen geschah lange Zeit getrennt auf zwei Theorie-
ebenen. Auf der einen Seite versuchte die Psychologie Sozialisationsprozesse mithilfe der
Lerntheorie, Psychoanalyse, Entwicklungstheorie und der ökologischen Theorie zu erklären.
Auf der anderen Seite bemühte sich die Soziologie mithilfe der Systemtheorie, der Hand-
lungstheorie und der Gesellschaftstheorie um eine umfassende Erklärung sozialisatorischer
Prozesse.
Letztendlich mussten aber beide Fachbereiche erkennen, dass sowohl eine einseitig psycholo-
gische als auch eine eindimensionale Betrachtungsweise soziologischer Theoriebildung nicht
ausreichen um den Prozess der Sozialisation zu erklären. Vielmehr besteht die Notwendigkeit
einer Kombination verschiedener Erklärungsversuche. Um die Komplexität einer integrativen
Modellvorstellung besser fassen zu können, seien die einzelnen psycholgischen und soziologi-
schen Theorien an dieser Stelle kurz vorgestellt.
Die Lerntheorie, welche sich ausgehend von PAWLOW über SKINNER und BANDURA
entwickelte, ist die zuerst genannte psychologische Theoriebildung. Ihre strenge Orientierung
an einem mechanistischen Modell10 spiegelt sich darin wider, dass Lerntheoretiker von einer
unbegrenzten Formbarkeit menschlicher Persönlichkeit ausgehen, die nicht durch Gene oder
innere Reifungsprozesse, sondern allein durch Impulse aus der Umwelt gebildet wird. Psy-
choanalytiker, ausgehend von FREUD und später gefolgt von ERIKSON und LORENZER,
stützen sich auf das organismische Modell11. FREUDs stark trieborientierter Ansatz konnte
10Hurrelmann (2006) beschreibt drei alternative Modellvorstellungen. Dabei prägt die mechanistische Vorstel-
lung die Annahme, dass die Entwicklung der Person gleich die Summe der Anpassungen und Reaktionen
auf die Natur ist.
11Die zweite von Hurrelmann beschriebene Modellvorstellung stellt den genauen Gegenpol dar, indem sie




in einer solchen Form nicht für eine Sozialisationstheorie nutzbar gemacht werden. ERIKSON
löste sich jedoch von dieser Dominanz und arbeitete familiäre und gesellschaftliche Einflüsse
heraus, was gleichbedeutend mit einer Öffnung für soziologische Theorieelemente war. LO-
RENZER konnte das Triebkonzept vollständig überwinden und verstand Sozialisation als eine
durch Wechselspiele zwischen Kind und Bezugspersonen aufgebaute sinnliche Regelstruktur.
Die Entwicklungstheorie wird grundlegend bestimmt von PIAGETs Stufentheorie (Vgl. Piaget
(1976), S.139-175.). Sie greift auf systemische12 Modellvorstellungen zurück und legt großen
Wert auf eine aktive Neigung des Individuums gegenüber seiner Natur. Diese Betonung wird
durch die Zuschreibung von Adaption als Grundfunktion des Organismus, der einer ständi-
gen aktiv zu leistenden Anpassung zwischen äußerer Wahrnehmung und inneren aufgebauten
Strukturen unterliegt, deutlich (Vgl. Hurrelmann (2006), S.48-72.).
"Piaget konzipiert also eine für die Sozialisationstheorie interessante Vorstellung,
wonach die Persönlichkeitsentwicklung - bei ihm sehr stark auf die kognitive,
intellektuelle Entwicklung reduziert - durch einen intensiven Austausch zwischen
Organismus und seiner Umwelt erklärt werden kann." (Hurrelmann (2006), S.71.)
Die Problematik der vernachlässigten inhaltlichen Bedeutung der Umwelt und somit die zu
geringe Bedeutungszuschreibung sozialer Faktoren wird von späteren Autoren in der Wei-
terentwicklung des Ansatzes aufgegriffen.13 Eine weitere entwicklungspsychologische Theorie
wurde von BRONFENBRENNER (Vgl. Bronfenbrenner (1976).) als ökosystemische Theorie
entwickelt. Sie beschreibt den sich entwickelnden Menschen in einer fortschreitenden gegensei-
tigen Anpassung zwischen ihm und seinen wechselnden unmittelbaren Lebensbereichen. Diese
Konzeption beinhaltet keine feste Abfolge von Entwicklungsschritten mehr und überwindet
die Begrenztheit des organismischen Modells (Vgl.Bronfenbrenner in: Hurrelmann (2006),
S.77-80.).
Aus dem soziologischen Theoriebereich bedarf es zunächst der Benennung der Systemtheorie
PARSONs, welcher sich am organismischen Modell orientierte und Sozialisation als Über-
nahme von Rollennormen der sozialen Umwelt verstand. Demnach endet der Sozialisations-
prozess, wenn alle gesellschaftlichen Vorstellungen verinnerlicht sind. PARSON zufolge wird
eine immer differenzierter und komplexer werdende Hierarchie unterschiedlicher Rollenbe-
ziehungen von jedem Individuum durchlaufen. Ein solches Verständnis von Sozialisation als
Vergesellschaftung vernachlässigt Individualität und Autonomie, weshalb es in der Nachfol-
ge durch LUHMANN zu einer Neuorientierung kommt. Seine soziale Systemtheorie versteht
Sozialisation immer als Selbstsozialisation des organischen, psychischen und sozialen Systems
12In dieser Modellvortstellung besteht die Annahme, dass Entwicklungsimpulse aus einer wechselseitigen An-
passung und Durchdringung von Person und Umwelt hervorgehen.
13Zum Beispiel Kohlberg (1974), Keller (1976) und Doise/Palmonari (1984).
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"Sie [Sozialisation] erfolgt nicht durch Übertragung eines Sinnmusters von einem
System auf andere, sondern ihr Grundvorgang ist die selbstreferenzielle Repro-
duktion des Systems, das die Sozialisation an sich selbst bewirkt und erfährt."
(Luhmann (1984), S.327)
Zwar stellt LUHMANN die Bedingtheit zwischen psychischem System der Person und sozia-
lem System heraus, dennoch gelingt es nicht ein interaktives Verhältnis zwischen Person und
Umwelt zu entwickeln. Die große Abstraktheit der Theorie lässt es HURRELMANN zufolge
nicht zu, Aussagen über das Verhältnis der drei Systeme zu treffen (Vgl. Hurrelmann (2006),
S.91.).
Weitere wesentliche soziologische Theorien sind der Gruppe der Handlungstheorien zuzuord-
nen. MEAD, der Begründer der Theorie des symbolischen Interaktionismus, sieht die Beson-
derheit menschlichen Verhaltens in dessen Intentionalität. Er beschreibt die Herausbildung
des Subjektes als "SELF" durch ein Zusammenwirken von "ME"14 und "I"15 Nach MEAD ist
die Bedingung für Sozialisation, dass sich jeder Mensch selbst mit den Augen des anderen
sehen kann und somit zur Rollenübernahme fähig ist.
"Die Vorstellung von Gesellschaft wird an den Prozess des kommunikativen Han-
delns gebunden. Gesellschaft ist ein kollektives Handeln, das aus der Verbindung
der Handlungen aller am gesellschaftlichen Leben beteiligten Menschen besteht.
Die Verbindung der einzelnen Handlungen wird durch den Prozess der wechsel-
seitigen Rollenübernahme vollzogen." (Hurrelmann (2006), S.95.)
Den besonderen Reiz für die Sozialisationsforschung erhält dieser Ansatz durch das Verbin-
den von individualistisch-handlungstheoretischen und gesellschaftlich-strukturtheoretischen
Aspekten. Jedoch muss kritisiert werden, dass soziale Realität nicht allein durch individu-
elle und interindividuelle Bewusstseinsschöpfungen zu erklären ist. Weiter entfernt von der
MEADschen Theorie, aber dennoch zu den Handlungstheorien gehörend, bilden sich an-
schließend Kommunikations-, Identitäts- und Rollentheorien heraus. OVERMANN, der die
Entwicklung persönlicher Kompetenzen durch Interaktion beschreibt, ist Begründer der so-
zialisatorischen Interaktion. Er betont die Notwendigkeit von entwicklungsabhängigen Struk-
turen zur Kommunikationsförderung, um Sozialisation gelingend zu gestalten. Damit kann
die Theorie OVERMANNs, der viele Impulse durch VYGOTSKI erhielt, als Ergänzung zu
entwicklungspsychologischen Theorien verstanden werden. Die Theorien zur personalen und
sozialen Identität, welche durch GOFFMANN und KRAPPMANN besonders geprägt sind,
verstehen Sozialisation als einen Entwicklungsweg, auf welchem das Individuum sowohl per-
sönliche als auch soziale Identität erlangt. Das bedeutet, auf der einen Seite durch sein
14Vorstellung davon wie die Gesellschaft das Individuum sieht
15Das "I" ist die spontane und impulsante Kraft, die durch "ME" gezügelt werden muss.
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Heranreifen immer innerlich von anderen unterschieden zu sein und auf der anderen Sei-
te gesellschaftliche Rollenerwartungen zu erkennen und sich gesellschaftlichen Erwartungen
unterzuordnen. Gelingt eine solche Balance, bildet sich im Prozess der Sozialisation eine Ich-
Identität aus (Vgl. Hurrelmann (2006), S.99f.). Weitere soziologische Theorieansätze sind die
ursprünglich von MARX entwickelten Gesellschaftstheorien, welche später durch die Frank-
furter Schule weiterentwickelt wurden. Ebenso ist das richtungsweisende, integrative Kon-
zept HABERMAS (Vgl. Habermas (1976).) zu nennen (Vgl. Hurrelmann (2006), S.104-114.).
Obwohl ZIMMERMANN (Vgl. Zimmermann (2006).) letztlich eine andere Darstellung und
Einordnung von Sozialisationstheorien wählt, kommt auch er zu dem Schluss, dass es für
eine umfassende Beschreibung des Prozesses der Sozialisation von Nöten ist, die Stärken der
unterschiedlichen Theorien zu nutzen und deren Schwächen in einem integrierten Ansatz zu
überwinden.
"Eine solche Theorie müsste die Vergesellschaftungsprozesse in den je verschie-
denen Facetten zunächst in der frühen Kindheit in der Familie (ergänzt um den
Kindergarten), dann in der späten Kindheit ..., dann in der Jugend ..., dann im frü-
hen Erwachsenenalter analysieren. Die dabei ablaufenden Entwicklungsvorgänge
müsste diese Theorie einmal nach der Seite der Vergesellschaftung, zum anderen
nach der Seite der Individuierung ... umfassend thematisieren." (Zimmermann
(2006), S.83.)
Ein solch umfangreiches Konzept ist bisher in der Literatur noch nicht erarbeitet. HUR-
RELMANN versteht die Integration verschiedener psychologischer und soziologischer Basis-
theorien als Möglichkeit zur Theoriekombination (Vgl. Hurrelmann (2006), S.121-126.). Er
verfolgt damit das Ziel, eine Schnittmenge von Sozialisationstheorien zu erhalten, die Aussa-
gen über die Verschränkung von innerer und äußerer Realität treffen können. Er sieht dabei
HABERMAS als wegweisend, weil es ihm gelang
"... historisch-materialistische Theoriestücke aus der Gesellschaftstheorie, psy-
choanalytische aus der Persönlichkeitstheorie, symbolisch-interaktionistische aus
der Handlungstheorie und kognitionspsychologische aus der Entwicklungstheorie
miteinander [zu]verbinde[n]." (Hurrelmann (2006), S.124.)
Bei all den Bestrebungen, eine vielperspektivische und einheitliche Sozialisationstheorie zu
konstruieren, darf der Gedanke TILLMANNs nicht vergessen werden. Er macht deutlich,
dass manche Basistheorien der Psychologie und Soziologie bestimmte Sozialforschungsthemen
besonders gut zu beantworten wissen (Vgl. Tillmann (2000), S.104-187.).16 Es ist daher in der
16Er zeigt dies anhand der Abhandlung seines Buches und der unterschiedlichen genutzten Theorieansätze zur
Beschreibung der einzelnen Kapitel. Sozialisation und Geschlecht sieht er besonders durch Psychoanaly-
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Praxis wohl immer auch von der Untersuchungsfrage abhängig, welche Theorien in welchem
Umfang zur Beantwortung in eine Theoriekombination zu integrieren sind.
Diese Arbeit verfolgt nicht das Ziel der Entwicklung einer Sozialisationstheorie. Vielmehr
soll dieses Kapitel dazu dienen, die Vergesellschaftungsprozesse, die Jugendliche durchlaufen
haben und noch durchlaufen, in den jeweiligen Sozialisationsinstanzen darzustellen und diese
gleichsam an gleichzeitig ablaufenden Entwicklungsabläufen zu orientieren. Dieser weiteren
Betrachtung soll folgendes Verständnis von Sozialisation zugrunde gelegt werden:
Sozialisation ist ein lebenslanger Prozess, der das jeweilige Hineinwachsen und
Anteilhaben an der Gesellschaft beschreibt. Unter verschiedenen sozialisatori-
schen Einflüssen und in Auseinandersetzung mit diesen, baut der Heranwachsende,
wechselwirkend zwischen sich selbst und seiner Umwelt, ein eigenes Wertesystem
auf und entwickelt ein Menschenbild sowie eine darauf aufbauende eigene Identi-
tät. Sozialisation gilt immer dann als gelungen, wenn der Einzelne seine soziale
Umwelt, die sich aus den unterschiedlichen Rollenmustern und Wertevorstellun-
gen der Umwelt und des Individuums selbst zusammensetzt, aktiv mitgestaltet.
Dies geschieht in Übereinstimmung mit seiner Identität und trägt gleichsam zur
Prägung dieser bei.
Die nachfolgende Darstellung des Sozialisationsprozesses mit seinen Sozialisationsbedin-
gungen, in welchen die Jugendlichen gestellt sind und als Kinder gestellt waren, greift
auf entwicklungspsychologische Gesichtspunkte zurück und konkretisiert die bedeutenden
Sozialisationsbedingungen in Kindheit und Jugend.
1.2.2 Sozialisationsverlaufsmodell
Das Modell zur Beschreibung des Sozialisationsverlaufes in der Gesamtheit seiner Ein-
flussfaktoren, auf welches sich diese Arbeit stützt, geht auf HURRELMANN zurück. Diesem
liegt ein pragmatisches Raster zur weiteren Theoriebildung zugrunde, das in wechselseitiger
Erweiterung durch TILLMANN, HURRELMANN und GEULEN entstand. Tillmann be-
schreibt dieses, die vier Ebenen des Sozialisationsprozesses17 beinhaltende Raster 1980 in der
se, Lerntheorie und kognitive Entwicklungspsychologie beschrieben (S.104) Für den Themenschwerpunkt
’schulische Sozialisation’ greift er auf die strukturell-funktionalen, interaktionistischen und marxistischen
Ansätze zurück (S.187) und zeigt die Verknüpfung von Basistheorien in der Beschreibung von Sozialisati-
onsprozessen im Jugendalter.
17Die erste Ebene ist als Subjekt bestimmt. Auf sie folgt die Ebene der Interaktion und Tätigkeit, diese




ersten Auflage seiner "Sozialisationstheorien" (Vgl. Tillmann (1989), S.16f.),18(siehe Abb. 1.1)
4) Gesamtgesellschaft     ökonomische, soziale, politische, kulturelle Struktur
3) Institutionen     Betriebe, Massenmedien, Schulen, ...
2) Interaktion und Tätigkeit     Elter-Kind-Beziehung, schulischer Unterricht, ...
1) Subjekt     Erfahrungsmuster, Einstellungen, Wissen, Emotion, Kognition
Abbildung 1.1: Struktur der Sozialisationsbedingungen nach Tillmann
Er macht deutlich, dass ein Austausch zwischen den Sozialisationsebenen immer nur zwi-
schen den aufeinander bezogenen und im Modell angrenzenden Ebenen geschieht. Das In-
dividuum wird demnach nie direkt von allgemeinen gesellschaftlichen Prozessen beeinflusst,
sondern immer nur indirekt über die Wirkung die bspw. politische Entscheidungen auf Insti-
tutionen haben, welche dann wiederum auf der Ebene von Interaktion und Tätigkeit an das
Individuum herangetragen werden. Es entsteht eine wechselseitige Beeinflussung zwischen der
jeweils nächsthöheren bzw. nächstniedrigeren Ebene (Vgl. Tillmann (1989), S.17.).
Erweitert wurde dieses Raster durch HURRELMANN zu einem Strukturmodell der Soziali-
sationbedingungen, in welchem er das Zusammenwirken einzelner Sozialisationsinstanzen ver-
deutlicht. Dieses Modell kann unter Hinzunahme der Einsichten von BRONFENBRENNER
(Vgl. Bronfenbrenner (1976).), zu einem Sozialisationsverlaufsmodell erweitert werden. Da der
Entwicklungspsychologe in seinem unter 1.1.2 beschriebenen ökosystemischen Ansatz die Ent-
wicklung des Heranwachsenden auf zunehmend globaler werdenden Ebenen beschreibt und
somit eine größer werdende Anzahl und Verzweigung von Sozialisationsinstanzen beschreibt,
kann der Sozialisationsprozess als ein immer komplexer werdendes Netz von Sozialisationsbe-
dingungen verstanden werden. Es kommt zu einer Zunahme von variierenden institutionellen
und gesellschaftlichen Einflüssen, weil das Individuum sich in zunehmend vielfältigeren Inter-
aktionen befindet. In Abb.1.2 wird die Ausweitung des Angebotes an Sozialisationsinstanzen
und -bedingungen durch die sich in Bezug zum Lebensalter vergrößernden Felder und die
Darstellung der Persönlichkeitsentwicklung als Prozess ausgedrückt.
Sozialisation ist ein lebenslanger Prozess, der in Anbetracht einer Theoriekombination, wie
sie aus den vorangestellten Überlegungen hervorgeht, sowohl unter entwicklungspsychologi-
scher als auch unter soziologischer Perspektive zu beschreiben ist.
18Dieses Buch fand bis zur Auflage aus dem Jahr 2004 eine Reihe von Erweiterungen, beschreibt aber grund-
sätzlich noch immer diese grundlegende Erkenntnis.
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Abbildung 1.2: Sozialisationsverlaufsmodell in Anlehnung an Hurrelmann
Eine solche Theoriekombination kommt im abgebildeten Modell zum Ausdruck. Es be-
schreibt den Sozialisationsverlauf beginnend beim Kleinkind vorwiegend noch außerhalb der
organisatorisch-institutionellen Ebene, sondern sieht die sozialisatorischen Einflüsse vorwie-
gend auf der interaktionalen Ebene innerhalb der Familie, wenngleich diese wiederum unter
soziologischer Perspektive beeinflusst ist durch ihre organisatorisch-institutionellen und ge-
sellschaftlichen Sozialisationsbedingungen. BRONFENBRENNER beschreibt das Kind zu
Beginn seiner Entwicklung ebenso in Interaktion, wenn auch mit wenigen Mikrosystemen.
Zum ersten Mikrosystem der Familie treten mit zunehmenden Alter in Form des Kindergar-
tens und der Schule auch Mikrosysteme der Institutionsebene hinzutreten. In gegenseitiger
Wechselwirkung mit seiner Umwelt als Sozialisationsinstanz schreitet die Persönlichkeitsent-
wicklung voran, was gleichsam die Ausweitung des sozialen Bezugssystems19 zur Folge hat.
Immer mehr tritt das Kind und später der Jugendliche in direkte Interaktion mit Organisatio-




nen und Institutionen, die nun als konkrete Sozialisationsinstanzen auf ihn einwirken und von
der gesellschaftlichen Ebene beeinflusst sind. Somit wächst der Einfluss des Makrosystems20
als Instanz, welche unter anderem das gesellschaftliche Norm- und Wertesystem vertritt. Der
Jugendliche schreitet in Interaktion mit den zunehmenden Sozialisationsbedingungen in sei-
ner Entwicklung voran, konstruiert ein individuelles Wertesystem und bildet fortlaufend eine
eigene Identität aus, auf deren Grundlage er gleichsam auf seine Sozialisationsbedingungen
zurück wirkt.
Der Sozialisationsprozess muss daher nach FEND in seiner Doppelfunktion verstanden wer-
den. Sozialisation reproduziert Gesellschaft und baut andererseits Persönlichkeit auf. Indem
das Individuum Regeln, Werte und Normen der Gesellschaft aufgreift, wird Gesellschaft repro-
duziert. Da das Individuum sich die gesellschaftlichen Werte jedoch mit seiner individuellen
Färbung zu Eigen macht, besteht durch den so entstehenden Prozess der Persönlichkeits-
bildung gleichsam die Chance eines sozialen Wandels. Sozialisationsprozesse, die immer in
konkreten sozialen Bezugssystemen vermittelt werden, machen damit das Individuum hand-
lungsfähig und gleichzeitig die Gesellschaft funktionsfähig (Vgl. Fend (1974), S.11-15.). Die
folgenden Abschnitte beschreiben die unter Punkt 1.1 herausgearbeiteten Entwicklungsab-
schnitte der Kindheit und der Jugend in ihren je spezifischen und besonders prägenden so-
zialen Bezugssystemen als Sozialisationsinstanzen.
1.2.3 Sozialisation in der Kindheit
Will man über die Sozialisation in der Kindheit sprechen, so besteht die Notwendigkeit, sich
mit den Beschreibungen von Sozialisationsbedingungen im Kindesalter auseinanderzusetzen.
Hierbei fällt auf, dass sowohl in den elektronischen als auch in den gedruckten Medien die
veränderte Kindheit zum zentralen Thema gemacht21 und im Zuge dessen zumeist kriti-
siert wird. Die Vielzahl dieser Beschreibungen wahrnehmend, stellt sich jedoch die Frage,
ob es nicht unabdingbar ist, dass auch Kindheit in einer sich stets wandelnden Gesellschaft
Veränderungen unterliegt. Ist es nicht vielmehr so, dass Kindheit schon immer "veränderte
Kindheit" war und ist!22 Es bedarf daher wohl nicht der Beschreibung einer Kindheit als sich
veränderte Kindheit, sondern der Beschreibung der in der jeweiligen Zeit vorherrschenden So-
zialisationsbedingungen für Kinder. Da eine vollständige Analyse der Sozialisationsverläufe
in der Kindheit den Rahmen dieses Kapitels sprengen würde, wird an dieser Stelle besonders
20Das Makrosystem ist bei Bronfenbrenner die Gesamtheit aller Beziehungen in einer Gesellschaft.
21unter anderem: Köster, Claudia (2005):Veränderte Kindheit oder Metzinger, Adalbert (2002): Kindsein
heute.
22Erst seit der Wende vom 18. zum 19.Jahrhundert entstand Kindheit in dem Sinne wie wir sie heute verstehen,
als Familien- und Schulkindheit indem es zum Aufbrechen der Integration von Kindern in die Erwachse-
nenwelt kam. Im 20. Jahrhundert kann Kindheit dann als Staats- und Kriegskindheit beschrieben werden
bis es in den 50er Jahren zu einer Restauration der Kindheit kam. In: Rolff (1997), S.17-19.
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Wert auf die Darstellung der einflussreichsten Sozialisationsinstanzen und deren möglichen
wertebildenden Einfluss gelegt.
1.2.3.1 Familie
Bei aller Veränderung ist die Familie23 besonders in der Kindheit noch immer als wichtig-
ste Sozialisationsinstanz herauszuheben (Vgl. Hurrelmann (2006), S.127.). Unbestreitbar ist
jedoch, dass die Sozialisationsbedingungen in der Familie heute nicht mehr ausnahmslos im
Bild der traditionellen Familie24 beschrieben werden können. Auch wenn laut Zahlen des
Statistischen Bundesamtes vom November 2008 75% der Kinder in Zweielternhaushalten
aufwuchsen, sind Alleinerziehende keine Seltenheit mehr25. In Familien mit beiden Eltern-
teilen wird deutlich, dass sich die traditionellen Elternrollen seltener finden, vielmehr prägen
Gleichberechtigungsvorstellungen bei Vätern und Müttern zunehmend das Familienbild. Es
entsteht das egalitär-partnerbezogene Modell, welches die Rollenverteilung von Mann und
Frau auf beiden Seiten sowohl mit Erwerbstätigkeit, Kinderbetreuung und Hausarbeit ver-
sieht. Hierdurch ergeben sich wertvolle Impulse für den kindlichen Sozialisationsprozess (Vgl.
Bürgisser (2006), S.135f.).26
"Insgesamt sind die unterschiedlichen sozialen, emotionalen und instrumentellen
Akzentuierungen von Vater und Mutter für die Persönlichkeitsentwicklung des
Kindes ... von Vorteil, weswegen viele Autorinnen und Autoren auch die These
vertreten, dass für die Entwicklung eines Kindes eine Vater-Mutter-Kind-Triade
wünschenswert ist." (Hurrelmann (2006), S.134.)
Schon in den ersten Kontakten mit den Eltern lernt das Kind die Wechselseitigkeit und Indi-
vidualität von sozialer Interaktion kennen, erfährt Emotionalität in Form von Spannungen,
Konflikten oder Zuneigung. Diese frühe Phase mit ihren vielfältigen und familienspezifischen
Anregungen ist besonders wichtig bei der Ausbildung eines Zutrauens in seine eigenen Fähig-
keiten. Den Ergebnissen von BÜRGISSER/BAUMGARTNER ist zu entnehmen, dass sich
die, in egalitären Familien vorhandene, elterliche Gleichberechtigung auch auf die Beziehung
zwischen Eltern und Kind überträgt und die Eltern weniger restriktiv und kontrollierend auf
23Familie bezeichnet eine soziale Lebensform, die mindestens zwei Generationen umfasst und durch eine
dauerhafte persönliche Verbundenheit und Solidarität charakterisiert ist. Vgl. in: Lexikon zur Soziologie
(1994), S.197.
24Mann als Familienoberhaupt und Geldverdiener, Frau als Erzieherin für die Kinder und für das emotionale
Klima der Familie verantwortlich.
25Im Westen stieg der Anteil an alleinerziehenden Eltern von 1996 bis 2008 von 13,9% auf 19,9%.
26Die Ergebnisse der Untersuchung von BÜRGISSER/BAUMGARTNER zeigen, dass Kinder die gleichbe-
rechtigte Rollenverteilung ihrer Eltern sehr begrüßen und macht deutlich, dass Kinder aus traditionellen
Familienstrukturen eher ambivalent auf die Rollenverteilung ihrer Eltern reagieren, besonders, weil sie eine
engere Beziehung zum Vater vermissen.
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ihre Kinder einwirken (Vgl. Bürgisser (2006), S.135.).
Der Wandel der traditionellen Familienstruktur geht mit sich verändernden und differen-
zierenden Erziehungsstilen einher, die sich dann wiederum in je unterschiedlicher Art und
Weise als Sozialisationsbedingung auf die Identitätsbildung des Heranwachsenden auswirken.
HURRELMANN unterteilt die unterschiedlichen Erziehungsstile in vier sich extrem positio-
nierende Möglichkeiten (Vgl. Hurrelmann (2006), S.156-160.).27 Keiner dieser polarisierten
Erziehungsstile kann bei einer pädagogischen Diskussion als zu favorisierend bewertet wer-
den. Für eine gelungene Sozialisation bedarf es eines autoritativ-partizipierenden Stils der
Erziehung. Dieses Form der Erziehung zielt auf gemeinsame Absprachen und Aushandlun-
gen von Regeln ab, um die Selbständigkeit, Leistungsfähigkeit und soziale Verantwortlichkeit
ihrer Kinder zu stärken. Wenngleich dieser Erziehungsstil von den meisten Eltern bevorzugt
wird, so setzen ihn dennoch nur rund 20% der Familien um.
HURRELMANN entfaltet den partizipativen Erziehungsstil in einem magischen Dreieck von
Anerkennung, Anregung und Anleitung. Dessen ausgewogene Umsetzung kommt eine hohe
Bedeutung zu, um Offenheit, Aufrichtigkeit und Vertrauen vorzuleben und gleichzeitig beim
Heranwachsenden auszubilden, auf die Bedürfnisse anderer aufmerksam zu machen und faire
Lösungen konsequent umzusetzen. Eine dialogisch geführte Erziehung, in der gemeinsam nach
Lösungen gesucht und Verhaltensregeln aufgebaut werden, fördert die sozialen Kompetenzen
und unterstützt die Entwicklung von ethisch vertretbaren eigenen Maßstäben und Werten
(Vgl. Hurrelmann (2006), S.166-168.) GRUNDMANN und GERRIS stellen fest, dass gebil-
deteren Eltern die Umsetzung eines partizipativen Erziehungsstils anscheinend leichter fällt
(Vgl. Gerris (2002), S.3-24.). Diese Einsicht verdeutlicht, dass familiale Sozialisation von viel-
fältigen weiteren Faktoren der Eltern abhängt. Bildungsqualität als Einflusskriterium spiegelt
sich auch in den Arbeits- und Berufserfahrungen der Eltern wider, welche, wie KOHN (Vgl.
Kohn u. Lüscher (1981).) zeigt, ebenso bedeutungstragend für den Erziehungs- und Sozia-
lisationsprozess sind. Auch wenn die Schlussfolgerung, dass Eltern den jeweiligen Grad an
erfahrener Selbstbestimmung so direkt an ihre Kinder weitergeben, dass diese vorbereitend
für deren Lebensstil wirken, nicht haltbar ist, kann doch zumindest von einem indirekten
Einfluss ausgegangen werden. Es ist zu vermuten, dass Kinder von in höheren Schichtebe-
nen arbeitenden Eltern rationaler, selbstbestimmter und auf mehr Zielstrebigkeit ausgerichtet
erzogen werden, während dessen in Familien unterer Schichtebenen eher eine autoritäre Er-
ziehung zu erwarten ist. Die Annahme,
"... dass Eltern über ihr Erziehungsverhalten diejenigen Einstellungen und Ver-
haltenserwartungen an die Kinder weitergeben, die ihnen in ihrem Erfahrungsho-
rizont besonders wichtig sind." (Hurrelmann (2006), S.176.)




Die Familie kann als sozialer Mikrokosmos betrachtet werden, der die selbst wahrge-
nommenen gesellschaftlichen Grundwerte stets an die nächste Generation weitergibt. Diese
wahrgenommenen und weitergetragenen Grundwerte können sich je nach Schichtzugehörig-
keit voneinander unterscheiden (Vgl. Hurrelmann (2006), S.172-174.). Auch hier muss jedoch
darauf verwiesen werden, dass das Kind selbst nicht nur Rezipient sondern auch Gestalter
eigener Wirklichkeit und Lebenslage ist, die Werte der Eltern also nicht in direkter Art und
Weise zu den Werten der Heranwachsenden werden.
Familie ist und bleibt die bedeutenste Sozialisationsinstanz und muss aufgrund dessen am
intensivsten in Hinblick auf ihre wertebildende Funktion bei Kindern untersucht werden. Nicht
unberücksichtigt bleiben darf jedoch auch die Tatsache, dass familiale Beziehungen scheinbar
weniger werden. Zum einen wird das familiäre Netz kleiner. Die Geburtenrate pro Frau im
Alter zwischen 15 und 45 Jahren lag laut Statistischem Bundesamt im Jahr 2000 in West-
deutschland bei 1,41 und in Ostdeutschland bei 1,21 während dessen sie dreißig Jahre zuvor
im gesamten Land noch bei über zwei Kindern pro Frau lag. Diese stetig sinkende Zahl an
Geburten führt langfristig zu einem engen familialen Netz ohne die Erfahrungen von nichtor-
ganisierten Sozialkontakten über die Familientriade hinaus (Vgl. Hurrelmann (2006), S.155.).
Zum zweiten kann die stetig steigende Scheidungsrate, die nach Angaben des Statistischen
Bundesamtes 2003 bei 43,6% in West- und 37,1% in Ostdeutschland lag, zur Verkleinerung
des familialen Netzes führen. Zum dritten verringern sich familiale Sozialisationserfahrungen
aber auch, weil das gemeinsame Familienleben immer mehr auf seine "Spezialzeiten" verwie-
sen wird (Vgl. Schweizer (2007), S.79.). Nicht zu vergessen ist die durch den ökonomischen
Arbeitsmarkt geforderte Flexibilität, der Familien zumeist unterliegen.
"Die vom künftigen Arbeitsmarkt erzwungene höhere soziale Mobilität und Fle-
xibilität unterminiert aber ganz offensichtlich die zeitlichen, lokalen, sozialen Vor-
aussetzungen eines irgendwie gearteten stabilen Familienlebens, aber auch die
Bildung stabiler Gleichaltrigengruppen." (Schweizer (2007), S.126.)
Auf die ökonomischen Einflüsse der Gesellschaftsebene wird unter 3.4.2 einzugehen sein. Deut-
lich ist, dass Kindheit nicht mehr als traditionelle Familienkindheit verstanden werden kann,
weil im Laufe der Zeit auch schon für die frühe Kindheit andere Sozialisationsinstanzen hinzu-
gekommen sind, die ebenso einen Einfluss auf die Sozialisation und Wertebildung des Kindes
haben. Um jedoch den besonders hohen Einfluss der Eltern-Kind-Triade hervorzuheben be-
tont HILDENBRAND:
"Daraus ergibt sich, dass Beziehungen von Sozialisanden zu signifikanten Ande-
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ren außerhalb der sozialisatorischen Triade den Charakter des Hinzukommenden
... tragen – womit deren Bedeutung nicht geschmälert sondern lediglich in das
angemessene Verhältnis gerückt werden soll." (Hildenbrand (2007), S.227.)
Die in dieser Arbeit anstehende wird mit Jugendlichen durchgeführt. Wenngleich sich somit
nicht direkt eine Überprüfung von HILDEBRANDs Angaben ermöglichen lässt, so wird sie
dennoch Tendenzen hinsichtlich der Bedeutung familialer Sozialisation aufzeigen können. Das
Geschehen der kindlichen Sozialisation gehört ebenso zur Betrachtung des jugendlichen So-
zialisationsprozesses, da das Durchlaufen kindlicher Sozialisationsprozesse die Bedingungen
im Jugendalter mit beeinflussen.
Andere Studien, so beispielsweise von Uhlendorff (2005), GAUZE u.a. (1996) zeigen die enor-
men Kompensations- und Wirkmöglichkeiten von Freundschaften im Jugendalter, weshalb
die einfache Funktionsbeschreibung als "hinzukommend zu den Sozialisationseinflüssen" mög-
licherweise zu kurz gegriffen ist.
1.2.3.2 Organisierte Sozialisationsinstanzen der Kindheit
Die Institutionalisierung und Pädagogisierung von Kindheit, die unter anderem durch eine
Zunahme an Individualisierungs- und Selbstbestimmungstendenzen in unserer Gesellschaft
bedingt ist, kann schon in sehr frühen Jahren beginnen. So besuchten 2006 in den neuen
Bundesländern 39,7% der Kinder zwischen einem und drei Jahren eine Kinderkrippe (Vgl.
Bundesministerium für Senioren u. Frauen und Jugend - Internetredaktion (2007), S.12.) und
erfuhren Sozialisation somit zu einem großen Anteil außerhalb der Familientriade. Obwohl
in den alten Bundesländern die Quote der Krippenkinder bei nur 8,0% lag, muss man laut
BEELMANN davon ausgehen, dass durch Tagesmütter oder andere Verwandte sogar 92%
aller Kinder schon vor dem Kindergarteneintritt regelmäßig außerfamiliale Betreuung erle-
ben (Vgl. Beelmann (2006), S.174.). Der Kindergarten, der sowohl in den alten als auch in
den neuen Bundesländern von über 85% der Kinder besucht wird, kann jedoch als genereller
Übertritt der Kinder aus der familialen in die organisierte Sozialisation bezeichnet werden.
Beachtenswert sind die sich für das Kind durch den Eintritt in die Kindertagesstätte merk-
lich vollziehenden Unterschiede. Hierunter zählt die Erfahrung der Herausforderung, sich in
einer größeren Gruppe zu orietieren und einzubinden. Die Kinder verspüren im Kindergarten
nicht mehr die fast außschließlich gefühlsbetonte Zuneigung und Anspruchshaltung der El-
tern, sondern werden mit einem allgemeineren Bildungs- und Erziehungsauftrag konfrontiert.
Sie erfahren nicht mehr die durch Eltern entgegengebrachte automatische Anerkennung, son-
dern müssen sich erstmals an anderen Kindern messen und einer objektiveren Beurteilung
unterziehen (Vgl. Beelmann (2006), S.44ff.). Erschreckend scheinen die in einer Studie von
BERGER deutlich gewordenen Wunschvorstellungen von Erziehungspersonen bezüglich der
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Kindergarteneintrittsvoraussetzungen. Mit den Forderungen nach ausreichender Sprachent-
wicklung, abgeschlossener Sauberkeitserziehung sowie sozialer Kontaktfähigkeit und weiteren
Fähigkeiten, die eine schon vorhandene Selbständigkeit kennzeichnen, signalisieren auch schon
Kindergärten die Leistungs- und Differenzierungstendenzen von organisierten Sozialisations-
instanzen (Vgl. Berger (1997), S.42-50.).
"Der Kindergarten wird vielmehr als eine zum heutigen Bildungssystem gehö-
rende pädagogische Institution aufgefaßt. Dafür sprechen auch die von den Eltern
am häufigsten genannten Gesichtspunkte bei der Auswahl der Einrichtung. Ein
guter Eindruck von pädagogischen Fachkräften sowie das Erziehungskonzept des
Kindergartens sind hier die beiden herausragenden elterlichen Auswahlaspekte."
(Beelmann (2006), S.173.)
Immerhin besucht fast jedes zehnte Kind in Deutschland gar keinen Kindergarten und hat da-
mit nicht Anteil am Kindergarten als schulvorbereitende Sozialisationsinstanz. Unter diesen
Kindern befindet sich ein besonders großer Anteil an Kindern, deren Eltern einen Migrations-
hintergrund aufweisen, keine berufliche Ausbildung und keinen oder einen niedrigen Schulab-
schluss haben (Vgl. Bundesministerium für Senioren u. Frauen und Jugend - Internetredakti-
on (2007), S.95.). Dies, gekoppelt mit der Tatsache, dass mit steigendem Einkommensniveau
der Eltern auch die Wahrscheinlichkeit eines Kindergartenbesuches steigt (Bundesministeri-
um für Senioren u. Frauen und Jugend - Internetredaktion (2007), S.98.), macht deutlich,
dass Heranwachsende aus randständischeren famlilialen Verhältnissen den Übergang in die
Grundschule oft unvorbereiteter erleben müssen als besser situierte Gleichaltrige.
"Der soziale Übergang von der stärker spielorientierten und relativ offenen Vor-
schulzeit zur Institution Schule mit ihrem verpflichtenden Charakter sowie fremd-
bestimmten und leistungsbezogenen Anforderungen bedeutet für die Kinder eine
spürbare Zäsur im Lebensverlauf" (Beelmann (2006)Beelmann (2006), S.50.)
Der Eintritt in die Grundschule bedeutet einen Wechsel im Mesosystem des Kindes. Das be-
deutsam gewordene Umfeld des Kindergartens wird durch das neue Umfeld der Schule ersetzt.
Diese Veränderungen gehen für das Kind mit einem Wechsel der Bezugspersonen, Verhaltens-
regeln und Arbeitsformen sowie einem anderen Arbeitsrhythmus einher. Besonders spürbar
wird für die Kinder meist die Umstellung auf die Leistungsorientierung im Vergleich zu den
Leistungen anderer Schüler. Die an den Grundschüler gestellten Rollenerwartungen gehen
einher mit Leistungs- und Wettbewerbsanforderungen, die plötzlich auch von den Eltern auf-
gegriffen werden. Diese beurteilten bis zum Schuleintritt die Leistungen ihrer Kinder zumeist
sehr individuell entsprechend deren subjektiven Fortschritts. Die objektivierte Leistungsbe-
wertung der Schule kann bei Kindern mit schwächeren Leistungen zur Folge haben, dass
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die elterliche positive Rückmeldung ausbleibt und sich in leistungsorientierte Aufforderungen
umkehrt. Diese schon im Grundschulalter deutlich werdende elterliche Leistungsorientierung
zeigt sich in der Untersuchung BEELMANNs darin, dass 70% der Eltern schon zum Zeit-
punkt des Grundschuleintritts das Abitur bzw. einen Hochschulabschluss als Bildungsziel für
ihr Kind favorisieren (Vgl. Beelmann (2006), S.181.).
"Grundschule und weiterführende Schule bereiten stufenförmig auf die Lei-
stungsgesellschaft vor. Der Leistungsstatus ist die Basis für die gesellschaftliche
Selektionsfunktion der Schule, nämlich die Vergabe von Zeugnissen und Zertifika-
ten, die für den Eintritt in spätere Berufspositionen Voraussetzung sind." (Hur-
relmann (2006), S.199)
FEND schreibt der Schule neben der soeben erwähnten Selektionsfunktion des Weiteren
die Funktion zur Qualifikation und bedauerlicher Weise auch zur Reproduktion28 zu (Vgl.
Fend (1974), S.64-195.). KÄSTNER bezeichnet schulische Sozialisation als einen Prozess der
Normierung und Kontrolle und wird darin auch von HOLZKAMP unterstützt. Dieser kriti-
siert, dass für den Sozialisationsprozess expansives Lernen bedeutsam und unabdingbar ist,
die Schule durch ihre Struktur jedoch eher ein defensives Lernen als Reaktion auf die, auf
den Schüler zukommenden, Lernzumutungen ohne subjektive Bedeutung unterstützt. HOLZ-
KAMP zufolge ist Schule ein Machtträger, der diese Macht in seiner räumlichen Durchor-
ganisiertheit und seiner normierenden Wirkung auf Entwicklung zum Ausdruck bringt (Vgl.
Faulstich-Wieland (2002), S.67-97.).
Auch wenn die Grundschule das Fehlen von Unbedrohtheit, Entlastetheit, Vertrauen und Ru-
he noch nicht in dem Maße widerspiegelt wie die weiterführenden Schulen, kommt das Kind
in dieser Lebensphase erstmals in Situationen, in denen es beginnt am gesellschaftlichen Lei-
stungsdruck teilzuhaben. Dies trifft besonders zu, wenn es um Versetzungsfragen und im
vierten Schuljahr um die Entscheidung der weiterführenden Schule geht, die den elterlichen
Wunschvorstellungen entsprechen soll.
Ein wichtiger Aspekt für die Untersuchung dieser Arbeit wird daher sein, ob sich aus der So-
zialisationswirkung von Schule, welche vordergründig auf ein durch Ökonomie und Medizin
geprägtes Menschenbild, wie es in Kapitel 3 beschrieben wird, aufbaut, ein negativer Einfluss
auf Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung ableiten lässt.
28Fend macht deutlich, dass Schule nicht in der Lage ist gesellschaftliche Unlgeichheiten auszugleichen, sondern
diese selbst immer wieder reproduziert, weil schulische Sozialisationsbedingungen Kinder aus sozial und
finanziell schwachen sowie aus Familien mit Migrationshintergrund zu benachteiligen scheinen.
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1.2.3.3 Freizeitverhalten in der Kindheit
"Die Kindheit wird zu einem hybriden sozialen Phänomen. Weder Familie, noch
Kindergarten noch Schule besitzen heute noch die prägende Kraft, Kindheit als
institutionelles Moratorium erfahrbar zu machen. Die soziale Dynamik ihrer Ge-
staltung und ihres Rhythmus wird von viel mächtigeren gesellschaftlichen Kräften
bestimmt" (Schweizer (2007), S.86f.)
SCHWEIZER bezeichnet hier Markt, Medien, Politik und Wissenschaft als mächtige gesell-
schaftliche Kräfte. Damit ist kritisch zu fragen, inwieweit diese Steuerungsinstanzen mit den
Sozialisationsinstanzen von Familie und Schule vergleichbar sind oder inwiefern sowohl Fa-
milie als auch Schule nicht von den, sich auf gesellschaftlicher Ebene befindliche, Kräften
beeinflusst werden und diese somit gleichsam durch interaktionale Prozesse auch an die Her-
anwachsenden weitertragen. Gleichwohl muss die Aussage SCHWEIZERs dahingehend her-
vorgehoben werden, dass Kindheitssozialisation schon lange zu einem großen Teil außerhalb
der Sozialisationsinstanzen Familie und Schule stattfindet. Dabei sind zum einen eine Vielzahl
von neuen, organisierten Freizeitangeboten zu verzeichnen und zum anderen ein veränderter
und verstärkter Medienkonsum, der Kindsein beeinflusst. GÖPPEL greift das vielfältige An-
gebot, das Kindern bereitsteht auf, indem er nach der "verplanten Kindheit" und den "Kindern
im Freizeitstress" fragt (Vgl. Göppel (2007), S.69-84.). Während die Freizeit der Kinder lange
Zeit als deren Erholungsraum bezeichnet wurde, wird heute immer wieder kritisch von ei-
ner Verhäuslichung, Verinselung, Institutionalisierung, Pädagogisierung und Beschleunigung
kindlicher Freizeiten gesprochen, in welcher Eltern ihren Kindern im Förderwahn die Luft
zu atmen rauben. Ebenso wie PREUSS-LAUSITZ die Ausschließlichkeit der Darstellung von
Kindheit aus dieser Perspektive bemängelt, zeigt die Untersuchung GÖPPELs zu Äußerun-
gen von Kindern in Bezug auf ihre Freizeitangebote, dass sich zweifelsfrei die Mehrheit der
Kinder aktiv in musisch-kulturellen oder sportlichen Bereichen betätigt, diese Aktivitäten
jedoch fast immer auf den eigenen Wunsch der Kinder zurückzuführen sind. Kinder somit
nicht verplant werden. Fast alle Kinder bejahen auch die Frage danach, ob sie neben ihrer ge-
planten Freizeit noch ausreichend Zeit hätten, um frei zu spielen. Betrachtet man die Zahlen
zur Quantität der genutzten Angebote, sind diese Aussagen nicht verwunderlich. 19% aller
Kinder nehmen keine Angebote in Anspruch. Mit 32% nutzt die Mehrzahl der Kinder nur
ein Angebot, gefolgt von 27% der Kinder die zwei Angebote nutzen. Letztlich sind es gerade
8% der Kinder, die mehr als drei organisierten Freizeitangeboten nachgehen. Laut eigenen
Angaben fehlt es den Kindern also nicht an einer Verlangsamung ihres Alltags, sondern sie
haben viel mehr das Bedürfnis nach familiärer Zusammengehörigkeit mit gemeinsam erlebter
und erfüllter Zeit (Vgl. Göppel (2007), S.80f.).
"Wie ... dargestellt, ist es weniger das Gefühl der ’verplanten Freizeit’ oder die
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Klage über beschleunigte Lebenstempi, also über Stress, Hektik, Eile, welche die
subjektive Lebensqualität der Kinder beeinträchtigt, sondern eher der Mangel an
Aufmerksamkeit und an gemeinsamer entlasteter Zeit und entspannter Aktivität
mit den Eltern." (Göppel (2007), S.109)
Die "Terminkindheit" oder die "verplante Kindheit" wird demnach von Kindern nicht aus ei-
ner solch negativen Perspektive betrachtet. Wie sollte sie auch, denn die gelebte Kindheit der
Kinder ist jene einzige, die sie haben. Sie erfahren diese als ihre Kindheit, die für sie selbst
keinem Wandel unterliegt, sondern ihrer Lebenswelt entspricht.
Wie wirken sich die Sozialisationsbedingungen aus, die laut Pädagogen und Soziologen eine
veränderte Kindheit beschreiben? Welche sozialisierenden Wirkungen ergeben sich aus dem
"Verlust an Primärerfahrungen" und dem Durchleben von elternähnlichen, durchorganisier-
ten Tagesabläufen. Was beeinflusst die "Generation @" und "Medienkinder von Geburt an"
(Theunert (2007))? Nicht zuletzt wird der Frage nachgegangen, ob eine gelingende Soziali-
sation nicht eher bei den Kindern in Gefahr ist, die aufgrund von Armut und oder sozialer
Randständigkeit keinen Anteil an dieser "veränderten Kindheit" haben.
STANGE unterstreicht die zunehmende sozialisatorische Bedeutung von Freizeit und erkennt
sie als einen weiteren Schritt auf dem Weg des Kindes, um Selbständigkeit und Autonomie zu
erwerben und sich von seinen Eltern lösen zu lernen. Des Weiteren unterstütze die vielfältige
Freizeit die Ausbildung von individuellen Fähigkeiten, helfe beim Erwerb sozialer Kompeten-
zen und dem Erreichen eines sozialen Status. Außerdem könnten sich die Kinder mit Hilfe
ihrer Freizeit ein kulturelles Kapital aneignen (Vgl. Stange (2006), S.37-58.).
Die häufige Unbespielbarkeit von freien und öffentlichen Plätzen hat eine Veränderung des
Spielverhaltens hin zu einer Digitalisierung und Mediatisierung von Spielen generell zur Folge.
Aus einer Untersuchung von KLEINMANN u.a. (2006), wird ersichtlich, dass besonders im
Bereich des digitalen Spielens und des Medienkonsums Kinder aus niedrigeren Schichten über
größere Ressourcen verfügen als Kinder bildungsstärkerer Elternhäuser. So besitzen 42,7% der
Kinder aus Elternhäusern niedrigeren Bildungsniveaus eine eigene Spielekonsole und 57,3%
ein eigenes Fernsehgerät, während dessen nur 11,3% der Kinder von hochgebildeten Eltern
über eine eigene Spielekonsole verfügen und nur 16% einen eigenen Fernseher zur Verfügung
haben (Vgl. Kleinmann (2006), S.6.). Auf das Problem der Fernsehsozialisation geht auch
STANGE ein. Er stellt fest, dass bei Betrachtung des quantitativen Gebrauchs von Medien-
geräten auffällig wird, dass Kinder mit geringer sozialer und emotionaler Zuwendung meist
zu den Vielsehern gehören. Dabei ist jedoch die Untersuchung der Qualität medialer Ange-
bote sehr viel bedeutsamer, da bei der richtigen Auswahl auch die Chance zu Informations-
und Kenntniszuwachs sowie zur Bereicherung für den Aufbau der eigenen Identität besteht.
Da immer noch 90% der Kinder relativ regelmäßig Bücher lesen, sieht STANGE hier keine
Verdrängung des Buches durch Fernsehen und Computer, wobei er bemerkt, dass dies weni-
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ger für Familien mit geringem Bildungsniveau gilt (Vgl. Stange (2006), S.50ff.). Zu ähnlichen
Ergebnissen in Bezug auf den quantitativen und qualitativen vorschulischen Mediengebrauch
kommt auch LANGE schreibt:
"Das heißt nicht, dass es nicht bestimmte Milieus gibt, in denen der vorschuli-
sche Mediengebrauch tatsächlich problematische Züge annimmt (vgl. Kuchenbuch
2003). Dies darf aber nicht isoliert und alleine als persönliches Versagen und als
Wissensdefizit der Eltern verurteilt werden. Vielmehr kann extensiver Medienkon-
sum schlicht und einfach auch damit zusammenhängen, dass die nähere soziale
und räumliche Umwelt diesen Familien wenig Alternativen bietet, wohingegen so-
zial besser gestellte Familien ihren Kindern müheloser andere und förderlichere
Umweltsegmente erschließen können." (Lange (2007), S.55.)
1.2.4 Sozialisation im Jugendalter
Wie in Abschnitt 1.1 herausgearbeitet, wird das Jugendalter als identitätsbildende Lebens-
phase verstanden. Es können die aus psychologischer Perspektive herausgearbeiteten Entwick-
lungsaufgaben aufgegriffen und unter einem soziologischen Gesichtspunkt betrachtet werden.
HAVIGHURST (Vgl. Havighurst (1972).) betont das Konzept der Entwicklungsaufgaben und
meint damit die Auseinandersetzung des Jugendlichen mit der gesellschaftlichen Erwartung
an ihn und den eigenen individuellen Entwicklungsstand. Aus dieser Perspektive geht es
dann um die Frage, inwieweit das Individuum verantwortliche, gesellschaftliche Mitglieds-
rollen übernimmt, ein sozial verantwortungsvolles Verhalten erlangt, ein Wertesystem und
ethisches Bewusstsein sowie ein relativ stabiles Selbstkonzept aufbaut (Vgl. Zimmermann
(2006), S.165ff.). Die in diesem Lebensabschnitt wirksamen Sozialisationsinstanzen und -
bedingungen, die die Richtung der Bewältigung dieser Aufgaben beeinflussen, bedürfen daher
besonderer Berücksichtigung. Die Familie als Sozialisationsinstanz ist im Jugendalter zwar
immer noch von Bedeutung, wird jedoch in seiner Relevanz durch erste Ablösungsprozesse
zurückgedrängt. Dies führt gemeinsam mit der Tatsache, dass unter 1.2.3.1 schon einmal
ausführlicher über die Sozialisationsinstanz der Familie reflektiert wurde, dass sie trotz ih-
rer anhaltenden Sozialisationsrelevanz im Folgenden nicht mehr separat aufgeführt wird. Der
Einfluss der Familie auf die zukünftige soziale Position des Heranwachsenden wird weiterhin
durch die sozialen Lebenslage der Familie, die Familienstruktur, die Sprache des Elternhauses
und dessen Bildungsniveau sowie von den Erziehungspraktiken29, Einstellungen und unter-
schiedlichen Ressourcen der Eltern dominiert (Vgl. Schäfers (2005), S.102.). Diese Einflüsse
29Verschiedene Untersuchungen (zusammengestellt in Gerris (2002), S.10-13.) verweisen auf die besondere
Bedeutung und den Einfluss des Erziehungsstils der Eltern, der die zukünftige soziale Situation des Her-
anwachsenden am meisten zu prägen scheint.
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familialer Sozialisation werden auch in den im Folgenden beschriebenen Bereichen Schule,
Peer-Groups und Freizeitverhalten erkennbar.
"Die Distanzierungs- und Ablösungsprozesse des Jugendlichen von der Her-
kunftsfamilie, die nach ihrer Dauer und Bedeutung ein wesentliches Kriterium
für Jugend als Lebensphase überhaupt sind, verlaufen verschieden im Hinblick
auf die genannten sozio-ökonomischen, psychischen und umfeld- wie umweltbe-
zogenen Faktoren und Ressourcen der Familie bzw. Verwandtschaft." (Schäfers
(2005), S.107.)
Auch für die Darstellung der Sozialisationsprozesse im Jugendalter gilt, dass eine vollständige
Darstellung und Reflektion zum einen aufgrund der langen Lebensspanne und zum anderen
aufgrund der großen Vielfalt an dieser Stelle unmöglich ist und sie sich daher auf die bedeut-
samsten Sozialisationsbedingungen im Jugendalter bis etwa zum 15. Lebensjahr beschränkt.
1.2.4.1 Schule
Nachdem im Bereich der Sozialisationsforschung früh von einer vollkommenen Handlungs-
autonomie des Individuums und dessen Unabhängigkeit von äußeren Zwängen ausgegangen
wurde, musste festgestellt werden, dass dieses Konzept die Reproduktion gesellschaftlicher
Ungleichheiten nicht zu erklären vermag und sozialstrukturelle Sozialforschung wieder aufge-
griffen werden muss, da es offensichtlich scheint,
"... dass die deutsche Schulformhierarchie ungebrochen eine soziale Hierarchie
abbildet. ... Die relative Chance von Kindern aus statushöchsten Gruppen den
gymnasialen Bildungsweg einzuschlagen, ist danach um das 4- bis 6-fache höher
als in den statusniedrigen Gruppen " (Bauer (2007), S.117.)
MÜLLER-BENEDICT stellte fest, dass die soziale Ungleichheit des Schulerfolgs vordergrün-
dig durch die voneinander abweichenden elterlichen Erwartungshaltungen an das Kind ge-
prägt sind. Während Eltern unterer Schichten, mitbedingt durch ihre eigenen Sozialisations-
erfahrungen, die Bildungschancen ihrer Kinder eher im Bereich der Haupt- und Realschule
sehen, werden sie im Gegensatz zu Eltern höherer Schichten bei der Übergangsentscheidung
in die weiterführende Schule eher die niedrigere Schulart wählen (Vgl. Müller-Benedict (2007),
S.615-639.). Wenn die segregierenden Erziehungserfahrungen der Heranwachsenden im Schul-
system nicht aufgefangen werden können, weil die Modalitäten der schulischen Sozialisation
jeweils im Dienste der höheren sozialen Schichten stehen, wird Sozialisation immer mehr zum
selektierenden Prozess auf allen Ebenen (Vgl. Grundmann (2007), S.133.). Die Schule als
quantitativ sehr großer Lebensraum der Jugendlichen hat vielfältige Funktionen im Sozia-
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lisationsprozess. Ihr kommen nicht nur die eigenen Funktionen30 zu, sie ist gleichzeitig in
vielen Fällen auch Platz zur Bildung von Peer-Group-Beziehungen, die wiederum sozialisa-
torisch bedeutsam sind (Vgl. Faulstich-Wieland (2002), S.45.). Ebenso ist Schule die Platt-
form, auf der sich über Freizeitaktivitäten ausgetauscht und sich für diese verabredet wird.
In all diesen Bereichen muss aufgrund der erwähnten selektiven Wirkung von Schule damit
gerechnet werden, dass dadurch mitverursacht auch außerschulische Sozialisationsbedingun-
gen dieser Separierung unterliegen. Die Übernahme der Schülerrolle mit den im Jugendalter
verbundenen höheren Leistungsanforderungen ist die soziologische Entsprechung einer Ent-
wicklungsaufgabe der Lebensphase Jugend (Vgl. Hurrelmann (2007), S.33.). Was sind aber
Kennzeichen dieser Schülerrolle und inwiefern steht die zu erfüllende Schülerrolle auch häufig
im Konflikt mit den anderen zu erfüllenden Rollen des Jugendalters?
Die Schule als people proccessing organisation31, dient laut FERCHHOFF unter anderem
der Werteerziehung und Normkontrolle. Da Schule weniger individualistisch sondern viel-
mehr im gemeinschaftlichen Kontext vermittelt, wirkt sie Individualisierungstendenzen eher
entgegen (Vgl. Ferchhoff (2011), S.344-347.). Schule erweckt den Eindruck, alle Informationen,
alle Regeln gelten für jeden gleichermaßen, unabhängig individueller Identitätsbestrebungen.
Welche Sozialisationsfunktionen hat Schule angesichts dieses Ungleichgewichts zwischen der
Bezeichnung von Jugend als "Generation der Egotaktier"32 (Vgl. Zimmermann (2006), S.161.)
, "hedonistische Generation" (Ferchhoff (2005), S.12.) und "Generation @" in einer gegenwarts-
orientierten, individualiserten und entritualiserten Gesellschaft, die eben solche Jugendliche
reproduzierend sozialisieren muss?
FEND schreibt auch der Schule die Sozialisationsfunktion der Legitimation zu, welche die
jeweiligen gesellschaftlichen Werte, Normen und Rollenmuster legitimiert, indem sie deren
Reproduktion hervorruft. Die negativen Folgen der reproduktiven Wirkung von Schule liegen
auf der Hand. Schule vermag es nicht, Chancengleichheit zwischen unterschiedlichen sozialen
Schichten herzustellen oder unterschiedliche familiale Bildungsniveaus auszugleichen. HUR-
RELMANN zufolge ist die Trennung zwischen den Leistungen der Kinder ihren unterschied-
lichen Schichten entsprechend nirgends so groß, wie in Deutschland. Die vom ersten Tag an
weniger guten Leistungen von Kindern aus sozial schwachen Elternhäusern setzen sich in
immer stärker werdender Weise fort. Da Bildung als wichtigste Voraussetzung für den Ein-
stieg in den attraktiven Arbeitsmarkt erkannt wird, entsteht ein Bildungswettkampf, der mit
unterschiedlichen Voraussetzungen angetreten wird. In diesem sorgen die höheren Schichten
dafür, dass ihr Nachwuchs ausreichend Zertifikate erwirbt, um ihre Privilegien zu erhalten
30Laut Fend sind diese Funktionen: Selektionsfunktion, Qualifikationsfunktion, Legitimationsfunktion und
Reproduktionsfunktion.
31Diese Bezeichnung hebt die Bemühungen der Bildungseinrichtung hervor, die Persönlichkeitsentwicklung
gezielt zu beeinflussen.
32Dies ist eine Beschreibung der Jugendgeneration entnommen aus Shell 2002.
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(Vgl. Hurrelmann (2006).). Schule spiegelt somit ökonomische Tendenzen wider, wenngleich
der Pisabericht aus dem Jahr 2009 darstellt, dass sich der soziale Gradient zur Abbildung der
Abhängigkeit der Bildungskompetenz vom sozioökonomischen Status deutlich verringert hat
und sich nun nicht mehr signifikant vom OECD-Durchschnitt unterscheidet. Dennoch weisen
eine Reihe anderer Staaten eine deutlich geringere Abhängigkeit zwischen Bildungserfolg und
sozialer Schichtzugehörigkeit auf (Vgl. Klieme (2010), S.231ff.).
"Die zweifelsohne stattgefundene Bildungsexpansion ... hat zweifellos Folgen für
die veränderte gesellschaftliche Gestalt der Kindheits- und Jugendphase gehabt.
Kindheit und Jugend stehen seit den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts vor dem
Hintergrund überlasteter Berufssysteme und prekärer Arbeitsmärkte mehr denn
je, um etwa Statusbedrohungen und Arbeitsmobilitäten zu vermeiden, unter dem
Druck das Gymnasium oder mindestens die Gesamt- oder Realschule zu besuchen
sowie unter dem Druck des Erwerbs von Titeln und Zertifikaten." (Fiedler (2007),
S.296.)
Aus dieser Funktion, unsere segregierte Gesellschaft zu legitimieren, geht gleichzeitig eine Se-
lektionsfunktion hervor. Schulleistungen sind nicht orientiert am Leistungszuwachs des Einzel-
nen, sondern werden an der Normalverteilung gemessen. Durch die so postulierte Annahme,
jeder könne mit dem gleichen Aufwand das gleiche Ziel erreichen, kommt es zu einer Ab-
sprache individueller Voraussetzungen und der Individualität ansich. Befragt man Schüler zu
dieser Form der Selektion in Folge von Leistungsfeststellungen, so wird deren legitimierende
Haltung deutlich. Eine Untersuchung von WOLFF und HURRELMAN (1986) zeigt, dass die
Schüler den Wettbewerb wahrnehmen und Schule als Ernstphase einstufen, die ihre Zukunft
beeinflussen wird. Schule wird auch von den Heranwachsenden als Mittel zum Zertifikat-
erwerb aufgefasst. Demgegenüber kann Schule aber keine Bedeutung als Orientierungshilfe
und Unterstützung in konkreten Lebensanforderungen einnehmen (Vgl. Hurrelmann (2007),
S.95f.).
"Die Schüler bewältigen diese Orientierung, indem sie die schulische Tätigkeit
wie eine industrielle, quasi den Gesetzen von Lohnarbeit folgende Beschäftigung,
definieren und gestalten. Der Lohn ist für sie das Zeugnis mit seinem Tauschwert
für vermeintlich erfüllendere Lebensbereiche." (Hurrelmann (2007), S.96.)
Die Qualifikationsfunktion, welche laut FEND die dritte Sozialisationsfunktion der Schule ist,
wird dementsprechend nur in Richtung Leistungsorientierung wahrgenommen, nicht jedoch
bezogen auf die Sicherstellung eines Konsens von Grundwerten, die von den Eltern nicht mehr
vermittelt werden können. Die Forderungen nach Funktionalität, Disziplin und Gleichschritt
sowie das Außerachtlassen individueller Lebenslagen hat zur Folge, dass die Sozialisations-
funktion von Schule vor allem im Bereich der Wertevermittlung gesehen werden kann. Damit
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folgen sie den im Kapitel 3 verankerten medizinischen und ökonomischen Menschenbildern.
Die Verlierer dieses Bildungssystems sind vor allem männliche Jugendliche der Hauptschulen
sowie Jugendliche mit Migrationshintergrund und besonderem Förderbedarf. Für sie, die in
besonderem Maße auf eine individuelle Bewertung ihrer selbst angewiesen sind, wirkt sich
eine Beurteilung nach den Maßstäben der Normverteilung immer negativ aus. Dies gilt nicht
nur im Bereich schulischer Sozialisation, sondern auf Grund der so entstehenden Akzeptanz
normorientierter Bewertung in nahezu allen Lebenslagen. Die eigentliche Sozialisationsfunk-
tion als Einbindung in Gesellschaft, Herausbildung von Sozialkompetenz und Hilfe bei der
Identitätsbildung wird von Schülern so nicht wahrgenommen.
Es wird deutlich, dass Schule den Individualisierungstendenzen der Gesellschaft noch immer
entgegensteht. Hieraus entsteht auch für die Jugendlichen ein Gefühl der Ambivalenz von
Rollenerwartungen.
"Die aus dem militärischen System übernommene Einteilung in Schulklassen,
das standardisierte Curriculum mit festgelegtem Wissensstoff und Bildungszielen,
die strenge Reglementierung und Verrechtlichung der Zertifikate und Abschluss-
ergebnisse haben sich im deutschen Schul- und Ausbildungssystem bis heute ge-
halten. Damit bringen sie in der Gestaltung der Lebensphase Jugend ein Element
der Bevormundung und Belehrung, das in einem Spannungsverhältnis zu den
kreativen und nach Selbständigkeit suchenden Impulsen der Jugendlichen steht."
(Hurrelmann (2007), S.24.)
Die sich in der Struktur-, Prozess- und Persönlichkeitsdimension widerspiegelnde "Enge" (Vgl.
Faulstich-Wieland (2002).) der Institution Schule steht den gesellschaftlichen Forderungen
nach Freiheit, Autonomie, Flexibilität und Spontanität entgegen. Die Wahrnehmung dieser
zwei unterschiedlichen Rollenerwartungen an den Jugendlichen mögen ein Grund dafür sein,
dass neben der Schule die Freizeitbeschäftigungen Jugendlicher und deren Peerbeziehungen
einen bedeutenden Raum im Sozialisationsprozess einnehmen.
1.2.4.2 Peer-Groups und Freundschaften
Ebenso wie die Sozialisationserfahrungen in der Schule sind auch Peer-Erfahrungen mitbeein-
flusst von familial vorfindbaren Strukturen. Von Armut und Problemen stark eingenommene
Eltern verhalten sich ihren Kindern gegenüber weniger warmherzig, verständnisvoll und un-
terstützend. Da diese Kommunikationserfahrungen des Kindes für die eigene Entwicklung so-
zialer Kompetenzen bedeutend ist und sich später im eigenen Verhalten widerspiegeln kann,
können Familien in ungünstigen sozialen Lagen als eine Ursache für geringe soziale Kom-
petenzen und Ablehnung durch Peers betrachtet werden (Vgl. Siegler u. a. (2005), S.749f.).




"Eisenstadt geht davon aus, dass eine der wichtigsten Aufgaben einer jeden Ge-
sellschaft und jedes Sozialsystems die Absicherung der eigenen Struktur, Normen
und Werte ist." (Zimmermann (2006), S.162)
Diesem Ansatz zufolge kann dies nur gelingen, wenn die Jugendlichen sich von dem, für das
gesellschaftliche Leben nicht mehr ausreichendem, familialen Wertesystem trennen und ihre
eigene Rolle in der Gesellschaft konzipieren. Eine hohe Kontaktdichte zwischen Gleichaltri-
gen ist in diesem Prozess sehr bedeutsam und hilfreich, weil es in diesen Peergruppen zu
Abweichungen von den Normen der Elterngeneration kommt und somit der Ablösungspro-
zess unterstützt wird. Dieser Darstellung folgend stellt sich jedoch die Frage, inwiefern die in
Peergruppen entstehenden abweichenden Wert- und Normvorstellungen dazu beitragen, die
gesellschaftlichen Normen, Werte und Strukturen abzusichern. Eisenstadt sieht die Gefahr
für die Stabilität und Funktion der Gesellschaft. Gleichsam erkennt er, dass sich Jugendli-
che nur dann zu zukünftigen Wertevermittlern entwickeln können, wenn sie sich in ihrer je
spezifischen Lebenslage mit den Werten und Normen ihrer Gesellschaft auseinandergesetzt
haben und ein eigenes, durch andere Sozialisationsinstanzen mitbeeinflusstes und dadurch
am traditionellen Wertesystem orientiertes Wertesystem aufbauen. SCHÄFER/ SCHERR
fassen folgende Merkmale und Aufgaben von Peer-Groups zusammen. Sie sehen in ihnen die
Möglichkeit zu einer erleichterten Identitätsbildung, in dem sie dem Jugendlichen einen Rah-
men von spezifischen Einschätzungen, Bewertungen und Überzeugungen bieten. Sie dienen
des Weiteren zur Ausweitung des Autonomiebereiches. Die Autoren machen ebenso deutlich,
dass Peer-Groups sehr stark dem Einfluss des Herkunftsmillieus unterliegen und dadurch
soziale Ungleichheiten reproduzieren (Vgl. Schäfers (2005), S.118f.). Erstmals stellte SUL-
LIVAN33 anhand klinischen Untersuchungen fest, dass Freundschaften eine sehr bedeutende
weil auch kompensierende Wirkung im Sozialisationsprozess Jugendlicher haben.
"Verzerrte Selbstbilder können revidiert werden, weil sich Freunde sehr nahe
kommen und lernen, sich selbst aus der Perspektive des Freundes wahrzuneh-
men. Dabei werden manche eigenen, von den engen Freunden nicht gebilligten
Verhaltensweisen neu bewertet und durch andere Reaktionen ersetzt. Insbeson-
dere werde der Selbstwert ... gesichert und weiter aufgebaut." (Uhlendorff (2005),
S.91.)
Auch UHLENDORFF unterstreicht mit seiner Untersuchung einen resilienzfördernden Ein-
fluss von Freundschaftsbeziehungen, welche vielfach in der Lage sind distanziert-kühle Eltern-
Kindbeziehungen, emotional unbefriedigende Erfahrungen und ein daraus hervorgehendes
33Harry Stack Sullivan entwickelte eine Theorie interpersoneller Beziehungen.
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verunsichertes Selbstwertgefühl teilweise auszugleichen (Vgl. Uhlendorff (2005), S.102f.). Die-
ser sehr positive Einfluss von Freundschaften auf die soziale und emotionale Entwicklung
des Heranwachsenden unterliegt der Einschränkung, dass Freundschaftsbeziehungen zu an-
tisozialen und delinquenten Freunden eventuell schon vorhandene antisoziale Einstellungen
verstärken und delinquentes Verhalten unterstützen. Zu dieser Feststellung kommen BREND-
GEN, VITARO und LAMARCHE, auch wenn sie nicht hinreichend über die Ursachen und
Konsequenzen antisozialer Freundschaftsbeziehungen Aussagen treffen können (Vgl. Brend-
gen (2005), S.124.). Beide Ergebnisse deuten darauf hin, dass der Einfluss von Peer-Groups
in Hinblick auf die Ausbildung des Wertesystems von Jugendlichen bedeutsam ist, da sie Ver-
halten sowohl in prosoziales als auch in antisoziales Verhalten lenken und verstärken können.
"Für Jugendliche, die in eine traditionelle Kultur eingebettet sind, die sich an
den Erwartungen der Erwachsenen orientiert (zum Beispiel in Form von Respekt
und Höflichkeit gegenüber Erwachsenen und Übernahme ihrer Werte), können
die Peers eine geringere Rolle bei der Förderung antisozialen Verhaltens spielen."
(Siegler (2005), S.80f.)
Diese Feststellung zeigt, dass ein aufgebautes Wertesystem den Einfluss von weiteren neu-
en Verhaltenstendenzen abschwächen kann und eine Ablehnung solchen Verhaltens, welches
nicht kohärent zur eigenen Werteauffassung ist, hervorrufen kann. Hierin liegt die Annahme
begründet, dass es ebenso eine Rolle spielt, an welchem Sozialisationsumfeld die Peers teil-
haben.
KELLER zeigt, dass eine Segregation in Folge der sozialen Lage oft mit einer Segregation
in den Peer-Beziehungen und möglichen Freizeitaktivitäten verbunden ist. Auch wenn sich
viele Jugendliche von den zumeist schwierigen und oft antisozialen Umfeldern distanzieren
wollen, so sind sie unter anderem durch die schulische Einbindung immer wieder mit dieser
Umgebung konfrontiert und von dieser beeinflusst.
In Hinblick auf die Untersuchung dieser Arbeit ist die Unterscheidung zwischen Peers-Groups,
die einem christlichen Sozialisationsumfeld angehören, und denen, die christlichen Umfeldern
fern sind, von großer Bedeutung. Eine konkrete Darstellung dessen, was unter christlicher So-
zialisation verstanden wird und inwiefern Gleichaltrigengruppen aus christlichen Umfeldern
zu einer solchen christlichen Sozialisation beitragen, wird in Kapitel 2 erarbeitet.
1.2.4.3 Freizeit
Neben der personellen Basis der Peer-Groups zeichnet sich die Phase der Jugend durch die
zeitliche Basis der Freizeit aus (Vgl. Schäfers (2005), S.141.). Zwar wird Freizeit auch im Ju-
gendalter schon immer mehr zum Erwerb weiterer finanzieller Mittel verwendet und gleicht
sich somit Strukturen des Erwachsenenalltags an. Die bedeutsamste Sozialisationsfunktion
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der Freizeit liegt allerdings in der Möglichkeit sich den elterlichen und pädagogischen Kon-
trollen zu entziehen. Im Gegensatz zu den engen Vorgaben schulischer Sozialisation ist der
Freizeitbereich charakterisiert durch Autonomie, Individualität und Selbständigkeit und stellt
somit eher die Charakterzüge des allgemein-gesellschaftlichen Anforderungsbereiches dar. Der
Medienpädagogische Forschungsverbund Südwest untersucht jedes Jahr vorwiegend den Me-
dienumgang Jugendlicher, erhebt diese Daten jedoch auch unter Einbezug der allgemeinen
Freizeitaktivitäten der Heranwachsenden zwischen zwölf und 19 Jahren. Die Untersuchungen
aus dem Jahr 2009 zum dominanten Freizeitverhalten dieser Altersklasse ergaben, dass das
Fernsehen, welches von 90% der Jugendlichen täglich oder zumindest mehrmals wöchentlich
genutzt wird, noch immer die häufigste Freizeitbeschäftigung ist. Die durchschnittliche Nut-
zungszeit liegt bei circa 2,5 Stunden pro Tag. Die Internetnutzung steht der Fernsehnutzdauer
jedoch in nichts mehr nach (Vgl. Medienpädagogischer Forschungsverband Südwest (2009),
S.27.). Gefolgt wird die Nutzung des Fernsehgerätes und Internets von der zunehmenden Ten-
denz, sich in seinem Freundeskreis zu treffen. 87% der 14 bis 15 Jährigen treffen sich mehrmals
wöchentlich oder gar täglich mit ihren Freunden und zeigen damit die hohe Bedeutung von
Freundschaftsbeziehungen auf. 83% der Jugendlichen geben an, dass ihre Freizeit täglich auch
vom MP3-Player bestimmt ist. Daran lässt sich erkennen, dass auch das Medium der Musik
große Einflussmöglichkeiten besitzt (Vgl. Medienpädagogischer Forschungsverband Südwest
(2009), S.16.). Immerhin 70% der Jugendlichen geben an, täglich bzw. mehrmals pro Woche
Sport zu machen und 67% der Befragten nutzen ihre Freizeit mehrmals wöchentlich um sich
auszuruhen (Vgl. Medienpädagogischer Forschungsverband Südwest (2009), S.10.). Eine re-
lativ geringe Bedeutung hat das Lesen von Zeitungen (43%) und Büchern (41%). Alle diese
Medien sind für den Sozialisationsprozess bedeutungstragend, wie folgendes Zitat deutlich
macht:
"Das eigene Selbstbild und -verständnis sowie Lebensperspektiven werden mit
Hilfe des symbolischen und erzählerischen Materials der Medien gebildet. Die viel-
fältigen Lebensformen, Ideen, Werte, Rollenbilder, die in den Medien thematisiert
werden, dienen als Ressource für die eigene Identitätsbildung." (Mikos (2007),
S.121.)
Auch HURRELMANN, SCHORB und andere Autoren sind sich einig, dass die Medien eine
weitere einflussreiche Sozialisationsinstanz geworden sind34, welche durchaus in der Lage ist,
familiale Einflussnahmen zu überlagern (Vgl. Hurrelmann (2007), S.142.).
34Bspw. Hoffmann als Sozialisationstheoretiker klammert die Sozialisationsfunktion von Medien hingegen
aus. Er verweist auf die fehlende Primärerfahrung und Rückspiegelung, die s.E. notwendige Voraussetzung
für Sozialisationsabläufe sind. Dem ist entgegen zu setzen, dass Jugendliche in der Auseinandersetzung
mit Eltern, Pädagogen oder Peers ebenso Rückspiegelungen erhalten können und ohnehin auch nicht alle
Primärerfahrungen durch Rückspiegelungsprozesse begleitet sind.
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Dennoch scheinen familiale und bildungsstatusabhängige Einflüsse schon bei der Auswahl
der Freizeitaktivität eine bedeutende Rolle zu spielen. Auch die Sozialisationsbedingungen
der Freizeit sind stark beeinflusst von den ökonomischen Ressourcen und dem sozialen Status
der Familie, in welcher der Heranwachsende lebt. KAISER und RÖHNER weisen darauf hin,
dass sozial randständische Kinder einer stärkeren Verhäuslichung unterliegen, in ihren sozia-
len Umgebungen festgehalten sind und die Vielfalt an Kultur- und Freizeitangeboten nicht
wahrnehmen können, weil Mobilität durch niedrige Ressourcen eingeschränkt ist (Vgl. Kaiser
(2000), S.13-17.). Bemerkenswert ist, dass der Mangel an wohnortnahen Freizeitbeschäftigun-
gen von Kindern sozial niedrigerer Schichten im Gegenzug mit einem stark erhöhten Konsum
von Computer- und Konsolenspielen sowie deutlich längeren Fernseh- und Videonutzungs-
zeiten korreliert (Vgl. Kleinmann (2006), S.8.). In dieser zunehmend digitalen Freizeitwelt
entsteht für die Jugendlichen ein psychosozialer Druck, der dadurch entsteht, dass es auch
für den Erwerb eines guten sozialen Status notwendig wird, die beste und neuste Ausstattung
zu besitzen. Diesem Druck können sozial benachteiligte Jugendliche noch weniger standhalten
und erfahren somit erneute Deprivation (Vgl. Hurrelmann (2007), S.136-140.).
"Nur unter großen Schwierigkeiten ist es für Jugendliche möglich, sich dieser
Wettbewerbsdynamik zu entziehen. In einer sehr stark durch kommerzielle Me-
chanismen gesteuerten konsumorientierten Freizeit, wie sie heute vorherrscht, ist
dieser Entzug nur mit der Hinnahme von Nachteilen in der Gruppendynamik zu
erkaufen." (Hurrelmann (2007), S.140.)
Während unter 1.2.3.3 schon auf die bedeutend häufiger von Kindern der oberen sozialen
Schichten genutzten Freizeitbereiche eingegangen wurde, sich die Freizeitaktivitäten in der
Jugendzeit jedoch eher dahingehend ändern, dass weniger an Freizeitaktivitäten teilgenom-
men wird, die von Erwachsenen geleitet werden, soll im Folgenden der Blick auf den Anteil
an Mediennutzung in der Freizeit gerichtet werden. Wie die JIM-Studie zeigt, nimmt dieser
Bereich insgesamt den größten Raum an Freizeit ein. Er ermöglicht es allen Jugendlichen
zu jeder Zeit an allen Lebensbereichen teilzuhaben und gibt ihnen somit laut HURREL-
MANN auch die Chance vollwertig informativ am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen.35
Vorab wurde schon erwähnt, dass es Korrelationen zwischen der familial sozialen Lebens-
lage und dem Freizeitverhalten der Heranwachsenden gibt. Die JIM-Studie zeigt weiterhin,
dass der unterschiedliche Bildungsstatus von Jugendlichen mit dementsprechend unterschied-
lichem Medienkonsum einhergeht. Gleichwohl die Geräteausstattung hinsichtlich der domi-
nierenden audiovisuellen Medien Fernsehgerät (97%), Computer (100%) und Internetzugang
35Hier ist anzumerken, dass die Massenmedien die Chance bieten, eine sinnvolle und die Lebenserfahrung
bereichernde Auswahl aus den vielfältigen Angeboten zu treffen. Dies bedarf jedoch einer, oft gerade nicht
vorhandenen, Medienkompetenz und Begleitung der Sozialisanden durch Eltern oder Pädagogen.
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(98%) jeweils deutlich über 90% liegt und somit nahezu allen Jugendlichen unabhängig des
Bildungsstatus zugänglich sind, variiert der Gerätebesitz der Jugendlichen hinsichtlich der
Schulzugehörigkeit. Während 21% der Hauptschüler angaben, im Haushalt über Bezahlfern-
sehen zu verfügen, konsumieren nur 10% der Gymnasialschüler ein solches Fernsehrogramm.
Im Gegenzug beziehen 69% der ein Gymnasium besuchenden Jugendlichen in ihrer Familie
eine Tageszeitung, wohingegen nur 46% der Familien von Hauptschülerinnen und Hauptschü-
lern eine Tageszeitung abonieren. Im Besitz von Spielekonsolen ist das Verhältnis hingegen
wieder umgekehrt. Im Vergleich zu 71% der Hauptschüler besitzen nur 63% der Gymnasia-
sten eine solche (Vgl. Medienpädagogischer Forschungsverband Südwest (2009), S.7f.). Ein
ähnliches Bild zeigt sich im Freizeitbereich des Bücherlesens36. Auch wenn die Dauer des
Fernsehkonsums hinsichtlich des Bildungsstatus’ leicht variiert, so kann in der Häufigkeit
und Qualität nahezu kein Unterschied festgestellt werden. Bei allen Schülergruppen sind die
privaten Fernsehsender eindeutig am beliebtesten, ebenso wie die Comic- und Zeichentrick-
serien an erster Stelle der Lieblingsgenre stehen.
Da eine konkrete Untersuchung der Einflüsse unterschiedlicher Fernsehgenre auf die Werte-
ausbildung der Jugendlichen im Rahmen dieser Untersuchung nicht möglich ist, soll auf diese
innerhalb des Medienkonsums und -einflusses vorhandene Variation nur hingewiesen sein. In
Kapitel 3 unter Punkt 3.6 wird herausgearbeitet welche Werte Medien in Hinblick auf die
Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung transportieren können, inwie-
weit sie dazu beitragen, ein Menschenbild aufzubauen, ein Wertesystem zu entwickeln und
somit Identität zu stiften. Dies ist nach Meinung vieler Autoren (Vgl. Mikos (2007), S.11ff.)37
nicht zu bestreiten. HACKENBRUCH sieht beispielsweise eine besondere Sozialisationswir-
kung der Medien darin, dass sie in dem Prozess, in dem der Heranwachsende sich an Rollen
zu orientieren versucht, ein großes Angebot an Rollen zur Verfügung stellen.
"Die neuen Medien und Medieninhalte gehen auf das Bedürfnis des modernen
Menschen nach neuen Rollen ein und bieten mit ihrem segmentierten Programm
für jede Person die gewünschten Rollen." (Hackenbruch (2007), S.128.)
1.2.5 Zusammenfassung
Im vorangegangenen Kapitel wurde der wechselseitige Einfluss unterschiedlicher wirksamer
Sozialisationsinstanzen dargestellt. In Bezug auf die Ausbildung eines individuellen Werte-
systems als Grundlage zur Identitätsbildung wurde besonders auf familiäre Einflüsse einge-
gangen. Herauszuheben ist dabei der sozioökonomische Status der Familie sowie der familial
36Der Anteil an nichtlesenden Hauptschülern beträgt 37%, bei Realschülern liegt er bei 20% und Gymnasial-
schüler weisen mit 7% die geringste Quote an Nichtlesern auf. Im Durchschnitt lesen im Alter zwischen 14
und 15 Jahren jedoch 39% der Jugendlichen mehrmals pro Woche in einem Buch.
37Darin auch der Verweis auf Eckert, Kellner, Hepp, Thomas.
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verfolgte Erziehungsstil, welcher wiederum im Zusammenhang mit elterlichen Bildungs- und
Berufserfahrungen steht.
Jene Faktoren wirken wiederum auf die Schulzugehörigkeit und Schulerfahrungen der Her-
anwachsenden zurück. Wenngleich die Stärke der Leistungsorientierung von Schulform zu
Schulform variiert, so kann festgehalten werden, dass spätestens Schule als Sozialisationsin-
stanz einen wertebildenden Einfluss in Richtung Leistung und Macht ausübt. Letztlich wird
für HOFER und FRIES anhand von Befunden aus der Werteforschung deutlich, dass sich
das im Sozialisationsprozess ausbildende Wertesystem Jugendlicher besonders auf die Kern-
elemente der Leistung und des Wohlbefindens stützt. Eine gleiche Tendenz zu Hedonismus
und Konventionserfüllung hebt auch die Shellstudie 2002 hervor (Vgl. Hofer (2005), S.152.).
"Ein ökonomischer Purismus auf der Grundlage von betriebswirtschaftlich
durchsetzte Kosten-Nutzen Analysen hat sich breit gemacht. An die Stelle der
Werte protestantischer Ethik ... tritt die Ausbildung und Erhaltung der eigenen -
wenn auch stets strukturell labilen und fragilen - ’multiplen Patchwork-Identität’,
die zwar ein Gefühl von sozialer Anerkennung und Zugehörigkeit braucht, aber
nicht unbedingt von einem Wunsch nach einem kohärenten Sinnganzen bestimmt
sein muss." (Hofer (2005), S.152.)
Jugendliche befinden sich in ihrem Sozialisationsprozess im Spannungsverhältnis zwischen
verschiedenen Rollenanforderungen. Auf der einen Seite bestehen immense Leistungsanfor-
derungen, der Druck sich angepasst und wohlsituiert zu verhalten. Auf der anderen Seite
existiert das Bestreben nach einer individuellen Ausbildung von Persönlichkeit, der Selbstfin-
dung und Abgrenzung von der Masse. Es ist wichtig, eigene Wege zu gehen, sich an eigenen
Zielen zu orientieren und sich so mit seiner eigenen Persönlichkeit in gleichaltrigen Gruppen
eingebunden und anerkannt zu wissen.
Alle diese Sozialisationsinstanzen fordern und fördern damit die Auseinandersetzung mit der
äußeren und inneren Realität. Dabei wird die sozialisatorische Bedeutung von Peer-Groups
als Kompensationsmöglichkeit deutlich hervorgehoben. FUNK konstatiert, dass die derzeiti-
gen wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Entwicklungen dazu führen, dass sich eine stärkere
Ich-Orientierung herausbildet, welche sich darin zeigt, dass sich Jugendliche immer häufiger
auf unverbindliche Kontaktangebote zurückgreifen (Vgl. Funk (2009), S.46ff.). Das Ergebnis
der Studie von FEIGE/GENNERICH38 zeigt, dass auch die Jugendlichen selbst ihrer Familie
die größte Bedeutung im Sozialisationsprozess beimessen (M = 3,82). An zweiter Stelle steht
der Einfluss durch ihre eigenen Leistungen (M = 3,76), gefolgt vom Einfluss durch Freund-
schaftsbeziehungen (M = 3,57). Ein weiterer interessanter Aspekt dieser Untersuchung ist,
38Sie befragten 3000 Jugendliche nach ihrer Einschätzung zur Bedeutung unterschiedlicher Umweltfaktoren
in ihrer Entwicklung. Die Bewertung erfolgt auf einer Skala von 1 bis 5.
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dass konfessionslose und christliche Jugendliche eine deutlich geringere Differenz zwischen
der Einflussgröße der Selbstsozialisation und der Sozialisation durch Freunde aufweisen als
Jugendliche muslimischer Religion (Vgl. Feige u. a. (2008), S.183ff.).
Für die hier vorliegende Untersuchung wird zu zeigen sein, inwiefern ein das personale Umfeld
auf die Menschenbildvorstellungen und Einstellungen gegenüber Menschen mit so genannter
geistiger Behinderung auswirkt.
1.3 Identität und Selbstkonzept
Wie im vergangenen Abschnitt erwähnt, trägt, das Gefüge der unter 1.2 genannten Sozialisa-
tionsfaktoren zur Ausbildung eines individuellen Selbstkonzeptes und zur Identitätsbildung
des Jugendlichen bei. Da die Entwicklungsphase des Jugendalters durch die Suche nach der
eigenen Identität bestimmt ist und die Ausbildung einer Identität im Zusammenhang mit der
Bildung von Einstellungen gegenüber anderen Menschen steht, ist es für das weitere Verständ-
nis der vorliegenden Arbeit wichtig, die Begriffe Identität und Selbstkonzept zu erläutern und
voneinander abzugrenzen.
"Um es vornweg zu sagen: Der Leser wird seine Schwierigkeiten haben, wenn
er (...) mit der Erwartung herangeht, am Ende mit einer bündigen Definition von
Identität versorgt zu sein. Es gibt keine, zumindest keine allgemein akzeptierte."
(Frey u. Haußer (1987), S.3.)
Leider hat sich seit 1987 in Hinblick auf die von FREY und HAUSSER geäußerte Unschärfe
in der Definitionsvielfalt von Identität nicht viel geändert. Nach der Einführung des Begriffs
durch ERIKSON entstand eine regelrechte Publikationsflut zu diesem Begriff. Heute sieht
man sich einer Identitätsdiskussion gegenübergestellt, aus welcher keine scharfen, allgemein-
gültigen Konturen abgeleitet werden können. Damit die "Identitätsdiskussionen" in dieser
Arbeit nicht zu einem "Blindflug"39 avancieren, soll es im Folgenden nicht darum gehen, ei-
ne Vielzahl von Identitätsverständnissen vorzustellen, sondern ein für die vorliegende Arbeit
schlüssiges Verständnis herauszuarbeiten. Prinzipiell ist dabei zu erwähnen, dass Identität in
dieser Arbeit interaktionistisch verstanden wird. Das heißt:
"Identitätssuche erfolgt in Auseinandersetzung mit sozialen Normen und Er-
wartungen und darauf bezogen als mehr oder weniger geradlinige Übernahme
oder aber Distanzierung und Kritik gegenüber Identifikationsangeboten." (Schä-
fers (2005), S.91)
Diese schon von MEAD (1995) herausgestellte Notwendigkeit des sozialen Bezugs, denn der
Mensch erfährt sich selbst nur am anderen, wird in der nachstehenden Grafik verdeutlicht.




Komponente, "Selbstregulation" als motivationale Komponente und "Selbstwertgefühl" als
emotionale Komponente zurückzugreifen.
Selbstschemata können im Rahmen einer Selbstkognitionstheorie verstanden werden, welche
auf MARKUS 1977 zurück geht. Er beschreibt:
"Self-schemata are cognitiv generalizations about the self, derived from past
experience, that organize and guide the processing of self-related information con-
tained in the individual’s social experiences." (Markus (1977), S.64.)
Wenngleich von MARKUS eine kognitive Festigkeit postuliert wird, wird in späterer For-
schung herausgearbeitet, dass ein Individuum über eine große Anzahl unterschiedlicher Sche-
mata zu sich selbst verfügt. Diese werden in den jeweiligen Situationen ein- oder ausgeschaltet.
So ist es möglich, dass eine Person in der einen Situation Kognitionen oder Gedächtnissstruk-
turen des Selbstschemas "Lehrer", zu einem anderen Zeitpunkt des Selbstschemas "Sportler"
und in einer weiteren Situation des Schemas "Partner" aktiviert (Vgl. Mummendey (2006),
S.128.).
Die emotionale und somit zweite Komponente der Selbstkonzeptbildung ist das Selbstwertge-
fühl, welches auf einer Selbstwerttheorie basiert. Diese beinhaltet eine emotionale Einschät-
zung des Selbst und wird sowohl von SHEPARD (1979) als auch von GROSCHEK (1980)
genutzt (Vgl. Frey u. Haußer (1987), S.20f.). Die emotionale Bewertung des Selbst erfolgt
zumeist als ein sozialer Vergleich, der scheinbar andauernd abläuft. In jeglicher sozialer Inter-
aktion variiert das Selbstwertgefühl in Abhängigkeit von der wahrgenommenen Rückkopplung
durch den Interaktionspartner. Nach LEARY (2003) gibt das Selbstwertgefühl somit an, in-
wieweit das Individuum momentan sozial akzeptiert wird (Vgl. Mummendey (2006), S.144ff.).
Die Selbstregulation stellt die motivationale, konative Komponenten des Selbstkonzeptes dar.
Der Begriff
"... beschreibt den Prozeß, bei dem Individuen ihr eigenes Verhalten kontrollie-
ren und an Zielen ausrichten; dieses Bemühen, das eigene Verhalten schrittweise
den persönlichen Zielen und Standards anzupassen, wird als Selbstregulation be-
zeichnet." (Mummendey (2006), S.188.)
Unter der Annahme der Selbstregulation wird demnach verstanden, dass jeder einzelne
Zielvorstellungen von seinem Verhalten entwickelt, welche er in den jeweiligen Situationen
abrufen und umsetzen kann.
Das Zusammenspiel dieser drei Komponenten als subjektives Empfinden seiner Selbst
kann als Selbstkonzept verstanden werden. Dabei ist nach EPSTEIN darauf hinzuweisen,
dass der Prozess der Selbstkonzeptualisierung nicht bewusst ablaufen muss, er ROGERS
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zufolge aber, dem Bewusstsein zugänglich gemacht werden kann (Vgl. Schuppener (2005),
S.67ff.). Mit dieser Einstellung zu sich selbst tritt das Individuum in Interaktion mit
seiner Umwelt, bringt sich in soziale und gesellschaftliche Prozesse ein und handelt somit
identitätsstiftend. Das heißt, dass der Einzelne zum einen eine soziale Identität entwickelt,
womit seine Zugehörigkeit zu unterschiedlichen sozialen Gruppen gemeint ist. Zum anderen
unterscheidet er sich aber auch im sozialen Geflecht durch seine personale Identität von
den jeweiligen Gruppenmitgliedern (Vgl. Goffman (1980).)42. Im Miteinander erfährt das
Individuum gleichsam Reaktionen auf seine Identiät. Diese Reaktionen kann er wiederum
emotional, motivational oder kognitiv wahrnehmen und reflektieren und somit in sein
Selbstkonzept einbauen. An einem konstruierten, vereinfachten Beispiel sei dieser Kreislauf
beschrieben:
Person A empfindet sich selbst als sehr unsicher im Musikunterricht (Selbstwertgefühl). Sie
weiß, dass sie den Liedtext für die Leistungskontrolle gelernt hat und die Melodie beherrscht,
auch wenn sie die hohen Töne immer nur schwer trifft (Selbstschema Liedsingen). Außerdem
erinnert sich Person A daran, dass sie bei der letzten Liedleistungskontrolle zitternd vor der
Klasse stand und weinend zurück zum Platz ging (motivational). Mit dieser Einstellung wird
Person A zur Liedleistungskontrolle vor die Klasse gerufen. Sie präsentiert sich in ihrer
angespannten, unsicheren Art als zu der Gruppe der Nichttalentierten zugehörig (soziale
Identität) grenzt sich aber von einem Teil der Gruppe dadurch ab, dass sie bereit ist, vor die
Klasse zu treten und eigentlich sogar gern singt (personale Identität). Mit rotem Gesicht singt
sie das Lied völlig richtig. Die Klasse bleibt still, hört gespannt zu und applaudiert am Ende.
Auch die Klassenlehrerin beurteilt die Leistung durchweg positiv und verweist auf die enorme
Leistungssteigerung. Diese Rückmeldungen führen zu einem positiven Selbstwertgefühl
(emotional), ermöglichen die positive Wahrnehmung eigenen Handelns (motivational) und
führen zu einer positiveren Konnotation des Selbstschemas Liedsingen. Das Selbstkonzept
hat dadurch eine Veränderung erfahren, die dazu beiträgt, dass die Identität von Person A
in einer nächsten Liedleistungskontrolle verändert ist.
Wie im Vorfeld herausgearbeitet ist der Prozess der Identitätsbildung nicht unabhängig vom
Wertebildungsprozess zu betrachten. Vielmehr vollzieht er sich in einem Eingebundensein in
ein je individuelles Werte- und Normenumfeld. Im Folgenden soll deshalb genauer auf diesen
Zusammenhang und die Definition des Wertebegriffs eingegangen werden.
42Goffman beschreibt neben der persönlichen und sozialen Identität des Weiteren die Ich-Identität als Innen-
ansicht. Diese geht im hier erarbeiteten Begriffszusammenhang des Selbstkonzepts auf.
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1.4 Werte und Wertebildung
CLOERKES bezeichnet den Sozialisationsprozess als einen Prozess der Verinnerlichung von
Werten und Normen. Der Heranwachsende baut ein Wertesystem auf, welches CLOERKES
zufolge in hohem Maße seine Einstellungsbildung beeinflusst (Vgl. Cloerkes (2007), S.113.).
Wenn wiederum, wie im vorangegangenen Abschnitt beschrieben, die Ausbildung eines Selbst-
konzeptes als Einstellungsbildung gegenüber der eigenen Person zu bezeichnen ist, kann ge-
schlussfolgert werden, dass der Ausbildung eines Selbstkonzeptes und der Entwicklung von
Identität subjektive Wertvorstellungen zugrunde liegen.
Zur weiteren Verdeutlichung dieses Zusammenhangs wird in dieser Arbeit die Wertedefini-
tion von SCHWARTZ im Mittelpunkt stehen. Seine, auf eine breite empirische Datenbasis
fußende Wertetheorie gilt in der Werteforschung als unumgänglich und auf sie wird in der
Wissenschaft immer wieder zurückgegriffen43 SCHWARTZ definiert Werte mit einem großen
Schwerpunkt auf der individuellen Charakterisierung durch das eigene Wertesystem wie folgt:
"Values are beliefs. But they are beliefs tied inextricably to emotion, not objec-
tive, cold ideas. Values are a motivational construct. They refer to the desirable
goals which people strive to attain. Values transcend specific actions and situa-
tions. They are abstract goals. The abstract nature of values distinguishes them
from concepts like norms and attitudes, which usually refer to specific actions,
objects, or situations. Values guide the selection or evaluation of actions, poli-
cies, people, and events. That is, values serve as standards or criteria. Values are
ordered by importance relative to one another. People’s values form an ordered
system of value priorities that characterize them as individuals. This hierarchical
feature of values also distinguishes them from norms and attitudes." (Schwartz
(2005), S.193f.)
Werte sind demnach die wünschenswerten Ziele eines Individuums, welche jedoch im Gegen-
satz zu Einstellungen, die einen konkreten Objektbezug haben, abstrakt bleiben und oft auch
über eigentliche Handlungssituationen hinausgehen. Werte liegen demnach der Bewertung
von konkreten Objekten (Einstellungsbildung) zugrunde und sind oft primär emotional be-
dingt. Dennoch wird schon den Werten selbst eine handlungsleitende Funktion zugeschrieben.
BARDT und SCHWARTZ stellten in einer Untersuchung fest, dass verschiedene Werte un-
terschiedlich stark handlungsleitend sind und der Wert der Wohltätigkeit nur sehr gering mit
wohltätigem Verhalten korreliert (Vgl. Bardt (2003), S.1261.).
Bedeutsam erscheint ebenso die Unterscheidung zwischen Werten und Normen. Auch wenn
beide Begriffe oft gleichzeitig verwendet werden, macht JOAS drauf aufmerksam, dass Werte
43Unter anderem bestätigt Bilsky die Stabilität des Wertemodells von Schwartz (Vgl. Bilsky (2008).) und die
Shell-Jugendstudien greifen auf dieses Wertekonstrukt zurück.
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einen attraktiven Charakter haben, ein Gefühl der freiwilligen Gebundenheit erzeugen und
ein intensives Gefühl des "Bei-Sich-Seins" hervorrufen. Normen hingegen haben einen eher
restrikten Charakter und schränken Handlungsmöglichkeiten ein.
Betrachtet man den Einfluss von gesellschaftlichen Werten und Normen auf die Ausbildung
des individuellen Wertesystems, so muss der Zusammenhang interaktionistisch verstanden
werden. JOAS verweist darauf, dass die Ausbildung unseres Wertesystems eng mit unsere
Selbstbildung verbunden und diese immer in den sozialen Beziehungen verwurzelt ist.
"Werte entstehen deshalb im Prozess der Selbstbildung in uns, weil wir in ein
und demselben Akt, in dem wir uns gewissermaßen mit für uns wichtigen Personen
identifizieren, und mit deren Weltsicht und deren Werten identifizieren." (Joas
(1999), S.4.)
Jeder Heranwachsende identifiziert sich mit seinen engsten Bezugspersonen und somit
gleichsam mit deren Wertevorstellungen. Erst in der Pubertät findet eine Differenzierung
zwischen der Identifikation mit der Person und der Reflexion über deren Werte statt (Vgl.
Joas (1999), S.4f.). Einige werden in den individuellen Wertekanon aufgenommen, andere
jedoch aus diesem herausgenommen. Die Vielzahl gesellschaftlicher Werte stellt demnach
einen Wertepool dar, aus welchem im Prozess der Sozialisation interaktionistisch eine
Auswahl getroffen wird. Wenn man den Einfluss gesellschaftlicher Werte und Normen aus
historischer Perspektive betrachtet, fällt eine scheinbar zunehmende Säkularisierung auf,
die mit einer größeren Werteauswahl einhergeht. Die zuvor von Religion und Philosophie
als absolut und unverrückbar erklärten Werte sind antastbar und veränderbar geworden.
Zumindest sind sie in Hinblick auf ihre Position in der Werteordnung verrückbar geworden.
SCHWARTZ fasst die Vielfalt in einem Schema aus zehn Wertetypen zusammen. Diese
sind wiederum in zwei aufgespannte Wertedimensionen unterteilt. Die erste Wertedimension
beschreibt den Bereich zwischen "Selbsttranszendenz" und "Selbsterhöhung". Durch die
zweite Dimension werden die Wertetendenzen zwischen "Offenheit für Neues" und "Wahrung
des Bestehenden" erfasst. Ordnet man die zehn Wertetypen nach SCHWARTZ in diese
Dimensionen ein, so ergibt sich ihm zufolge die in Abbildung 1.4 visualisierte Wertestruktur.
Darin lassen sich die scheinbar durch säkularisierte Werte abgelösten religiösen Werte
hauptsächlich in den Wertetypen: Tradition, Konformität, Sicherheit, Wohlwollen und
Universalismus wiederfinden.
Für die vorliegende Forschungsarbeit werden in Kapitel 3 Menschenbilder als Wertekonglo-
merate in Bezug auf den Menschen vorgestellt und mit den unterschiedlichen Wertetypen
in Verbindung gebracht. Somit wird ein spezifisches Menschenbild durch eine Kombination
unterschiedlicher Wertetypen charakterisiert. Hierin wird auch ersichtlich werden, inwieweit







"Wer in einem christlichen Land geboren ist, ist
genausowenig ein Christ, wie ein Kind, das in
der Garage geboren wird, ein Auto ist." Billy
Graham
In Kapitel 1 wurde herausgearbeitet, dass Sozialisation nur unter Einbezug psychologi-
scher und soziologischer Grundlagen erklärt werden kann. Ebenso muss auch christliche So-
zialisation als ein spezifischer Bereich unter beiden Perspektiven betrachtet werden. Analog
zu Kapitel 1 werden beginnend entwicklungspsychologische Grundlagen vorgestellt, welche
anschließend unter Einbezug möglicher Sozialisationsbedingungen zu einem Modellentwurf
christlicher Sozialisation entwickelt werden.
2.1 Entwicklungspsychologische Theorien der religiösen
Entwicklung
HALL1 nachfolgend können STARBUCK mit ersten Fragebogenuntersuchungen zu Bekeh-
rungserfahrungen, LEUBA mit der ersten größeren religionspsychologischen Untersuchung
und JAMES, der die Forschungsergebnisse von LEUBA und STARBUCK zusammenfasste
und deutete, als Begründer der Religionspsychologie verstanden werden (Vgl. Huxel (2000),
S.21f.). Da diese Arbeit keineswegs den Beitrag einer Darstellung kompletter religionspsycho-
logischer Theorien leisten kann, wird sich im Folgenden wie schon unter 1.1 auf Schwerpunkte
der religiösen Entwicklungspsychologie konzentriert. Dieses Kapitel orientiert sich daher in
seinem Aufbau an Kapitel 1. Zu Beginn wird unter Rückbezug auf die klassischen Theorien
1Granville Stanley Hall ist einer der Begründer der amerikanischen Psychologie und Pädagogik und hielt
schon 1881 die erste Vorlesung zur Entwicklungspsychologie des religiösen Bewusstseins.
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die Arbeiten von GROM vorgestellt. Er hat sich in Deutschland sehr um die Religionspsycho-
logie verdient gemacht und mit seiner religionspädagogischen Psychologie jene Perspektive
aufzeigt, die für die vorliegende Arbeit besonders bedeutsam ist.
Analog zu 1.1.1 soll zuerst auf Annahmen eingegangen werden, welche Religiosität als im Men-
schen vorgesehen betrachten und demnach einer Theorie des ablaufenden Naturprogramms
folgen. Im Anschluss werden Ansätze, denen vorwiegend psychosoziale Bedingungen zugrunde
liegen, berücksichtigt, um abschließend ein integratives Konzept der religiösen Entwicklung
zu skizzieren, welches unter 2.2.2 zur Grundlage der weiteren Überlegungen wird.
2.1.1 Entwicklung als primär naturbedingte Stufentheorie
Wie in Abschnitt 1.1.1, so soll auch an dieser Stelle kurz auf FREUD, ERIKSON2, PIAGET
und KOHLBERG3 eingegangen werden. Hinzugezogen werden die Erläuterungen zweier wei-
terer strukturgenetsicher Stufentheorien von FOWLER und OSER/ GMÜNDER. Diesen An-
sätzen ist gemeinsam, dass sie ihren Fokus besonders auf die intraindividuellen Bedingungen
der religiösen Entwicklung richten.
FREUD, dessen Theorie Zeit seines Lebens immer wieder unterschiedliche Gestalt annahm,
entwickelte eine Religionskritik, welche auf drei unterschiedliche Thesen zur Religiositätser-
klärung fußt. Während er in seinen Schriften von 1906 bis 19094 Religiosität hauptsächlich
mit Zwangsneurosen gleichzusetzen versucht, sie in Schuld und Zwang verwurzelt und be-
gründet sieht,(Vgl. Freud (1976a), S.129-139.) so konzentrieren sich seine späteren Werke
auf eine Begründung von Religiosität im Ödipuskomplex als genetische Erklärung und
dem Verlangen nach väterlichem Schutz als dritten Ansatz. FREUD gibt die These, dass
Religion eine Zwangsneurose sei nie auf, in seinem Werk "Totem und Tabu" erklärt er die
Entwicklung der Religiosität jedoch aus dem Ödipuskomplexes heraus. Dies meint, dass die
Brüder ihren Vater hassten, weil er "ihrem Machtbedürfnis und ihren sexuellen Ansprüchen
so mächtig im Wege stand" (Freud (1986), S.173.). Gleichsam bewunderten und liebten die
Brüder den Vater für diese Eigenschaften und versuchten aufgrund dessen seine Position
einzunehmen.
"Nachdem sie ihn beseitigt, ihren Haß befriedigt und ihren Wunsch nach Identi-
fizierung mit ihm durchgesetzt hatten, mußten sich die dabei überwältigten zärtli-
chen Regungen zur Geltung bringen. Es geschah in der Form der Reue, es entstand
ein Schuldbewußtsein, ... Die Totemreligion war aus dem Schuldbewußtsein der
Söhne hervorgegangen als Versuch, dies Gefühl zu beschwichtigen und den be-
leidigten Vater durch den nachträglichen Gehorsam zu versöhnen. Alle späteren
2Beide Autoren vertreten psychoanalytische Theorien.
3Beide Autoren vertreten strukturgenetische Theorien.
4Diese Werke sind zusammengefasst im Band 7 seiner "Gesammelte[n] Werke".
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Religionen erweisen sich als Lösungsversuche desselben Problems "(Freud (1986),
S.173f.)
Diese besonders schuldbelastete Erklärung löst FREUD später ab, indem er beschreibt, wie
die von der Mutter ausgehende Schutzfunktion allmählich durch die des stärkeren Vaters
abgelöst wird und sich aus dieser heraus die Vorstellung eines allmächtigen Vaters entwickelt.
Diese Vorstellung kann mit zunehmendem Alter und der Erkenntnis, dass der leibliche Vater
dieser Schutzfunktion nicht gerecht werden kann, nicht aufrechterhalten werden und projiziert
sich somit auf einen Gott. Der Mensch bildet sich seinen Gott demnach in Abhängigkeit von
dem Verhältnis zu seinem leiblichen Vater. Somit ist Gott nichts anderes als ein "erhöhter
Vater" (Vgl. Freud (1976a), S.176f.). FREUD schreibt der Religion drei Funktionen zu, die
er alle im Bild eines Vaters verankert sieht. Denn dieser belehrt das Kind über die Herkunft
und Entstehung der Erde, er tröstet es und besänftigt seine Angst ebenso, wie er ethische
Forderungen an den Heranwachsenden stellt (Vgl. Grom (1992) S.84-92.). Als eine Autorin
der Gegenwart, die sich mit den Arbeiten FREUDs kritisch auseinandersetzt ist RIZZUTO
zu nennen, welche darauf aufmerksam macht, dass die Ausbildung einer Gottesvorstellung
nicht allein auf der Erhöhung des leiblichen Vaterbildes fußen kann.
"The type of God each individual produces as a first represantation is the
compounded image resulting from all these contributing factors – the preoedipal
psychic situation, the beginning stage of the oedipal complex, the characteristics
of the parents, the predicamants of the child with each of his parents and
siblings, the general religious, social and intellectual background of the house-
hold."(Rizzuto (1991), S.45.)5
FREUDs Darstellungen von Religiosität vermitteln ein Verständnis, welches menschliche Re-
ligiosität als überflüssig und gar schädlich, weil denkhemmend, beschreibt. RIZZUTO hin-
gegen konstatiert, dass religiöse Vorstellungen zeitlebens Veränderungsprozessen unterliegen
können, sie versteht die Ausbildung von Gottesvorstellungen demnach nicht als eine zu über-
windende infantile Ausfluchtsmöglichkeit eines Erwachsenen, sondern vielmehr als mögliche
Persönlichkeitseigenschaft. Auch ERIKSON wendet sich gegen das negative Verständnis von
Religiosität. Er bleibt FREUD jedoch dahingehend verhaftet, als dass er seine Vorstellung,
das infantile Grundvertrauens in die elterliche Zuneigung würde sich im Erwachsenenalter da-
hingehend verlagern, als dass nun Gott als Quelle des Grundvertrauens herangezogen wird,
unterstützt.
PIAGET (Vgl. Piaget (1986).) und KOHLBERG (Vgl. Kohlberg u. Althof (1997).) selbst
haben ihre Stufentheorien zur Moralischen Entwicklung nicht im religiösen Kontext betrach-




Entwicklung und bezog in der Erweiterung seiner Stufen, die er gemeinsam mit POWER
vornahm, zwar eine siebte Stufe als metaphysisch-religiöse Möglichkeit ein, verknüpfte diese
aber nie mit den anderen Stufen der Entwicklung. GOLDMANN folgte 1964 als erster den
Entwicklungsstufen PIAGETs, um eine religiöse Entwicklung zu beschreiben. Ihm zufolge ist
ab einem Alter von 13 bis 14 Jahren und dem damit verbundenen Erreichen der konkret-
operationalen Stufe ein wirkliches Verstehen und Unterweisen religiöser Inhalte möglich (Vgl.
Grom (2000), S.55ff.). Der Tradition ERIKSONs, PIAGETs und KOHLBERGs6 folgend ent-
wickelte FOWLER die "Stufen des Glaubens" (Vgl. Fowler (2000), S.136-228.)
"Glauben definiert Fowler ... als Bezogenheit des Menschen auf ein Wertzen-
trum. Dieses ist allgemeingesellschaftlich und kann sich in religiöser und areligi-
öser, theistischer und polytheistischer Form entwickeln. Sie zeigt sich bereits im
Vertrauen des Kleinkindes und findet sich im Monotheismus als Loyalität gegen-
über Gott als dem Prinzip des Seins und gegenüber der Quelle und dem Zentrum
allen Wertes und aller Macht ihre volle Entfaltung." (Grom (2000), S.57.)
So entwickelt FOWLER unter Einbezug vieler Entwicklungstheorien7 ein Stufenmodell des
Glaubens. Dieses beschreibt den Glauben des Jugendlichen auf der Stufe drei als synthetisch-
konventionell. Das erreichte formal-operatorische Denken ermöglicht dem Heranwachsenden
ab diesem Zeitpunkt eine wechselseitige Perspektivübernahme. Er kann Gott als einen perso-
nalen Anderen wahrnehmen und fühlt sich den durch autoritäre Bezugspersonen vermittelten
Werten und Normen unhinterfragt verbunden (Vgl. Grom (2000), S.59.).
Als abschließendes Erklärungsmodell seien die Stufen des religiösen Urteils von OSER und
GMÜNDER erwähnt. Beide orientieren sich stark an PIAGET, ERIKSON, KOHLBERG,
GOLDMANN und FOWLER, auch wenn sie letzteren kritisch gegenüberstehen, weil es FOW-
LER im Gegensatz zu OSER und GMÜNDER, die versuchen ein kognitives Muster der religi-
ösen Bewältigung vonWelt festzuhalten, um ganzheitlichen Glauben geht. Trotzdem erkennen
sie die Bedeutung des Ansatzes als erstmalige Anwendung des genetischen Denkmodells an
(Vgl. Oser u. Gmünder (1992), S.47-56.). Wie das folgende Zitat zeigt, sind beide Autoren
mit einer strukturgenetischen Entwicklungsvorstellung verbunden.
"Wenn sich eine Person religiös entwickelt, so geschieht dies nicht einfach lang-
sam, kontinuierlich, sondern es sind Schritte, die gemacht werden. Der Durchgang
von einem Schritt zum anderen ist kompliziert, geschieht jedenfalls diskontinuier-
6Das "fiktive Gespräch" in: Fowler (2000), S.60-71 macht deutlich, wie FOWLER die drei Theorien aufein-
ander bezieht und damit für die Entwicklung seiner Glaubensstufen nutzbar macht.
7Eriksons Lebensphasen-Theorie, Jungs Lehre vom Individuatoinsprozess, Kegans Entwicklungstheorie des




lich. Man spricht in diesen Fällen von Stadien- oder Stufenübergängen." (Oser u.
Gmünder (1992), S.75.)
Im Unterschied zu PIAGET und KOHLBERG, geht es OSER und GMÜNDER nicht um die
Entwicklung eines Subjekt-Objektbezuges zur Darstellung der Intelligenzentwicklung, eben-
sowenig wollen sie die Sozialentwicklung als einen Subjekt-Subjektbezug darstellen, sondern
es geht ihnen um den Bezug zwischen Subjekt und Gott, der als letztgültiges Subjekt be-
zeichnet wird (Vgl. Oser u. Gmünder (1992), S.69.). Neben den oben genannten, beeinflus-
senden entwicklungspsychologischen Arbeiten hatte besonders der Ansatz von BERGER und
LUCKMANN Einfluss auf die Konzeption OSERs und GMÜNDERs. Dieser Konzeption zu-
folge entwarfen die Autoren ein fünfstufiges Modell religiösen Urteilens und nahmen hierzu
Untersuchungen vor. Diese zeigen, dass Stufe fünf als eine Orientierung an religiöser Intersub-
jektivität nahezu unerreicht blieb. Des Weiteren zeigen die Ergebnisse OSERs und GMÜN-
DERs, dass im Jugendalter die Stufen zwei und drei erreicht werden. Entsprechend der Stufe
zwei zu urteilen, bedeutet durch eine zentrale Orientierung am "do ut des Prinzip"8 zu den-
ken. Der Jugendliche geht demnach davon aus, dass er dem allmächtigen Gott unterliegt
und diesen durch sein eigenes Handeln beeinflussen kann. Auf dieser Stufe stellen OSER und
GMÜNDER beispielhafte Äußerungen von neun bis 20jährigen vor, womit ersichtlich wird,
wie unmöglich eine altersentsprechende Zuordnung der einzelnen Stufen ist. Der Übergang
zur dritten Stufe ist gekennzeichnet durch erste Erfahrungen des Heranwachsenden, dass es
im Leben manche Dinge gibt, über die man nicht verfügen kann.
"Deshalb wird negiert, daß der Mensch das Ultimate beeinflussen kann; er
nimmt die Sache so weit wie möglich selbst in die Hand, d.h. im Übergang be-
ginnen Personen zu trennen zwischen dem, was sie vermögen und wofür sie selber
verantwortlich sind, und dem was sie einem Unbedingten für angemessen halten."
(Oser u. Gmünder (1992), S.86.)
Auch wenn OSER/ GMÜNDER in ihren Beispielen auf Stufe drei, der Orientierung an ab-
soluter Autonomie, frühestens einen 17jährigen als Beispiel heranführen, der Altersumfang
jedoch sehr groß dargestellt wird und heranwachsenden Mädchen gar ein Entwicklungsvor-
sprung von zwei Jahren zugesagt wird, soll an dieser Stelle nicht ausgeschlossen werden, dass
auch Jugendliche der folgenden Untersuchung gemäß der Stufe drei religiös urteilen. Dies
bedeutet, das Jugendliche vollständig zwischen dem Wirkbereich Gottes und dem Wirkbe-
reich des Menschen unterscheiden können und damit auf den Tun-Ergehen-Zusammenhang
überwunden haben. Der Mensch ist selbstverantwortlich für sein Tun und muss Gott nicht
mehr durch Wohltaten beeinflussen (Vgl. Oser u. Gmünder (1992), S.80-158.). OSER und
8Dies kann als Prinzip des Tun-Ergehen-Zusammenhanges verstanden werden. Verhält sich der Mensch gut
zu Gott, so ist dieser ebenso gut zum Menschen. Gleiches gilt letztlich für die Umkehrsituation.
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GMÜNDER verzichten auf eine konkrete Alterszuschreibung. Dies ist nachvollziehbar, denn
das Erreichen von Entwicklungsplateaus, deren Darstellung generell zu hinterfragen ist, kann
nicht allein altersabhängig beschrieben werden, sondern muss gleichzeitig in Abhängigkeit
des sozialen Anregungsumfeldes gesehen werden. Eben dieser soziokulturelle Einflussfaktor
findet bei OSER und GMÜNDER keine Berücksichtigung. Dabei wäre es durchaus nachvoll-
ziehbar, dass Heranwachsende, die in einem Elternhaus aufwachsen, welches selbst stark am
Tun-Ergehen-Zusammenhang festhält, an dieser Vorstellung festhalten, wohingegen Jugend-
liche aus liberal christlichem Elternhaus schon sehr viel früher von einem "do ut des" Prinzip
abrücken. Diese Unterscheidung in der religiösen Überzeugung ist für die vorliegende Arbeit
deshalb von so großer Bedeutung, weil ein starres Festhalten am Tun-Ergehen-Zusammenhang
auch die Perspektive eröffnet, dass Gott die Menschen mit geistiger Behinderung für ein ei-
genes oder in der Familie zurück liegendes Vergehen bestraft. Die Einstellungen gegenüber
diesen Menschen mit geistiger Behinderung könnte durch eine solche Vorstellung negativ
beeinflusst werden.
2.1.2 Entwicklung als primär gesellschaftsbestimmt
Den nachfolgend zusammengefassten Theorien ist gemein, dass ihr Schwerpunkt in den inter-
individuellen Bedingungen für eine religiöse Entwicklung liegt. Die klassischen Lerntheorien
betrachtend, welche von einer nahezu uneingeschränkten Formungswirkung der Gesellschaft
auf das Individuum ausgehen, kann die Bedeutung des Klassischen Konditionierens9 in der
Auslösung von Gefühlsreaktionen auf bestimmte Symbole, Riten oder Lieder gesehen werden.
So ist es beispielsweise denkbar, dass das Ritual des Schlafengehens mit einem Gebet gekop-
pelt wird, welches je nach Inhalt entsprechende Gefühle auslöst. SKINNER hat sich beson-
ders um die Theorie des Operanten Konditionierens verdient gemacht, mit welcher erklärbar
wird, wie materielle Vorteile, soziale Unterstützung emotionaler Verbundenheit, das Gefühl
von Gruppenzugehörigkeit und die Legitimation von Werten als Verstärker wirken können,
und so auch die religiöse Entwicklung beeinflussen (Vgl. Grom (1992), S.32-43.). An dieser
Stelle soll erneut auf BANDURAs Theorie des Lernens am Modell eingegangen werden, die
auch wenn sich BANDURA selbst nicht mit Fragen religiöser Entwicklung beschäftigte, erklä-
ren kann, dass es durch stellvertretende Selbstverstärkung möglich ist, dass das Individuum
in seiner Glaubensentwicklung beeinflusst wird. So kann die Beobachtung einer Person, die
religiöse Erfahrungen oder Handlungen als befreiend, beruhigend oder sinnstiftend empfin-
det, dazu führen, dass Menschen, die auf der Suche nach solchen Erfahrungen sind, ermutigt
werden, religiöse Inhalte in die eigene Entwicklung einzubeziehen. Ebenso kann die Beeinflus-
sung durch Modelllernen auch negativen Einfluss auf eine Fortentwicklung der Religiosität
des Einzelnen haben, besonders dann, wenn Religiosität als negative Erlebnismöglichkeit und
9Sowohl Watson als auch Pawlow sind für die Entwicklung dieses Ansatzes bekannt geworden.
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Problemsituationen auslösend beobachtet wird. Da BANDURA auf die Bedeutung der Ei-
genschaften des Modells10 aufmerksam macht, kann auf die besondere Funktion der Eltern
verwiesen werden. Im Kindesalter ist die Religiosität der Eltern sehr entscheidend für die
religiöse Entwicklung und so
"... wird auch klar, warum diese [Kinder] die religiös-kirchlichen Einstellungen
ihrer Eltern um so wahrscheinlicher übernehmen, je mehr sie ihr Verhältnis zu
ihnen als von Zuneigung und partnerschaftlichem Verhalten gekennzeichnet sehen
und als warm einstufen ..." (Grom (1992), S.34.)
Indem BANDURA später die Monokausalität aufgab und ebenso Abhängigkeitsaspekte von
Alter und Entwicklung in seine Theorie mit einbezog, ist es auch möglich den stärker werden-
den Einfluss anderer Vorbilder zu begründen. Durch die Kombination entwicklungslogischer
und soziologischer Theorien befindet sich das Modell der sozial-kognitiven Lerntheorie BAN-
DURAs an der Schnittstelle zu einer Sozialisationstheorie, wie sie unter 2.2.2 für eine religiöse
Sozialisation entwickelt werden soll.
In Abschnitt 1.1.2 wurde besonders der ökosystemische Ansatz BRONFENBRENNERs in
seiner Bedeutung herausgearbeitet. An dieser Stelle genügt es daher, nur kurz darauf zu ver-
weisen, dass sein Modell durch die fortschreitende Zunahme an Mikrosystemen eine entwick-
lungslogische Komponente aufgreift und so die zunehmenden Möglichkeiten der Beeinflussung
des Individuums darstellt. Dem Heranwachsenden bieten sich eine Reihe von unterschiedlichen
Modellen an. Er wird beeinflusst durch eine Vielzahl an konditionierend wirkenden Einflüssen
der Peers, der Medien, unterschiedlicher Gruppen und der Gesamtgesellschaft. Inwieweit der
Jugendliche einer religiösen Entwicklung folgt, hängt dementsprechend auch davon ab, inwie-
weit ihm in seinem sozialen Umfeld positiv empfundene Religiosität begegnet. Dass diesen
Erklärungsmodellen eine Reihen von Fragen offen bleiben, wird an folgender Aussage GROMs
deutlich:
"Wenn die religiösen Einstellungen in den verschiedenen Gesellschaften erheb-
lich voneinander abweichen, oder wenn sie sich innerhalb derselben Gesellschaft
dramatisch verändern – was ist dabei auf den gesamten sozialen Wandel, was auf
einen Wertewandel und was auf spezifisch weltanschauliche Einflüsse zurückzufüh-
ren? Wie wirkt die öffentliche Meinung, die sich in der Gesamtgesellschaft bildet,
und die Meinung von Glaubensgemeinschaften bzw. von kleineren Gruppen ein-
schließlich der Familie aufeinander ein? ... Wie wirkt sich die gesamtgesellschaftli-
che Wertschätzung oder Geringschätzung von Religiosität im allgemeinen oder die
Akzeptanz oder Ablehnung bestimmter Normen und Werte – etwa in Bezug auf
10Die Modellperson muss Vorbild sein, sie muss Ansehen genießen und sich beim Lernenden der Beliebtheit
erfreuen damit sie beim diesem Lernvorgänge bewirken kann.
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die Wichtigkeit gerechter Welthandelsbeziehungen, auf den Wert von Ehe, Fami-
lie, auf Abtreibung oder Euthanasie – auf die einzelnen Glaubensgemeinschaften
und ihre kleineren Gruppen aus?" (Grom (1992), S.45f.)
Wenngleich mit Nichten davon zu sprechen ist, dass diese Arbeit die Klärung dieser Fragen
leisten kann, so will sie einen Aspekt herausgreifen und Antwortmöglichkeiten bieten, wel-
che christlichen Sozialisationsinstanzen in welchem Maße zur Ausbildung eines Wertesystems
in Bezug auf den Menschen beitragen und inwieweit sich die unterschiedlichen Sozialisa-
tionsinstanzen auf die Einstellungsbildung gegenüber Menschen mit so genannter geistiger
Behinderung auswirken.
2.1.3 Schlussfolgerungen für die religiöse Entwicklung im Jugendalter
Es ist ersichtlich geworden, dass dem Ansatz von OSER und GMÜNDER die Integration
sozialer Bedingungen fehlt. Es ist durchaus unerlässlich, die religiöse Entwicklung des Ju-
gendalters, so wie OSER und GMÜNDER es vollziehen, in den Horizont der entwicklungs-
psychologischen Erkenntnisse und Annahmen von PIAGET und besonders ERIKSON, der
die jugendspezifische Phase der Identitätsfindung herausarbeitete, zu stellen. Jegliche Ent-
wicklung kann nur im sozialen Umfeld des Heranwachsenden beschrieben werden, da Ent-
wicklung, wie unter 1.1 herausgearbeitet, als wechselseitig aktiver Prozess zwischen Umwelt
und Individuum verstanden werden muss.
"Im Laufe der adoleszenten Entwicklung muss die Welt der Kindheit neu struk-
turiert werden, und deshalb ist gerade bei den jüngeren Jugendlichen der Un-
abhängigkeitsanspruch hoch. ... im Zuge der Veränderungen der Beziehung zu
den Eltern wird die Religiosität der Kindheit erschüttert. In der Regel folgt der
Übergang zu einem synthetisch-konventionellen Glauben, d.h. es wird das System
der Bilder und Werte der jeweiligen Bezugsgruppe übernommen, der man sich
zugehörig fühlt." (Baumann (2002), S.199.)
Die religiöse Entwicklung des Heranwachsenden ist daher sowohl abhängig von den intraindi-
viduellen Voraussetzungen und Prozessen als auch von dem, das Individuum beeinflussende,
soziale Umfeld, welches auf verschiedene Zugangsweisen, durch einen emotionalen Zugang,
durch einen kognitiv, reflektierten Zugang oder durch die Betonung der Handlungsebene,
auf den Entwicklungsprozess des Jugendlichen einwirkt. Es kommt zu Auseinandersetzungen
und wechselseitigen Beeinflussungen mit der Umwelt, in welcher der Heranwachsende iden-
titätsstiftende Anreize reflektiert und für sich nutzbar macht. Dies zeigt sich darin, dass im
Jugendalter allgemeine Glaubenslehren Modifikationen unterliegen. Hierzu kann auf die aus
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Finnland stammenden Studien von TAMMINEN11 verwiesen werden, welche für das Alter
von 13 bis 15 Jahren Aussagen treffen und in Bezug auf die religiöse Entwicklung konstatieren,
dass die Phase der Pubertät als kritische Phase besonders dazu führt, dass die Einstellungen
der Jugendlichen gegenüber religiöser Lehre, sowie der allgemeinen Entwicklung religiöser
Einstellungen eher negativ ist (Vgl. Tamminen (1991).). Wenn Adoleszente Aussagen zu Got-
teserfahrungen machen, dann beschreiben sie diese zumeist für Situationen der Gefahr und
Trauer oder aber im Gebet und Lobpreis.12 Eine wachsende kritische Haltung bei Jugend-
lichen zeigt sich darin, dass sie die Verbalinspiration der Bibel beginnen in Frage zu stellen
und eine eher liberale Haltung einnehmen.
"Even though God is still seen as loving and as providing security an forgiveness,
these traits are not emphasized as much as before ... Jesus’ task as a helper and
teacher as well as his death on the cross are the traits emphasized about his person
and actions." (Tamminen (1991), S.304.)
Zusammengefasst bedeutet dies, dass religiöse Entwicklung vor allem als ein mit entwick-
lungspsychologischen Erkenntnissen integrierter Sozialisationsprozess zu beschreiben ist. Da
es bisher kein grundlegendes Modell christlicher Sozialisation gibt, wird im folgenden Ab-
schnitt der Versuch unternommen eine Modellskizze zu entwickeln, die den unterschiedlichen
Perspektiven und Einflüssen im Prozess der christlichen Sozialisation gerecht werden kann.
2.2 Grundlagen christlicher Sozialisation
2.2.1 Begriffsbestimmung
Grundlegend für die Bestimmung eines christlichen Sozialisationsbegriffs, ist die Klärung des
Verständnisses von Religiosität. Dieser Begriff beinhaltet eine nicht speziell greifbare und
beschreibbare Pluralität von Religionen. Deutlich wird dies an verschiedensten Definitions-
versuchen. Im späteren Verlauf wird sich auf christliche Sozialisation spezialisiert werden,
wenngleich zur Grundlagensicherung auf Erkenntnisse zur religiösen Sozialisation zurückge-
griffen werden muss. HEIL und ZIEBERTZ (Vgl. Ziebertz (2002).) beschreiben religiöse So-
zialisation heute als einen immer plural beeinflusst, ablaufenden Prozess. Aus diesem Prozess
geht Religiosität hervor, diese kann als individuelle Aneignung und Verwirklichung von Reli-
gion beschrieben werden. Der Religiositätsbegriff wird unterschiedlich entwickelt. An dieser
11Tamminen ist einer der wenigen Autoren, die Untersuchungen zur religiösen Entwicklung im Jugendalter
durchgeführt haben. Die große Mehrzahl der Studien zur religiösen Entwicklung beschränkt sich auf das
Kindesalter.
12An dieser Stelle stellt sich die Frage, ob von der wahrgenommenen Gottesnähe in eigenen Problemsituationen
auch ein Abstrahieren auf die Gottesnähe für jene zu schlussfolgern ist, die am Rande der Gesellschaft sind,
krank sind, mit Behinderung leben ...
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Stelle wird die Definition TAMMINENs zugrunde gelegt, da diese Definition auch in Hinblick
auf die Entwicklung von Religiosität bei Kindern und Jugendlichen entworfen wurde und für
die weitere Arbeit fruchtbar gemacht werden kann. TAMMINEN hält fest:
"Religiousness is more or less conscious dependency on a deity/God and the
transcendent. This dependency or commitment is evident in one’s personality —
experiences, beliefs and thinking — and motivates ones’s devotional practice and
moral behavior and other activity." (Tamminen (1991), S.15.)
Mit dieser Definition macht TAMMINEN darauf aufmerksam, dass religiöse Sozialisation
durch mehrere Ebenen vermittelt wird. Zum einen auf kognitiver Ebene, bezüglich des
Wissens über religiöse Inhalte, zum Zweiten auf emotionaler Ebene, beispielsweise bezogen
auf das Gefühl emotionaler Nähe, das emotionale Bedürfnis der Geborgenheit, des Verstan-
denseins und Angenommenseins und zum Dritten auf der Ebene der Handlungserfahrung,
durch Teilhabe an religiöser Praxisausübung der Bezugspersonen.
"Religiöse Sozialisation gilt dann als gelungen, wenn die Übernahme kirchlicher
Glaubens- und Lebensformen, das Hineinwachsen bzw. Hineingenommenwerden
des Heranwachsenden in die kirchliche Gemeinschaft gewährleistet ist ... Die allge-
meine Sozialisationsforschung wird hier in den Dienst der Vermittlung von Glau-
bensinhalten und Lebensformen gestellt, die durch die Tradition schon vorgegeben
sind."(Fraas (1987), S.109)
Eine genuin christliche Sozialisation muss nun sowohl inhaltsspezifisch als auch strukturspezi-
fisch beschrieben werden. In beiderlei Hinsicht fällt eine einfache, klare Beschreibung schwer,
weil sich schon allein die Religion des Christentums durch eine enorme Pluralität auszeichnet.
WILFRIED HÄRLE, der in seiner Dogmatik die Schwierigkeit der Bestimmung des Wesens
christlichen Glaubens beleuchtet stellt fest,
"... daß es das Wesen des christlichen Glaubens nicht als oder wie eine seiner
Erscheinungsformen in der Geschichte gibt, sondern daß die Wesensbestimmung
eine diffizile, ja unabschließbare, hermeneutisch, analystische und rekonstriktive
Aufgabe der Theologie darstellt." (Härle (2007), S.78f.)
Dennoch soll auch mit Hilfe der Dogmatik HÄRLEs der Versuch einer inhaltlichen Bestim-
mung des Christlichen vorgenommen werden.
Aus dem Wort selbst hervorgehend, ist Christus – der Sohn Gottes – der Urimpuls des
christlichen Glaubens (Vgl. Härle (2007), S.72.) und somit bedarf es eines besonderen Fokus
auf die Botschaft der Evangelien um die christliche Religion zu erfassen.
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Nichtsdestoweniger ist auch für das Christentum ebenso wie für das Judentum die Schöp-
fungsgeschichte aus dem Alten Testament von fundamentaler Bedeutung. Die Schöpfung
der Welt und des Menschen als Ebenbild Gottes und als Krönung der Schöpfung, durch den
einen Gott sowie der immer wieder belegte Bundesschluss zwischen Mensch und Gott13 sind
die Grundlage christlichen Glaubens14 und zumeist herangezogene christliche Begründung der
Menschenwürde15. Hinzu kommt der alttestamentliche Text der Zehn Gebote als ethi-
sche Werteorientierung für den christlichen Glauben16, welcher durch die Bergpredigt Jesu
im Neuen Testament ihre christliche Spezifika erhält. In dieser Rede Jesu werden zentrale
christliche Glaubensinhalte zur Sprache gebracht. Die darin enthaltenen Seligpreisungen
verweisen auf die christlich begründete Zuwendung zu den geistlich Armen, Leidtragenden,
Sanftmütigen, Hungernden und Dürstenden, kurzum zu den Schwachen und gesellschaftlich
Zurückgedrängten. Die Bergpredigt unterstreicht das christliche Grundgebot der Nächsten-
liebe und erweitert es durch das Gebot der Feindesliebe. Daran wird die inhaltliche Grund-
aussage christlicher Religion ersichtlich, in deren Zentrum ein, seine Geschöpfe liebender Gott
steht, welcher durch den Tod Jesu Christi am Kreuz und dessen Auferstehung zeigt, wie
er als in der Welt ohnmächtiger Gott, den Menschen liebend, in allem mit seinem Geschöpf
ist. Die Nächstenliebe als höchstes und uneingeschränktes Gebot zu allen Menschen gilt des-
halb, weil eine solche uneingeschränkte Liebe den Menschen von Gott entgegengebracht wird.
Des Weiteren ist die Person und das Leben Jesu Christi selbst ein zentraler Schwerpunkt,
welcher eine genuin christliche Sozialisation inhaltlich spezifiziert. Die Evangelien berichten
über das Leben und Wirken des Gottessohnes umspannt von der Weihnachtsbotschaft - der
Geburt Jesu - und der Osterbotschaft, die von Jesu Tod und seiner Auferstehung berichtet.
Die damit verbundene Heilsbotschaft, der Überwindung des Todes, der Vergebung aller
Sünden durch das Besiegen des Todes dessen, der frei von Sünden, aber voller Liebe war,
ist inhaltliches Zentrum christlicher Religion und muss daher auch Bestandteil christlicher
Sozialisation sein.
Für ANNESER bedeutet dies:
"Christliche Überzeugung leben bedeutet deshalb, die Welt wahrzunehmen, oh-
ne über Not hinwegzusehen, ohne Negatives, ohne den Tod auszublenden. Gegen
den wachsenden Trend der Gleichgültigkeit und Egozentrik richtet sich eine durch
13Als Zeugnis dieses Bundes zwischen Mensch und Gott gelten unter anderem die Geschichten des Noahbundes
und Abrahamsbundes.
14Siehe Darstellung zur Schöpfungslehre in: Härle (2007), S.409-455.
15Wenngleich eine solche Begründung der Menschenwürde allein, in einer säkularisierten Welt als Diskussi-
onsgrundlage als ungenügend zurückzuweisen wäre.
16Wobei die Bedeutung der 10 Gebote vielmehr in ihrer Zuordnung zum Gott Jahwe gesehen werden muss als
in ihrer reinen Existenz als Verhaltensregulatoren. Sie sind in ihrer Entstehung Zeichen für die mit Gott
gelebte Geschichte des Landes Israel.
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christliche Überzeugung motivierte Wahrnehmung." (Anneser (2001), S.184.)
Die Ausbildung dieser besonderen Wahrnehmungsfähigkeit, zusammen mit der Überzeugung
christlicher Liebe und der Verantwortlichkeitskompetenz zur Verwirklichung christlicher So-
lidarität und Liebe sind für ANNESER Inhalte einer christlichen Moralerziehung.
Strukturspezifisch können unterschiedliche Sozialisationsinstanzen beschrieben werden. Ein
Familienumfeld, welches christliches Leben praktiziert, christliche Werte lebt und ein solches
auf den verschiedenen Ebenen religiöser Entwicklung17 an die Heranwachsenden weitergibt,
schulischer Religionsunterricht18, der vorwiegend auf kognitiver Ebene christliche Entwick-
lung fördert oder aber Gemeindearbeit, der Besuch von Gottesdiensten und anderen ge-
meindlichen und gemeindenahen Veranstaltungen, der Vollzug einer Taufe, aber auch christ-
liche Freundeskreise sind hinsichtlich einer christlichen Sozialisation Struktur mitbestimmend.
Insbesondere die Strukturbedingungen christlicher Sozialisation werden in Abschnitt 2.2.3 im
einzelnen beschrieben.
In Anlehnung an die Definition des Begriffes Sozialisation wird christliche Sozialisation be-
schrieben als Prozess des Hineinwachsens und Anteilhabens an einer christlichen Gemein-
schaft. Durch den Einfluss verschiedener Sozialisationsinstanzen, die strukturell und inhaltlich
Christlichkeit vermitteln, baut der Heranwachsende, wechselwirkend zwischen sich selbst und
seiner Umwelt, eine eigene christliche Identität auf, die auf ein christliches Wertesystem und
Menschenbild gründet. Christliche Sozialisation hat demnach dann erfolgreich stattgefunden,
wenn sowohl inhaltliche als auch strukturelle Christlichkeit für den Heranwachsenden zur Aus-
bildung seiner Identität bedeutsam sind und er geleitet durch seine entstandene christliche
Identität aktiv handelnd am gesellschaftlichen Leben teilnimmt.
2.2.2 Modellentwurf
Um ein Modell zur christlichen Sozialisation im Verständnis dieser Arbeit aufzubauen ist
es notwendig, erneut auf das Sozialisationsmodell aus 1.2.2 zurückzugreifen, da christliche
Sozialisation als ein integrativer Bestandteil der allgemeinen Gesamtsozialisation verstanden
wird. Somit wird das Sozialisationsmodell an dieser Stelle, in abgewandelter Form auf die
christliche Persönlichkeitsentwicklung, dargestellt.
Dieses Modell, des Verlaufes christlicher Sozialisation, verdeutlicht wiederum das Zu-
sammenspiel entwicklungspsychologischer und soziologischer Faktoren. Im Vergleich zum
allgemeinen Sozialisationsverlauf stellen sich jedoch im Bereich der christlichen Sozialisation
besonders im Jugendalter ein paar Unterschiede dar, so wird immer wieder darauf verwiesen,
dass Religion einer zunehmenden Privatisierung und Auswanderung aus den Institutionen
17Handlungsebene, emotionale Ebene und Wissensebene.
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Abbildung 2.1: Schema zum Verlauf der christlichen Sozialisation
und der Öffentlichkeit unterliegt und somit besonders die Sozialisationsbedingungen auf der
ersten Ebene einen, im Vergleich zur allgemeinen Sozialisation, stärkeren Einfluss beibehalten
würden. Des Weiteren wird in diesem Abschnitt nicht mehr zwischen den Sozialisationsbe-
dingungen der Kindheit und Jugend unterschieden, sondern deren Darstellung geschieht an
dieser Stelle mit einem besonderen Fokus auf die Untersuchungsgruppe der Jugendlichen.
2.2.3 Sozialisationsbedingungen
2.2.3.1 Familie
FRAAS, der als einer der bedeutendsten Autoren in Hinblick auf die Auseinandersetzung
mit der Problematik der christlichen Sozialisation zu nennen ist, konstatiert, dass die Fa-
milie der bestimmende Sozialisationsfaktor in Hinblick auf eine christliche Sozialisation des
Heranwachsenden ist und untermauert dies mit Untersuchungsergebnissen VASKOVICS der
von einer "Tendenz der familiären Inter-Generationskontinuität der religiösen Praxis und der
kirchlich religiösen Einstellungen" spricht (Vgl. Fraas (1983), S.230.). TAMINNEN weist auf
eine Studie hin, in welcher Kinder und Jugendliche dazu befragt wurden, wie groß der Ein-
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fluss ihrer Mutter, ihres Vaters und ihrer Großeltern auf die Ausbildung ihres christlichen
Glaubenskonzeptes ist. In dieser Studie gaben 21% der Jugendlichen im siebten Schuljahr
an, dass der Einfluss ihrer Mutter sehr hoch gewesen sei und 24% sahen einen großen Anteil
großelterlichen Einflusses. Damit wird der Einfluss von Familie, welcher im Vergleich zu den
früheren Lebensjahren schon deutlich geringer eingeschätzt wird19, noch immer bedeutender
eingeschätzt als der Einfluss durch religiöse Bildung (Vgl. Tamminen (1991), S.317f.). Auch
neuere Untersuchungen von LIEBOLD in Ostdeutschland bestätigen die prägende Funktion
von Müttern im Bereich der religösen Erziehung, dabei ist hervorzuheben, dass die familiäre
Begegnung mit religiösen Inhalten nicht zwangsläufig daran gebunden sein muss, dass Eltern
kirchlich oder christlich sind (Vgl. Fiedler (2010), S.366.).
Wie kann nun dieser familiale Einfluss beschrieben werden? Wie unter 2.2.1 herausgearbeitet,
so wird auch im Folgenden sowohl die struktur- als auch die inhaltsspezifische Einflussnahme
beschrieben.
Der strukturelle Einfluss familialer christlicher Sozialisation kann weitreichend bestimmend
für den Heranwachsenden sein. So können die Eltern durch die Taufe ihres Kindes einen ersten
Schritt in Richtung gemeindenaher Sozialisation gehen. Durch regelmäßige Gottesdienstbesu-
che der Familie und der Teilnahme an gemeindlichen Veranstaltungen und Freizeiten wird die
Gemeinde für den Heranwachsenden zu einem frühen weiteren Mikrosystem, welches zusätz-
lich zur Familie besteht. Es können erste Freundschaftsbeziehungen aus diesem Mikrosystem
entstehen, welche wiederum selbst zur Ausweitung eines gemeindenahen Sozialisationsnetzes
anregen können.
Der inhaltliche Einfluss der Familie auf die christliche Sozialisation liegt in der ersten Prägung
des christlichen Grundverständnises des Heranwachsenden. Dies geschieht, indem sie ihn an
für sie selbst bedeutenden biblischen Geschichten Anteil haben lassen, ihm ihre eigene Deu-
tung von der Welt als Erklärung auf Sinnfragen nahe bringen, sowie durch die Durchsetzung
ihres Werte- und Normensystems im Familienleben. Auch im gemeinsamen Alltag verwendete
religiöse Riten und Symbole können zu einer Verwurzelung im christlichen Glauben führen.
Dies zeigen unter anderem zwei Beispiele OERTELs, der zwei junge Erwachsene (Markus
und Matthias) vorstellt, die in religösen Elternhäusern inmitten einer entchristlichten Gesell-
schaft in Ostdeutschland aufwuchsen und diese Spannung als eine Exklusion ihrer Person in
der Gesellschaft empfanden. Trotz dieses Spannungsfeldes und der grundlegenden Tendenz
in der Jugendphase sich von elterlichen Lebenspraktiken zu distanzieren und für sich neu zu
überdenken, bleibt für Markus
"die subjektiv bindende, lebensgeschichtlich vermittelte Gegentendenz zur Sub-
jektivierung des Religiösen, [die sich] aus einem familiär gelebten Christentum
19Im dritten Schuljahr schrieben 54% der Jugendlichen der Mutter eine große Bedeutung zu, 45% dem Vater
und 48% den Großeltern
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(Tischgebet, Tageslosung) sowie dem Gefühl der Beheimatung in der Kirche [er-
gibt] (Oertel (2004) S.404.).
Obwohl eine generelle Individualisierung und Zurückdrängung der Religion ins Private zu
erkennen ist, wonach die Familie als stärker einflussreich zu beschreiben wäre20, beklagen ei-
ne Reihe von Autoren Defizite familiärer christlicher Sozialisation. Da diese ihre Religiosität
zunehmend zu privatisieren scheinen, weniger am Gemeindeleben teilnehmen, ihre Kinder
nicht in der Wahl einer Religion beeinflussen wollen und so auch die Durchführung familiärer
christlicher Riten abnimmt. Obwohl viele Eltern sich einen religiösen Einfluss ihrer Kinder
durch die Kirchen zum Teil sogar wünschen, wollen sie oft nicht selbst für diese Erziehung
eintreten. Während dessen 62,9% der Befragten aus den alten Bundesländern angeben, selbst
religiöse Erziehung genossen zu haben, wollen nur noch 19,8% derer für eine religiöse For-
mung ihrer Kinder eintreten (Vgl. Jakobs (2006), S.49.).
Dies einbeziehend ist nicht nur die Christlichkeit der Eltern von Bedeutung, sondern zwingend
auch das Familienklima und das elterliche Erziehungsverhalten gegenüber ihren Kindern.
Hier sei nur auf die in Abschnitt 1.2.3.1 herausgestellte positive Wirkung des autoritativ-
partizipierenden Stils der Erziehung hingewiesen. Ein auf Zwang ausgerichteter und stark
autoritärer christlicher Erziehungsstil kann besonders im Jugendalter zu einer forcierten Ab-
kehr von der elterlichen Auffassung führen, wohingegen Erziehungsstile, die stark dialogisch
ausgerichtet sind und so die Entwicklung christlicher Identität durch ständige Kommunikation
ermöglichen, seltener eine radikale Abkehr zur Folge haben. Eine kritische Auseinanderset-
zung mit der familialen Christlichkeit ist jedoch aufgrund des adoleszenten Ablösungsprozes-
ses aus der Familie unabdingbar.
Grundlegend ist aber in den meisten Fällen die Familie, die mit ihrer vorhandenen oder ge-
rade nicht vorhandenen christlichen Religiosität eine weitere christliche Sozialisation ebnet
oder verhindert, die die weitere Ausformung christlicher Identität erleichtert oder erschwert,
indem sie Religiosität handelnd, emotional und kognitiv erfahrbar macht oder nicht. Deutlich
wird dies auch anhand der Darstellung JACOBS, die aufzeigt, dass 87% derer, die sich nach
eigenen Angaben selbst für religiös halten, in einem religiösen Elternhaus aufgewachsen sind
(Vgl. Jakobs (2006), S.49.).
Dennoch bleibt festzuhalten, dass Familie nicht die alleinige Sozialisationsinstanz zur Ver-
mittlung religiöser Inhalte ist. Denn wie FIEDLER darlegt, werden
"... diese Fragen und subjektiven Formen der ’Spiritualität’ (z.B. in Form von
individuellen Gottesvorstellungen) vor allem durch bestimmte ältere Bezugsper-
sonen, in den Medien und eventuell durch religiöse Bildungsangebote (schulischer
oder kirchlicherseits) – oder wie bei ’Konrad’ (konfessionslos) durch anfängliches
20Diese Auffassung wird auch von Zinnecker/Georg (1996) vertreten.
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Interesse am Kirchengebäude ..." (Fiedler (2010), S.228.)
hervorgerufen, womit die Beschreibung außerfamiliärer Instanzen zur christlichen Sozialisa-
tion notwendig wird.
2.2.3.2 Kindergarten
Der Kindergarten ist besonders dann von Bedeutung, wenn der jeweilige Heranwachsende im
Unterschied zu anderen Kindern einen konfessionellen Kindergarten besucht hat, da dieser
FRAAS zufolge erstmals das Ziel hat, eine christlich begründete Identität aufzubauen indem
sich in dieser Institution erstmals dialektisch mit verschiedenen christlichen Deutungssyste-
men auseinandergesetzt wird und somit ein Abwägen aus der Pluralität heraus geschieht. So
stellt der Kindergarten eine Ergänzung zur Familiensozialisation dar, indem religiöse Symbole
ausgedeutet und bewusst gemacht werden und das Kind durch Begrüßungs- und Festriten,
durch Spiele und Lieder eine christliche Interpretation seines Lebensalltages erfährt (Vgl.
Fraas (1983), S.243-250.) und Christlichkeit somit emotional, kognitiv und handelnd erfährt.
Wie FIEDLER darlegt, zeigt DOMSGEN, dass es bei Kindern die einen staatlichen Kin-
dergarten in Ostdeutschland besuchen, nahezu zu einem Ausfall religiöser Erziehung kommt,
weil Eltern in dieser Region zumeist keine familiale religiöse Sozialisationsinstanz sein können
(Vgl. Fiedler (2010), S.229.).
2.2.3.3 Schule
Die Schule wird in ihrer Bedeutung sehr unterschiedlich eingeschätzt. Während OERTEL ein
Beispiel zeigt, in welchem eine 17jährige Jugendliche die Schule als maßgeblich beeinflussend
für ihre religiöse Entwicklung beschreibt (Vgl. Oertel (2004), S.405.), konstatiert SPORER:
"Der schulische Einfluss auf die Entwicklung weltanschaulicher bzw. religiöser
Sichtweisen beschränkt sich größtenteils auf die Vermittlung und teilweise selb-
ständige Erarbeitung theoretischen Wissens im Religions- bzw. Ethikunterricht."
(Sprorer (2005), S.60.)
Auch diese Sozialisationsinstanz betreffend, muss für die neuen Bundesländer angemerkt wer-
den, dass schulischer Religionsunterricht für die Jugendlichen hier zumeist der einzige Lernort
für christlich religiöse Inhalte ist (Vgl. Fiedler (2010), S.230.). FRAAS beschreibt den Religi-
onsunterricht auch als identitätstiftend, da er christliche Inhalte distanzierter und kritischer
hinterfragt als dies in Familie und Gemeinde getan wird. Fest steht jedoch, dass der Religions-
unterricht nicht für die Religiosität der nachfolgenden Generation verantwortlich ist, hierfür
spricht er zu einseitig die kognitive Ebene religiöser Entwicklung an, wenngleich auch ein
Einfluss auf die emotionale und handlungsbezogene Ebene bei einem dementsprechend ge-
wählten kommunikativen und erlebnisorientierten Unterrichtsstil nicht abzusprechen ist (Vgl.
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Fraas (1983), S.252-284.). So wie der Erziehungsstil und das Klima des Zusammenlebens in
der Familie entscheidend für den Einfluss auf die religiöse Entwicklung sind, so hängt der
Einfluss von Schule auch davon ab, inwieweit der Unterricht, das Lernklima und das allge-
meine schulische Umfeld durch ihren kommunikativ, dialogischen Charakter dazu anregen,
Inhalte schulischen Lernens und Erfahrens in das Selbstkonzept zu übertragen.
"Die eigene Religiosität ist Gegenstand komplexer kommunikativer Aushand-
lungsprozesse: sie gestaltet sich hierin erst aus. Subjektive Religiosität entwirft
sich im Dialog mit dem anderen, ebenso wie sich die ganze Person maßgeblich am
Gegenüber formiert." (Oertel (2004), S.403.)
Schule müsse demnach kommunikative Aushandlungsprozesse schaffen und so neben der kog-
nitiven auch die emotionale und handlungsorientierte Ebene ansprechen.
2.2.3.4 Peers
Dieser Bereich kann nicht wie von FRAAS (1983) außer Acht gelassen werden, wenn die
Bedingungen christlicher Sozialisation beschrieben werden sollen. Den allgemeinen Soziali-
sationsbedingungen folgend, spielen die Gleichaltrigen, Freunde und die Jugendkultur, die
das Umfeld des Heranwachsenden ausmachen, eine große Rolle im Sozialisationsprozess und
können daher auch einflussreich für die Ausbildung christlicher Identität sein.
Wie schon beschrieben, kann der vorangegangene Sozialisationsprozess des Jugendlichen, un-
ter anderem durch die Verwurzlung der Familie im christlich sozialen Umfeld, schon zur
Herausbildung eines ebenso christlich geprägtem Freundeskreis geführt haben. Wurden und
werden die bisherigen Sozialisationsbedingungen vom Heranwachsenden selbst als positiv
empfunden21, so ist anzunehmen, dass sich seine Freundschaftsbeziehungen weiterhin im
christlichen Umfeld konzentrieren werden und somit eine erfolgreiche christliche Sozialisation
unterstützen. Trotzdem bleiben auch in einem solchen Fall die zu diskutierenden Sinnfragen
nicht aus, sie werden jedoch auf der schon grundgelegten erfolgreichen christlichen Sozia-
lisation leichter in Richtung einer zunehmenden christlichen Werteorientierung beantwortet
werden. Oft stellt die Adoleszenz jedoch eine deutlich kritischere Auseinandersetzung mit den
bisherigen Sozialisationsbedingungen dar. Es kommt zur Infragestellung elterlicher Lebens-
weisen und Glaubenshaltung bishin zur Abkehr von diesen. In Gleichaltrigengruppen und
Freundeskreisen wird nach neuer Orientierung und neuen Antworten auf die aufkommenden
Fragen des Lebens gesucht. So ist es einerseits denkbar, dass Jugendliche die Christlichkeit
ihrer Eltern hinterfragen und durch die Orientierung in glaubensfernen oder -abgeneigten
21Dies ist zumeist in Familien der Fall, die auf einen partizipativ autoritativen Erziehungsstil Wert legen, in
denen großer Wert auf kommunikative Problemlösung gelegt wird.
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Peer-Groups von einer eigenen christlichen Identität Abstand nehmen. Genauso ist es ande-
rerseits möglich, dass Heranwachsende nicht christlicher Elternhäuser aufgrund von Peer- oder
Freundschaftsbeziehungen beginnen, auf ihre Sinnfragen Antworten im christlichen Glauben
zu suchen (Vgl. Fiedler (2010), S.229f.). In beiden Fällen bedeutet dies nicht, dass die ur-
sprüngliche familiale Orientierung aufgegeben wird, aber zumindest muss die Chance zu einer
solchen Beeinflussung wahrgenommen werden, auch und gerade deshalb, weil Adoleszente ih-
re Lebensfragen zu allererst im Gleichaltrigenumfeld zu klären versuchen und Sinngespräche
erst nachrangig auf familialer Ebene geführt werden.
Von den Studenten, die nach der Bedeutung unterschiedlicher Personen- und Personengrup-
pen für ihre eigene Glaubensentwicklung gefragt wurden, nannten 11% einzelne Freunde.
Damit stellen Freunde die zweitbedeutenste Einflussgröße nach den Eltern22 dar.
2.2.3.5 Gemeinde
Die christliche Gemeinde selbst ist ebenso als Sozialisationsinstanz zu betonen. So verweist
GROM auf die Bedeutung religiöser Unterweisung in der Glaubensgemeinschaft, des Besuches
von Gottesdiensten und anderer gemeindlicher Veranstaltungen (Vgl. Grom (2007), S.265.).
JAKOBS stellt die Einflussmöglichkeiten pastoraler Praxis heraus (Vgl. Jakobs (2006), S.49.)
und auch FRAAS nennt die Gemeinde als Bezugsrahmen (Vgl. Fraas (1983), S.284-300.).
Besonders im Jugendalter23 kann ein enger Kontakt zur Gemeinde, als Indiz dafür gelten,
dass sich der Heranwachsende auf der Suche nach Werten für sein Leben auch Orientierung
im christlichen Glauben sucht.
"Auf der Suche der Jugend nach einer nachkapitalistischen, transmateriellen
Werteordnung, nach Alternativen zur Konsum-, Wegwerf- und Leistungsgesell-
schaft könnte die Kirche gerade in der gegenwärtigen gesellschaftlichen Situation
einer gewissen Bereitschaft zur Neuorientierung Aktualität gewinnen als Gruppe,
in der christliches Daseinsverständnis praktiziert wird; ihr fällt die Chance zu, die
integrierenden und humanisierenden Faktoren darzustellen und anzubieten, auf
die die Gesellschaft angewiesen ist, wiewohl sie sie selbst nicht hervorzubringen
vermag." (Fraas (1983), S.285.)
Ein Untersuchungsergebnis von BOOS-NÜNNING und GOLOMB weist eine starke Korrela-
tion zwischen dem Kontakt zu Personen des geistlichen Pfarrwesens und einer eigenen tiefen
Religiosität auf. Wichtig zu erwähnen ist jedoch, dass ein solcher Kontakt zu Einzelpersonen
aus der Gemeinde die Ausbildung christlicher Identität sehr stark beeinflusst und vorantreibt,
dass jedoch nur eine kleine Minderheit der Sozialisanden eine solche Bezugsperson aufweisen
22Vgl. Diese wurden von 55% der Studenten als prägend angegeben.
23Im Kindesalter kann Gemeindenähe auch vordergründig familiär motiviert sein.
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kann (Vgl. Jakobs (2006), S.64.).
Da jedoch nicht nur der Kontakt zu geistlichen Einzelpersonen einflussreich wirkt, sondern
auch in gemeinschaftlichen Gemeindeveranstaltungen sowohl emotionale, handlungsweisen-
de als auch kognitive Glaubensinhalte vermittelt werden, gilt es zu erfassen, inwieweit der
Jugendliche durch das Gemeindeleben (Christenlehre, Konfirmandenunterricht, Gemeinde- ,
Kinder- und Jugendfreizeiten) mitsozialisiert wurde und wird.
2.2.3.6 Medien
Ebenso wie die allgemeine Sozialisation in zunehmendem Maße durch Medieneinflüsse mitbe-
stimmt wird, so müssen die Medien, wie GROM (Vgl. Grom (2007).) und ebenso der Theolo-
ge und Medienforscher THOMAS (Vgl. Thomas (1998)) bemerken, in ihrer sozialisatorischen
Wirkung auch in Hinblick auf die christliche Sozialisation Berücksichtigung finden. Inwiefern
Medien strukturell wirksam werden, hat Abschnitt 1.2.4.3 veranschaulicht und darin den Be-
deutungszuwachs von Fernsehen, Internet und Musik nahe gelegt.
KNOBLAUCH stellt eine seit dem 11. September 2001 eingesetzte Wende in der Medienpo-
litik von Kirche fest (Vgl. Knoblauch (2008), S.42.). Demgegenüber veranschaulicht HASEN-
BERG, dass Kirche schon immer den modernen Medienentwicklungen folgte24 und 1971 in
der Enzyklika Miranda prorsus die besondere Bedeutung von modernen Medien und deren
Chancen zur Verbreitung christlicher und gesellschaftspflegender Inhalte herausstellte (Vgl.
Hasenberg (2008), S.30f.). Neben der strukturellen Beeinflussung im Medienalltag der Ju-
gendlichen muss ebenso die inhaltliche Ebene erfasst werden, um Aussagen darüber treffen
zu können, in welchem Sinne und Maße ein christliches Selbstkonzept durch Medienkonsum
gefördert, bzw. gehemmt werden kann. Die Vielfalt inhaltlicher Mediendarstellungen explizit
zu erfassen, ist generell schwierig und wäre an dieser Stelle eine Anmaßung. Dennoch wird
im Folgenden ein vermeintlicher Überblick über christliche Wertevermittlung in den Massen-
medien skizziert.
Der Religionsmonitor von 2008 stellt ein zunehmendes gesellschaftliches Interesse an religi-
ösen Fragen fest (Vgl. Wohlrab-Sahr (2009), S.151, 157.). KNOBLAUCH zufolge nutzt die
Kirche vor allem seit 2001 vermehrt den Einsatz der Massenmedien, um auf eigene Inhalte
aufmerksam zu machen und dadurch Antwortmöglichkeiten auf religiöse Fragen zu geben
und christlich wünschenswerte Handlungsoptionen zu vermitteln. Die Ausbreitung religiöser
Angebote in den neuen Medien wird seines Erachtens unter anderem daran ersichtlich, dass
der Suchbegriff "Religion" im Jahr 1999 bei der Onlinesuche 1,8 Millionen Treffer erzielte,
2004 schon 105 Millionen und 2008 sogar 492 Millionen Treffer hervorbrachte (Vgl. Knob-





Zu erwähnen ist die deutlich zu erkennende Orientierung der EKD sich auch die neuen
Medien nutzbar zu machen, um sozialisatorischen Einfluss auszuüben. So werden durch
die Evangelische Kirche Deutschland über die Internetpräsenz altersgruppenspezifische In-
formationsmaterialien sowohl in Text als auch in Filmform zu Verfügung gestellt. Bei-
spiele für eine solche inhaltliche Erarbeitung sind: die Webpräsenz http://www.unsere-
zehn-gebote.de/, Podcastangebote von http://www.webandachten.de/ oder Bibelspiele unter
http://www.ekd.de/spiele/44280.html. Die Möglichkeit Religiosität interaktiv auszuleben bie-
tet einen Besuch der Kirche unter "www.funcity.de". Hier kann der Internetnutzer Bildmedi-
tationen durchführen, Bibeltexte lesen oder eine Kerze anzünden und ein Fürbittgebet ent-
senden. Das Internet, als ein Teil der elektronischen Medien, wird von HASENBERG (2008)
als eine Säule der kirchlichen Medienarbeit mitbenannt (Vgl. Hasenberg (2008), S.32ff.)26.
Für den Bereich des Fernsehens weist HASENBERG auf den Einfluss durch kircheneigene
Produktionsgesellschaften (Tellux-Gruppe und Provobis) sowie kirchliche Fernsehbeauftragte
hin (Vgl. Hasenberg (2008), S.32f.). Zu erinnern ist an die mediale Inszenierung der Trauer-
feier für Papst Johannes Paul II. im April 2005 sowie die mediale Aufbereitung zu den Welt-
jugendtagen (WJT) der katholischen Kirche, von welchen der 2005 stattgefundene WJT in
Köln reges Medieninteresse weckte. Auch die jährlich stattfindenden Kirchentage (wechselnd
Katholikentag, Evangelischer Kirchentag, Ökumenischer Kirchentag) werden auschnittweise
im Fernsehen übertragen. Außerdem nehmen Fernsehsender mehr oder weniger lange Trailer
in ihr Programm auf. So beispielsweise SAT.1 in der Sendung: "So gesehen!". An kirchlichen
Feiertagen werden Spielfilme gezeigt, die den christlich-traditionellen Hintergrund vermitteln.
Die kindliche christliche Sozialisation kann medial besonders durch den Kinderkanal mit sei-
nem umfangreichen Sendeangebot zu christlichen Themen beeinflusst werden. Der Redakti-
onsleiter des Senders äußert sich zur Aufgabe des öffentlich-rechtlichen Kinderfernsehens:
"Denn Aufgabe ... ist es auch, kindgerecht Wissen und Werte zu vermitteln, zur
Bildung kultureller Identität beizutragen. In dem Maße, in dem unsere Kultur
und unsere Werte stärker mit dem Christentum assoziiert sind als mit anderen
Religionen, wird es auch in unserem Programm eine größere Rolle spielen." (Huff
(2007), S.94.)
Auch im Abendprogramm des ARD läuft die nunmehr 10te Staffel der in einem Kloster
spielenden Serie "Um Himmels Willen", welche das religiöse und weltliche Leben einer Schwe-
sternschaft beschreibt, in dem es den Nonnen jeweils gelingt, aufkommende Schwierigkeiten
25Eine aktuelle Abfrage bei Google erzielt "ungefähr 466 Millionen Treffer. 15.05.2011.
26Die drei Säulen der kirchlichen Medienarbeit sind laut Hasenberg: 1– elektronische Medien (Rundfunk, TV
und Internet), 2– Printmedien, 3– multiplikatorenbezogene Dienste (Nachrichten, Filmkritiken, Bildungs-
materialien).
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wohlbedacht und anhand christlicher Wertevorstellungen zu lösen. Neben dem Angebot pri-
vater und öffentlich rechtlicher Sendeanstalten tritt seit Mai 2001 der Privatsender Bibel TV,
welcher von der EKD mitbetreut wird und dessen 24 Stundenprogramm darauf ausgerichtet
ist, die christliche Botschaft zu vermitteln. Neben diesen Beispielen eindeutiger Präsentati-
on religiöser Inhalte, bedienen sich auch eine Reihe anderer Sendeformate der Möglichkeit,
christliche Werte zu vermitteln. GRÄB und BOHRMANN beziehen sich in ihren Artikeln
(Vgl. Gräb (2008), Bohrmann (2008)) mehrfach auf vermeintlich säkulare Fernsehangebote
und unterstellen ihnen einen christlichen Sozialisationseinfluss durch eben solche Wertever-
mittlung. BOHRMANN beschreibt Daily-Soaps als Werteinstanzen, welche der Jugend die
Werte Freundschaft, Ehrlichkeit und Familie nahe bringen. Auch GRÄB unterstellt den seri-
ellen Programmformen wertebildende und rollenorientierende Funktion im christlichen Sinne.
Gleichsam erkennt er u.a. in den Filmen Harry Potter und Herr der Ringe eine Vielzahl von
vermittelten christlichen Symbolen (Vgl. Gräb (2008), S.49ff.). Es bleibt dennoch fraglich,
inwiefern die Thematisierung von allgemeinen Werten und Normen in den Medien als spezi-
fisch christlicher Sozialisationseinfluss gewertet werden darf, da wie unter 3.6 zu beschreiben
sein wird, mitnichten nur christliche Wertvorstellungen in den hier beschriebenen Fernseh-
formaten vermittelt werden. Auch WOHLRAB SAHR konstatiert, dass die "transzendenten
Suchbewegungen" der Heranwachsenden viel weniger mit eigenen religiösen Erfahrungen zu
tun haben, als dass:
"Medienberichte über Nahtoderfahrungen, Science-Fiction Filme und Informatio-
nen über fremde Religionen sowie eine philosophisch-intellektuelle Haltung des
Fragens [...] Quellen dieser eher experimentellen Annäherung [sind] als das, was
im Religionsmonitor als ’ideologische Dimension" gefasst wird." (Wohlrab-Sahr
(2009), S.157.)
Fernsehen ist daher zwar eine Quelle der Suchbewegung, sie speist aber nur an vereinzelten
Stellen tatsächlich eindeutig christlich religiöse Inhalte in das Angebot ein. Um diese Ambi-
valenz zu untermauern wird unter 3.6 das in den Medien entworfene und primär vertretene
Menschenbild vorgestellt.
2.3 Christliche Identität und Selbstkonzept
Im Sozialisationsprozess des Jugendlichen kann Religion in verschiedenen Dimensionen wirk-
sam werden und so auf unterschiedlichen Ebenen Einfluss auf die Ausbildung eines christlichen
Selbstkonzeptes und einer christlichen Identität haben. Wie auch im Selbstkonzept als Einstel-
lung zu sich selbst, finden auch in den religiösen Dimensionen Emotionalität, Kognition und
Konation ihre Berücksichtigung. Grundlegend für die Untersuchung eines religiösen Soziali-
sationseinflusses sind die von GLOCK (1965) ausgearbeiteten Dimensionen von Religiosität
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gegenseitigen Wechselwirkungen die letzte Dimension hervor.
So beschreibt die Abbildung 2.2, dass aus emotionaler, kognitiver und handlungsorientierter
religiöser Erfahrung, eine eigene Überzeugung und Übereinstimmung mit den Glaubensgrund-
sätzen entstehen kann, die dann Konsequenzen, als Übertragung der religiösen Überzeugun-
gen auf das alltägliche Handeln, nach sich ziehen kann.
Um eine erfolgreiche christliche Sozialisation zu ermöglichen, ist es notwendig alle drei Grund-
dimensionen in dem je individuell benötigtem Maße anzusprechen. Dies geschieht durch die
einzelnen Sozialisationsbedingungen, die sowohl inhaltlich als auch strukturell auf den Her-
anwachsenden einwirken und in Wechselwirkungsprozessen mit dem Jugendlichen selbst zu
der Herausbildung christlicher Identität führen können.
In der Literatur wird von erfolgreicher christlicher Sozialisation gesprochen, wenn der Heran-
wachsende eine christliche Identität besitzt, sich selbst als christlich bezeichnet und somit ein
christliches Selbstkonzept entwickelt hat. Wie unter 1.3 herausgearbeitet, müssen die Begriffe
"christliches Selbstkonzept" und "christliche Identität" voneinander abgegrenzt werden. Dies
soll im Folgenden geschehen, bevor die generelle Idee einer "erfolgreichen christlichen Sozia-
lisation", wie sie heute in der Literatur zu finden ist, ihre kritische Hinterfragung erfährt.
Da diese Arbeit dem Verständnis OERTERs folgt, welches Identität als einen fortlaufenden,
nicht abschließenden Prozess versteht und demnach von einer alltäglichen Identitätsarbeit
spricht, muss das Verständnis, welches nur ausgebildete christliche Identität als erfolgrei-
che christliche Sozialisation bezeichnet, kritisch hinterfragt werden, auch deshalb, weil es die
christliche Identität als solche nicht einzeln und unabhängig gibt. KEUPP u.a. verstehen
unter der Identität ein ganzes Gefüge je individueller persönlicher Konzepte, die ein Rah-
menkonzept für die tägliche Identitätsarbeit bilden. Hierin wird auch die Differenzierung
zwischen Selbstkonzept und Identität ersichtlich. Während das Individuum in seinen alltäg-
lichen Handlungen auf unterschiedliche Teilselbstkonzepte und darin unter anderem auf ein
christliches Selbstkonzept zurückgreift, vollzieht es alltägliche Identitätsarbeit, wenn es diese
Konzepte in Bezug auf seine sozialen Handlungen umsetzt.
"In dieser Identitätsarbeit versucht das Subjekt, situativ stimmige Passungen
zwischen inneren und äußeren Erfahrungen zu schaffen und unterschiedliche Tei-
lidentitäten zu verknüpfen. Nicht in Zweifel gezogen ist dabei, daß die Identitäts-
frage für das Jugendalter von besonderer Bedeutung ist. Insgesamt wird jedoch
der durch Erikson vorgeprägte Fokus auf das Jugendalter aus alle Lebensphasen
ausgeweitet." (Oertel (2004), S.68.)
ZIEROFF differenziert noch weiter und weist darauf hin, dass christliche Sozialisationsbedin-
gungen nicht einmal zwangsläufig zu einem christlichen Selbstkonzept führen müssen, sondern







"Der Mensch ist nichts anderes, als wozu er sich
macht" Jean-Paul Sartre
Wie in Kapitel 1.4 beschrieben, werden Menschenbilder als Wertekonglomerate in Bezug auf
den Menschen beschrieben. Die Orientierung an der Wertedefinition von SCHWARTZ (Vgl.
Schwartz (2005) in 1.4.) erlaubt es an dieser Stelle, Werte selbst als Orientierungsgrundlage
sittlichen Handelns zum einen auf gesellschaftlicher Ebene, aber auch auf individueller Ebene
zu definieren.
In der Literatur ist immer wieder die Rede von einem Wertewandel und Werteverlust (Vgl.
u.a. Willi (2007), Gottberg u. Prommer (2008), Bilsky (2008), Klaff (2007).) in unserer Zeit.
Das Problem des Wertewandels wird u.a. von JOAS beschrieben (Vgl. Joas (1999), Joas u.
Nutzinger (2007)). Dabei ergibt sich die gleiche Schwierigkeit die schon bei der Beschrei-
bung von veränderter Kindheit erkennbar war. Wenn von einem Wertewandel gesprochen
werden soll, so muss auf eine "ökonomische und rechtliche Hintergrundstabilität" von Werten
verwiesen werden können. Eine solche jedoch scheint nicht vorhanden zu sein.
"Es trifft ja keineswegs zu, daß in Zeiten materieller Knappheit immer und
überall materialistische und instrumentelle Werteorientierungen überwogen hät-
ten. Ebensowenig schließt der Siegeszug postmaterialistischer Werte aus, daß in
Zeiten, in denen die Befriedigung materieller Bedürfisse bedroht ist, eine rasche
Umkehr zu materialistischen Werten erfolgt." (Joas (1999), S.13.)
Noch viel weniger als das der heutige Wertewandel herausgehoben werden kann, ist es jedoch
richtig von einem Werteverlust zu sprechen, denn in jeder Gesellschaft ist ein Zusammen-
spiel aus moralischen, religiösen, politischen und materiellen Werten1 grundlegend, welche
1Einteilung der Werte gefolgt nach: Willi (2007), S.2.
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sich ihnen entsprechend in die unterschiedlichen Wertedimensionen nach SCHWARTZ (Vgl.
Schwartz (2005)) einordnen lassen, wenngleich die Gewichtung der einzelnen Wertebereiche
sowohl intra- als auch interkulturellem Wandel unterliegt. Aufgabe dieses Kapitels ist es,
die Werthaltungen von Politik, Medizin, Wirtschaft und christlicher Theologie in Bezug auf
den Menschen vorzustellen und damit gleichsam das je spezifische Menschenbild abzubil-
den2. Anschließend kann untersucht werden, welche Menschenbilder sich in welchem Maße in
der Identitätsbildung Jugendlicher wiederfinden lassen und welche Auswirkungen diese auf
die Einstellungen Jugendlicher gegenüber Menschen mit so genannter geistiger Behinderung
haben können.
3.1 Menschenbilder als Wertekonglomerate
Literatur, die sich mit der Frage nach dem Wesen des Menschen auseinandersetzt gibt es zu
Hauf. Eine nahezu unüberschaubare Vielzahl an Perspektiven auf den Menschen, die zu einer
je unterschiedlichen Beschreibung des Menschen gelangen, zeigen, dass es nicht die gültige
Definition vom Menschen gibt.
"Dennoch können wir nicht darauf verzichten, den Versuch zu unternehmen,
zu einer Erkenntnis, zu einer gewissen Auffassung über das Wesen des Menschen
und seiner wahren Essenz zu gelangen; denn den Menschen erkennen bedeutet
sich selbst erkennen." (Schariati (2011), S.7.)
Dem eigenen Selbstverständnis liegt demnach immer ein individuelles Menschenbild zugrun-
de. So verbindet schon KANT die Frage nach dem "Was soll ich tun" gleichsam mit der
Frage danach, was der Mensch sei (Vgl. Müller (2011), S.11.) und auch FAHRENBERG hält
eindeutig fest, dass man ein Bild von sich selbst nur durch die Wahrnehmung des anderen
Menschen erhält (Vgl. Fahrenberg (2008), S.2.).
Die Beschreibung dessen, was ein Menschenbild ist, was es beinhaltet und ausmacht, wird in
der Literatur jedoch seltener beleuchtet.
FAHRENBERG, der sich mit dieser Frage auseinandersetzt, beschreibt Menschenbilder als
individuelle Überzeugungen mit hoher persönlicher Gültigkeit, sie sind individuelle Kon-
strukte, welche durch vorangegangene Lebenserfahrungen entstanden sind (Vgl. Fahrenberg
(2008), S.279.). Menschenbilder entwickeln sich damit parallel zur Vorstellung von der Welt
und eigenen Konstruktion des eigenen Wertegerüsts. Somit können Menschenbilder als
subjektive theoretische Konstruktionen gelten, die keine prinzipielle Wirklichkeit abbilden,
2Wie in Kapitel 1.2.3.3 erarbeitet erkennt Schweizer Markt, Medien, Politik und Wissenschaft als mächtige
gesellschaftliche Kräfte, welche einen werteprägenden Einfluss haben (Vgl. Schweizer (2007), S.86f.). Die
Werthaltung christlicher Theologie ist aufgrund des Fokus der vorliegenden Forschungsarbeit unerlässlich.
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sondern der letztlich Reduktion von Komplexitäten dienen.
"Derartige Vorstellungen darüber, wie der Mensch ist, sind zumeist unhinter-
fragter und normativer Ausgangspunkt individueller, organisationaler und gesell-
schaftlicher sowie wissenschaftlicher Wirklichkeitskonstruktionen, der gesellschaft-
lichen Handeln leitet und zugleich auch legitim erscheinen lässt. Sie sind durch-
wirkt von normativen Vorstellungen darüber, welchen Werten der Mensch zu fol-
gen hat, und unterliegen wie diese einem allgemeinen Wandel." (Rollka (2011),
S.7.)
KÖNIG und VOLMER, verweisen ebenso auf die Werteimmanenz von Menschenbilder und
beschreiben diese gar als Erklärungsmodelle für konkrete Handlungsstrategien (Vgl. König
(2005), S.34.).
Die Individualität der je subjektiven Menschenbilder liegt in den individuell verschiedenen
Sozialisationserfahrungen begründet. Jeder einzelne wird verschieden stark durch die soziali-
satorisch wirksam werdenden Menschenbildvorstellungen geprägt. Im Folgenden werden die
Menschenbildvorstellungen der Gesetzgebung, Wirtschaft, Medizin und christlichen Theologie
vorgestellt, da diese in jedem Sozialisationsprozess unterschiedlich stark wirksam werden.
3.2 Menschenbild im Grundgesetz
Das Grundgesetz stellt die Grundlage unseres menschlichen Handelns und gesellschaftlichen
Lebens dar. Das in ihm enthaltene Bild vom Menschen soll an dieser Stelle den weiteren
am Sozialisationsprozess beteiligten Menschenbildern vorgeordnet sein. Inwieweit lässt sich
jedoch von einem Menschenbild des Grundgesetzes sprechen? Ein solches ist in ihm in explizi-
ter Weise nicht enthalten. Jedoch kann aus verschiedenen Urteilsbegründungen des Bundes-
verfassungsgerichts auf das dem Grundgesetz zu Grunde liegende Verständnis vom Menschen
rückgeschlossen werden. Somit wird durch das Organ der Rechtssprechung gleichsam das
Menschenbild des Grundgesetzes konstruiert. Die Grundbausteine, welche es in diesem Kon-
strukt zu untersuchen gilt, sind die Begriffe, die zur Begründung jener Beschreibung des
Menschen herangezogen werden. Die Menschenbildformel, die BECKER als Grundlage für
seine Darstellung des Menschenbildes im Grundgesetz verwendet (Vgl. Becker (1996)), spielt
ebenso eine bedeutende Rolle, wie das in dieser Formel zu bedenkende Verständnis des Perso-
nenbegriffes. Außerdem müssen einzelne Grundrechte auf ihren Beitrag zu einer Konstruktion
des Bildes vom Menschen untersucht werden und nicht zuletzt ist die allem vorangestellte
Feststellung der Unantastbarkeit der Würde des Menschen ein gewichtiger Grundbaustein für
das Menschenbild des Grundgesetzes.
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3.2.1 Kurze historische Hinführung
Da der Menschenwürdebegriff durch seine Verwendung in Art.1 GG eine Art Fundament für
alle weiteren Grundrechte darstellt, wird das historische Wachsen dieses Begriffes als erstes
beleuchtet.
Lateinisch "dignitas", tauchte der Begriff erstmals bei CICERO um 44 v.Chr. auf. In seiner
Übersetzung bedeutet es Ansehen, Prestige und Ruhm und zeigt damit, die Verrotung von
Würde in Ämtern und Herkunft. Die antike Philosophie kannte ein Mehr oder Weniger an
Würde, welches den Menschen zuzusprechen war (Vgl. Huber (2000), S.578.). Trotz allem
galt die Würde, die dem Menschen zuteil wurde als
" ... Differenz zum Tier, als Beherrschung der Triebe und Affekte, als vernünftige
strenge Lebensführung." Vgl. Cancik (2008), Sp.1736.)
Der so verstandene Würdebegriff diente dem römischen Recht zur Unterscheidung von Skla-
ven und Sachwerten. In der Nachfolge CICEROs wurde sein Würdeverständnis durch vie-
le Kirchenväter abgelehnt und von ihnen in der Ebenbildlichkeit Gottes begründet. Auch
im Mittelalter waren die Vorstellungen von der Menschenwürde sehr unterschiedlich, wenn-
gleich Würde im Allgemeinen als eine Qualität menschlichen Seins galt, welche geschützt
werden sollte, weil sie einen von Gott zugesprochenen Eigenwert besitzt (Vgl. Schardien
(2004), S.59.). Eine kritischere Darstellung der Ideengeschichte des Menschenwürdebegriffs
beschreibt DREIER, der zwar anmerkt, dass die Begriﬄichkeit von "dignitas" abzuleiten sei,
und die inhaltliche Füllung des Begriffs auch heute noch oft durch die Bezugnahme auf die
Lehre der Gottebenbildlichkeit erfolgt, gleichwohl konstatiert er:
"Die in einschlägigen älteren Texten anzutreffende Verwendung des Wortes di-
gnitas ist eben keineswegs sinnadäquat mit dem sachlichen Gehalt der Menschen-
würdegarantie unserer Tage, der im Kern den gleichen Freiheits- und Rechtesta-
tus aller Menschen und deren unveräußerlichen Achtungsanspruch gegenüber der
staatlichen Gewalt verbürgt." (Dreier (2005), S.176.)
Denn ein solch freiheitliches Verständnis vom Menschenwürdebegriff, wie es unser Grundge-
setz hat, kann zu aller erst in neueren Staatsphilosophien erkannt werden und wird erst mit
KANT ins Zentrum gerückt. So ist ganz unabhängig von der Ideengeschichte erst recht die
verfassungsrechtliche Tradition der Menschenwürde, eine sehr kurze, da sie weder in den klas-
sischen Menschenrechtskonventionen noch in den Menschenrechtsdokumenten des 19.Jahr-
hunderts verankert war. Erst nach dem zweiten Weltkrieg und den UN-Resolutionenen3 fol-
gend wird die Menschenwürde zu einer rechtlich verbindlichen universalen Norm (Vgl. Dreier
(2005), S. 169-177.).
3UN-Charta 1945, UN-Menschenrechtserklärung 1948
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Dem Artikel 1 Abs. 1 des Grundgesetzes folgen eine Reihe von Grundrechten, die gleichsam
die Konstruktion des Menschenbildes beeinflussen. Versucht man die historische Entwicklung
der Grundrechte, die immer durch eine Beschränkung der politischen Macht erkämpft werden
mussten, zu beschreiben, fällt die Magna Charta Liberatum aus dem Jahre 1215 als mittel-
alterlicher Vertrag auf. Hierdurch wurde zwar die Macht des Souveräns beschränkt, dennoch
stellte dies noch keine Grundrechtserklärung dar. Ihren Höhepunkt fand die Entwicklung hin
zu einer Verankerung von Grundrechten in der Auseinandersetzung im 18. Jahrhundert. Dies
zeigen unter anderem die DECLARATION OF RIGHTS, die 1776 in Virgina beschlossen
wurde, die JEFFERSON UNABHÄNGIGKEITSERKLÄRUNG aus dem gleichen Jahr mit
folgendem Wortlaut in der Präambel:
"We hold these truths to be self-evident, that all men are created equal, that
they are endowed by their Creator with certain unalienable Rights, that among
these are Life, Liberty and the pursuit of Happiness. – That to secure these
rights, Governments are instituted among Men, deriving their just powers from
the consent of the governed, – That whenever any Form of Government becomes
destructive of these ends, it is the Right of the People to alter or to abolish it,
and to institute new Government, laying its foundation on such principles and
organizing its powers in such form, as to them shall seem most likely to effect
their Safety and Happiness." 4
sowie die US-Verfassung von 1787 und die DÉCLARATIONS DES DROITS DE L’HOMME
ET DU EITOYEN des Jahres 1789. In der französischen Verfassung von 1791 werden dann
die drei Leitbegriffe Freiheit, Gleichheit5 und Brüderlichkeit zur Grundlage grundrechtlicher
Gedanken. Die französische Revolution richtete sich sowohl gegen die Souveränität der Für-
sten als auch gegen die Kirche. Somit scheint es verwunderlich, dass ISENSEE meint, der
Leitgedanke eines einheitlichen Menschengeschlechts, die Einmaligkeit und Würde jedes Men-
schen als Person, sei das christliche Erbe in den Menschenrechten (Vgl. Denninger (2000),
S.374.).
Zum Gegenstand völkerrechtlicher Abkommen wurden die Bestrebungen zum Schutz der
Menschenrechte im 19. Jahrhundert. Der Wiener Kongreß beschloss im Jahre 1815 das Ver-
bot der Sklaverei und 1864 hatten die Bemühungen DUNATs Erfolg indem sie zur 1. Genfer
Konvention und somit zur Humanisierung im Kriegs- und später im allgemeinen Völkerrecht
führten. Nach dem ersten Weltkrieg wurde durch den Völkerbund ein Abkommen zum Schutz
von Minderheiten geschaffen und 1945 kam es zur Gründung der Vereinten Nationen, deren
4Declaration of Independence, online unter: http://memory.loc.gov/service/rbc/bdsdcc/02101/0001.jpg,
29.12.2008.
5Besonders der Gedanke der Gleichheit hat sich später auch stark in unserem Grundgesetz verankert und
wird im folgenden Abschnitt genauer zu untersuchen sein.
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Hauptaufgaben die Friedenssicherung, der Schutz des Völkerrechts und der Menschenrechte
sind. Mit ihrer allgemeinen Erklärung der Menschrechte von 1948 unterstreichen sie diese
bedeutende Aufgabe und machen damit den Schutz des Individuums erstmals zu einer legi-
timen Aufgabe der internationalen Gemeinschaft. Die Inhalte der Menschenrechtserklärung
können in Freiheits-, Teilhabe- und soziale Rechte unterteilt werden, genauso wie in ihnen die
Pflichten gegenüber anderen verankert sind (Vgl. Spieker (2003), S.1-13.) Große Teile dieser
Menschenrechte sind Bestandteil unseres Grundgesetzes und somit Grundrechte geworden.
Wie diese ein Bild von uns als Menschen im allgemeinen zeichnen, wird unter 3.2.2 zu be-
schreiben sein. Da sich angesichts eines umstrittenen Personenbegriffs jedoch auch die Frage
danach stellt, wem diese Grundrechte zugesprochen werden, muss vorerst ein historischer
Überblick über die Entstehung und Wandlung des Verständnisses von Personsein geliefert
werden.
In der Antike, zur Zeit des CICERO, wurde die Person als die Rolle verstanden, die ein
Mensch seinen Eigenschaften und seines Ansehens zufolge im Leben spielt. Dieses Verständ-
nis kommt der Übersetzung von Person als Maske sehr nahe. Der Personenbegriff hat seine
Wurzeln nicht im Christentum wurde aber durch die Zuschreibung von Gott als eine Substanz
und drei Personen für das göttliche bestimmt. AUGUSTINUS fasste das Personsein als das,
wie Vater, Sohn und Heiliger Geist bei der Vernachlässigung ihrer Substanz in Erscheinung
treten. Personsein war für ihn verbunden mit individuellem Bewusstsein. Von BOETHIUS
wurde der Begriff erstmals definiert als: "Persona est naturae rationalis individua substantia"
(Ulfig (1993), S.312.) Diese klassische Definition beschreibt die Person als unteilbare Substanz
der vernünftigen Natur, sie ist mit Geist und Vernunft begabt, einmalig und unaustauschbar.
Die Vieldeutigkeit die dieser Begriff schon zur damaligen Zeit hatte, wird durch die Hinzustel-
lung des existenziellen Ansatzes von Richard von St. Viktor deutlich. Er bringt Personsein mit
der individuellen, unmittelbaren Einzigartigkeit des Menschen in Verbindung, denn er sieht
das Wesentliche des Menschen in seinem ’Aussichherausseins’ begründet. AQUIN empfand
Personsein als kein menschliches Spezifikum sondern gab allen vernunftbegabten Einzelwe-
sen den Namen Person als würdigste aller Naturen (Vgl. Forcher (2007), S.60f.). Personsein
unterliegt demnach schon von der Antike bis hin zum Mittelalter einem sehr facettenreichen
und im Wandel begriffenen Verständnis. Denn auch in dieser Zeit wird die Uneinigkeit dar-
über deutlich, ob Personsein schon allein im bedinungslosen Menschsein begründet liegt oder
ob die Zuschreibung von Personsein unter anderem gebunden ist an Sprach-, Handlungs-
Vernunfts- und Entscheidungsfähigkeit. Bei DESCARTES kam es bis hinein in die Neuzeit
erstmals zu einer Entleiblichung der Person und zur Mathematisierung des Körpers. Die ein-
flussreichen Philosophen LOCKE, HUME und KANT koppeln Personsein unter anderem an
die Voraussetzungen des Bewusstseins, des Denkens, des Selbstbezuges sowie der Autonomie
und Freiheit. Personsein wird zu einem keineswegs voraussetzungsfreien Grundbegriff, wie
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besonders populär durch den Philosophen Peter Singer verdeutlicht wurde.
In welchem Verständnis unser heutiges Grundgesetz auf Personsein zurückgreift und wie da-
durch das Bild vom Menschen beeinflusst wird, wird im Folgenden gezeigt.
3.2.2 Konstruktion des Menschenbildes im Grundgesetz
Die Konstruktion eines Menschenbildes des Grundgesetzes benötigt eine ganze Reihe von zu
beachtenden Grundbausteinen. BECKER (Vgl. Becker (1996).) konzentriert sich in seiner
Darstellung sehr stark auf die Menschenbildformel des Bundesverfassungsgerichts 4, 7(15).
DAMM (Vgl. Damm (2006).) hingegen wendet sich besonders dem Gleichheitssatz zu, um
ein Bild vom Menschen zu erarbeiten. Beides reicht jedoch als alleinige Grundlage nicht aus,
um ein, dem Grundgestz zu Grunde liegendes, Menschenbild aufzubauen. Bevor eine Kon-
struktion gewagt wird, die zum einen die bedingte Schlüssigkeit herstellt und auf der anderen
Seite aufzeigt, in welchem Spannungsfeld sich das Menschenbild des Grundgesetzes befindet,
soll bedacht werden, dass es immer wieder Kritiker eines im Grundgesetz verankerten Men-
schenbildes gibt. So kritisieren HAMANN ebenso wie RIDDER, dass das Grundgesetz kein
vorgefertigtes Menschenbild enthalten dürfe, weil gerade dieses ja den Eigenarten des Men-
schen Rechnung tragen soll und keine einheitliche Vorstellung vom Menschen haben dürfe.
DÜRING und STEIN wenden ein, dass die Menschenbildformel gerade die Einmaligkeit des
Menschen und den Eigenwert der Person betone (Vgl. Becker (1996), S.74-76.).
Bei all den Diskussionen über ein im Grundgesetz verankertes Menschenbildes muss doch fest-
gehalten werden, das das Grundgesetz mit den enthaltenen Grundrechten vom Menschen für
den Schutz der Menschen geschaffen wurde. Schon aufgrund dieses unumgänglichen Bezugs
auf den Menschen muss ihm ein Grundverständnis des gleichen zu Grunde liegen, welches
von unterschiedlichen Seinsweisen des Menschen auf seine Schutzbedürftigkeit schließt. So
tauchen in jüngerer Zeit wieder eher positive Stellungnahmen zu einem Menschenbild des
Grundgesetzes auf, auch wenn HÄBERLE einen vorsichtigen Umgang mit dem Begriff an-
mahnt und vorschlägt seine Verwendung auf der Verfassungsebene zu vermeiden (Vgl. Becker
(1996), S.77f.). Letztlich ist es aber unumgänglich sich damit zu befassen, welches Bild vom
Menschen aus unserem Grundgesetz hervorgehen kann, da dieses Grundlage unseres gesell-
schaftlichen Lebens ist und es einen Rahmen vorgibt, in welchem sich die einzelnen Bereiche
des Lebens auf ihre je spezifische Vorstellung vom Menschen stützen können. So stellt das
Menschenbild KOPP folgend
"... einen zentralen Begriff des geltenden deutschen Rechts dar, dem alles Recht
zu- und unterzuordnen sei und das als verbindliche Richtschnur für die Auslegung




auf Selbstbestimmung und wie in der Objektformel beschrieben, so gilt es abzusichern, dass
der Mensch nicht bloß Mittel sein darf, er nicht zum reinen Objekt degradiert werden darf,
sondern dass er in seinem Eigenwert wahrgenommen und geschütz werden muss (Vgl. Becker
(1996), S.37-40.). Durch die einschränkenden Wörter "bloß" und "rein" wird jedoch deutlich,
dass die Bezeichnung des Menschen als Mittel und Objekt durchaus möglich, wenngleich nicht
ausschließlich denkbar ist.
Neben dieser beschriebenen ersten Hauptcharakteristik des Eigenwertes der Person beschreibt
die Menschenbildformel auch die menschliche Sozialgebundenheit als Hauptcharkateristikum.
Der Mensch als zoon politikon7, der an die Gemeinschaft gebunden ist und zu ihr hingezogen
lebt, wird beschrieben. Er ist angewiesen auf Kommuniktaion und entfaltet sich selbst erst
im Miteinandersein der Gemeinschaft (Vgl. Becker (1996), S.41f.). Dieser, dem Menschen
innewohnende Sozialbezug, ist gleichsam auch die Begrenzung seiner individuellen Freiheit
und weist ihm seine Pflichten gegenüber der Gemeinschaft zu.
"... der Einzelne muß sich diejenigen Schranken seiner Handlungsfreiheit gefallen
lassen, die der Gesetzgeber zur Pflege und Förderung des sozialen Zusammenle-
bens in den Grenzen des bei dem gegebenen Sachverhalt allgemein Zumutbaren
zieht, vorausgesetzt, daß dabei die Eigenständigkeit der Person gewahrt bleibt."
(Becker (1996), S.87.)
Menschsein bedeutet der Menschenbildformel zufolge sowohl individuelles Personsein als auch
sozial eingebunden sein und sich in dieser Gemeinschaftsgebundenheit zu einer individuellen
Person zu entwickeln. Diese beiden in einem Spannungsverhätlnis stehenden Grundaspekte
des Menschseins werden durch das Grundgesetz näher bestimmt und ebenso durch dieses
geschützt. Besonders die Gesamtsicht der Grundrechte aus den Artikeln 1, 2, 12, 14, 15, 19
und 20 des Grundgestzes8 tragen zur dargestellten Menschenbildformel bei (Vgl. Tilch (2001),
S.2842).
Die Grund- und Menschenrechte, welche durch die Rechtssprechung des BverfGE durchgesetzt
werden, sind ebenso Baustein für das Menschenbild des Grundgesetzes und konstruieren dieses
mit.
Allen vorangestellt ist Art. 1 Abs. 1 GG:
"Die Würde des Menschen ist unantastbar. Sie zu achten und zu schützen ist
Verpflichtung aller staatlichen Gewalt." (Art. 1 Abs. 1 in: Fleischer (2008).)
Da der Begriff der Würde von vielen Autoren als zu unkonkret immer wieder in seiner Durch-
setzbarkeit kritisch hinterfragt wird, er aber dennoch als Grundlage allen Handelns der Bun-
7von Aristoteles hervorgebrachte Wesensbeschreibung des Menschen, der sein Hauptaugenmerk auf das An-
gewiesensein des Menschen auf Gemeinschaft und soziale Gebundenheit richtet.
8als wichtige Ergänzungen sollen hier die Artikel 3, 4, und 5 hinzugefügt werden, da sie besonders auf die zu
gewährenden Freiheiten des Menschen und den Gleichheitsanspruch abzielen.
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desrepublik Deutschland Gültigkeit besitzt, soll am Ende dieses Abschnitts auf diese Proble-
matik Bezug genommen werden.
Vorerst liegt der Schwerpunkt auf den auf Art. 1 Abs. 1 aufbauenden Inhalten der Grund-
rechte. Die Artikel 2, 4, und 5 beschreiben die Freiheiten eines jeden Menschen. Wobei Art.
2 Abs. 1 als allgemeines Freiheitsrecht und damit umfassend zu verstehen ist.
"Die Freiheit der Entfaltung der Persönlichkeit erschöpft sich nicht in der allge-
meinen Handlungsfreiheit, sondern umfaßt in unserer grundgesetzlichen Ordnung
auch den grundrechtlichen Anspruch, durch die Staatsgewalt nicht mit einem
Nachteil belastet zu werden, der nicht in der verfassungsmäßigen Ordnung be-
gründet ist." (Hillgruber (2002), S.148.)
Das Bild des Menschen wird beschrieben durch die Freiheit, seine Persönlichkeit frei zu entfal-
ten und frei zu handeln, solange die Freiheit eines anderen dadurch nicht verletzt wird, durch
die Freiheit bei der Wahl und Ausübung einer Religion, durch die Freiheit in Bekenntnis,
Glauben und Gewissen, sowie durch die Freiheit von Meinungen, Presse und Wissenschaft,
wobei diese Freiheiten ihre Schranken in anderen durch das Grundgesetz geregelten Bestim-
mungen finden. Zurückgegriffen auf die Inhalte der Menschenbildformel, können die Freiheits-
rechte als der Teil der Grundrechte verstanden werden, die den Eigenwert der Person, das
Individuum schützen. Weiterhin wird anhand dieser Auswahl von Freiheitsrechten deutlich,
dass das Grundgesetz auf ein positives Menschenbild hindeutet, auch wenn die Auferlegung
von Rechtsanweisungen immer darauf hinweist, dass der Mensch sowohl erziehungsbedürftig
ist, als auch der Kontrolle seiner Macht bedarf (Vgl. Häberle (2005), S.40ff.). Neben diesen
Freiheitsrechten werden in Art. 3 Abs. 1-3 GG verschiedene Gleichheitsrechte verankert.
Auf diese konzentriert sich DAMM bei der Beschreibung des Bildes vom Menschen, welches
das Grundgesetz zeichnet. Besonders in der Zeit der Aufklärung und der Französischen Re-
volution mit ihren Leitforderungen nach Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit entsteht eine
naturrechtliche Vorstellung von der Gleichheit der Menschen. GROTIÙS spricht von einem
Naturrecht, welches auch von Gott nicht verändert werden kann. Auch PUFENDORF, der
den Gedanken weiter entwickelt, trägt dazu bei, dass der Gleichheitszuspruch zunehmend
vom theologischen Hintergrund getrennt wird und die Gleichheit aller Menschen eine natür-
liche Begründung findet (Vgl. Damm (2006), S.40f.). Die Declaration des droites de l’home
et du citoyen von 1789 ist mit ihren in den Artikeln 1-3 enthaltenen Gleichheitsrechten ein
Beleg für diese Tendenzen. Bis hin zur Zeit des Nationalsozialismus steigt die Bedeutung des
Gleichheitsgedankens fortlaufend und so werden 1949 wichtige Gleichheitssätze im Grundge-
setz verankert. Der allgemeine Gleichheitssatz aus Art. 3 Abs 1 GG:
"Alle Menschen sind vor dem Gesetz gleich" (Art. 3 Abs 1 GG in Fleischer (2008).)
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steht weiteren Gleichheitsvorschriften des Grundgesetzes voran. Eine Auswahl dieser Gleich-
heitsrechte sind in Art. 3 Abs. 2-3, Art. 6 Abs. 5, Art. 33 Abs. 1 und 2 sowie in Art. 38 Abs. 1
verankert (Vgl. Damm (2006), S.93-95.). Für diese Arbeit von unmittelbarem Interesse sind
die Diskriminierungsverbote aus Art. 3 Abs. 3 und darin besonders das Verbot der Benachtei-
ligung aufgrund von Behinderung9. Da der Gleichheitsbegriff allein sehr unbestimmt ist, gibt
es verschiedene Maßstäbe zur Gleichheitsprüfung. Das Willkürverbot regelt, dass nur Unglei-
ches nicht aber Gleiches ungleich behandelt werden darf. Problematisch bleibt die Festlegung
dessen was gleich und ungleich ist. Der hierfür seit 1980 neu geltende Prüfungsmaßstab lautet:
Demgemäß ist dieses Grundrecht vor allen dann verletzt, wenn eine Gruppe von
Normadressaten im Vergleich zu anderen Normadressaten anders behandelt wird,
obwohl zwischen beiden Gruppen keine Unterschiede von solcher Art und sol-
chem Gewicht bestehen, daß sie die ungleiche Behandlung rechtfertigen könnten."
(Damm (2006), S.105.)
Bei all den Versuchen Gleichheit vor dem Gesetz herzustellen muss beachtet werden, dass
gleiches Recht die Menschen aufgrund abweichender Lebensumstände, verschiedener Sozial-
stati und weiterer Differenzen ganz unterschiedlich trifft und daher immer eine Ungleichheit
bleibt. Des Weiteren ist zu hinterfragen, inwieweit das Prinzip der Gleichheit für die Kon-
struktion eines Bildes vom Menschen in einer demokratischen, individualisierten Gesellschaft
überhaupt geeignet ist.
Eine Problematik des Gleichheitsrechtes zeigt sich im Verbot der Benachteiligung von Men-
schen mit Behinderung. DAMM stellt heraus, dass der Gesetzestext eine Differenzierung
zwischen Menschen mit und Menschen ohne Behinderung erlaubt, um die schlechtere Aus-
gangslage der Menschen mit Behinderungserfahrung auszugleichen. Demnach sind Menschen
mit Behinderung in diesem Sinne ungleich. Ihre Behinderung darf jedoch nur dazu führen,
dass sie bevorzugt werden, um eine Angleichung an die Lebensbedingungen von Menschen
ohne Behinderung zu erreichen. Wenngleich die Notwendigkeit der besonderen Unterstüt-
zung und Förderung von Menschen mit Behinderung durch den Nachteilsausgleich nicht in
Frage gestellt werden soll und kann, so scheint es nachdenkenswert, warum an dieser Stel-
le ausschließlich auf das Anderssein des Menschen mit Behinderung, nicht aber des Alten,
Kriminellen, Obdachlosen, ja auch das Anderssein eines jeden Menschen, welches nicht zur
Benachteiligung führen darf, aufmerksam gemacht wird.
Das Bundesverfassungsgericht beschreibt diesen Punkt in einer grundlegenden Entscheidung
von 1997:
9Im Weiteren Verlauf dieser Arbeit wird noch zu bedenken sein, inwieweit ein solches Rechtsverständnis, den




"Danach bezeichnet Behinderung nicht nur ein bloßes Anderssein, das sich für
den Betroffenen häufig erst im Zusammenwirken mit Einstellungen und Vorurtei-
len im gesellschaftlichen Umfeld nachteilig auswirkt, bei einer Veränderung dieser
Einstellungen die Nachteilswirkung aber auch wieder verlieren kann. Behinderung
sei vielmehr eine Eigenschaft, die die Lebensführung für den Betroffenen im Ver-
hältnis zum Nichtbehinderten unabhängig von einem solchen Auffassungswandel
grundsätzlich schwieriger mache."(Damm (2006), S.157.)
Trotz dieser und anderer Schwierigkeiten, die sich aus den Betrachtungen der Grund- und
Freiheitsrechte ergeben, ist es deren Ziel die Würde des Menschen zu schützen und sie jedem
Menschen in gleichem Maße zu garantieren.
"Die Konsequenz der verfassungsrechtlichen Garantie und Anerkennung der Men-
schenwürde ist die Gewährleistung der Gleichheits- und Freiheitsrechte." (Paehlke-
Gärtner (2002).)
Nachdem vorangegangen die Gesetzgebung in Hinblick auf ihr Menschenbild untersucht wur-
de, ist es im Folgenden unabdingbar, die Rechtssprechung auf ihr Menschenbild hin zu be-
leuchten, denn hierin wird deutlich, dass zwischen einigen Entscheidungen des BverfGE und
dem Ziel jedem Menschen die gleiche Würde verfassungsrechtlich zuzusichern, ein großes
Spannungsfeld entsteht.
Wie schon erwähnt und in der Menschenbildformel herausgearbeitet spielt der Begriff der
Person eine bedeutende Rolle.
"Grundsätzlich haben nur Personen Rechte und Pflichten im Rechtssinne. Rech-
te und Pflichten werden stets Personen zugeordnet. Das beruht auf der Tatsache,
dass Rechte und Pflichten den Menschen betreffen, der Mensch aber stets die
Eigenschaft als Person hat." (Thieme (2003), S.21.)
Aufgrund dessen ist es von immenser Bedeutung zu klären, was unser Grundgesetz unter
dem Begriff Person versteht und wie es dadurch sein Menschenbild prägt. HILLGRUBER
kommentiert, dass Grundrechtsträger jede natürliche Person ist und das dies die Existenz
einer potentiell oder zukünftig handlungsfähigen Person voraussetzt (Vgl. Hillgruber (2002),
S.197.). Von vielen Philosophen wird die Person mentalistisch definiert. Das heißt, dass Per-
sonsein an Bewusstsein und nicht an den Körper gebunden wird. Erst die Fähigkeit des Er-
innerns, das bewusste Erleben und aus den Erlebnissen zu leben macht einen Menschen zur
Person (Vgl. Kather (2007), S.50-57.). SCHELER nimmt als Philosoph der Gegenwart zwar
die Position ein, dass die Festlegung auf Personen abhängig von Bewusstsein, Rationalität
und Vernunft zu kurz gegriffen ist, jedoch sieht auch er Personsein nur auf bestimmten Stufen
menschlicher Existenz und schreibt es nicht jedem Menschen zu, sondern nur jenen, die in
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der Phase ihres Lebens intentionale Akte und sinnorientierte Aktivitäten vollziehen können
(Vgl. Kather (2007), S.79-95.). Nachdem lange Zeit klar war, dass der Schutz menschlichen
Lebens und die Würde des Menschen für dessen gesamte Lebensspanne gilt, werden durch
die heutigen Möglichkeiten der Biotechnologie die Grenzen dieser Lebensspanne verwischt.
Laut Deutschem Rechtslexikon ist jeder Mensch von der Vollendung seiner Geburt bis zu
seinem Tod natürliche Person (Vgl. Tilch (2001), S.3207.). Genau an dieser Stelle treten
Schwierigkeiten in der Gesetzgebung und Rechtsprechung auf. Da der Mensch erst Person
ab seiner vollendeten Geburt ist und erst von da ab an den Grundrechten teil hat, wird
das vorgeburtliche Leben durch das Embryonenschutzgesetz, welches als Strafrecht fungiert,
geschützt.
"Als Embryo im Sinne dieses Gesetzes gilt bereits die befruchtete, entwicklungs-
fähige menschliche Eizelle vom Zeitpunkt der Kernverschmelzung an, ferner jede
einem Embryo entnommene totipotente Zelle, die sich ... zu teilen und zu einem
Individuum zu entwickeln vermag." (Thieme (2003), S.88, darin: EschG §8 Abs
1)
Da die Politik die Frage danach, ob ein Embryo schon als Mensch zu behandeln sei, nicht klärt,
wird vorgeburtliches Leben nur durch das Strafrecht, nicht aber durch die Menschenrechte
geschützt. Bezeichnet man, wie THIEME dies tut, auch das noch nicht geborene mensch-
liche Leben als Person (Vgl. Thieme (2003), S.298f.), so entsteht ein noch größeres Abwä-
gungsproblem. Bei einer Abtreibung müsste dann zwischen der gleichberechtigten Würde des
werdenden Kindes und der Würde der Mutter abgewogen werden. Heute kann bei einem als
behindert zur Welt kommend diagnostiziertem Kind, das Selbstbestimmungsrecht der Mutter
sowie die auf sie zukommende psychische und seelische Belastung geltend gemacht werden, um
eine Abtreibung zu rechtfertigen. Diese so mögliche Abwägung der unterschiedlichen Rechte,
macht deutlich, dass ungeborenes Leben nicht gleichermaßen schutzwürdig erscheint, obwohl
das Verbot der Verzwecklichung von Embryonen zu Forschungszwecken auf einen Anteil des
Embryos am Schutz der Menschenwürde hindeutet. Gerade der Aspekt der KANTischen Wür-
dezuschreibung, die verlangt, dass der Mensch schon Zweck an sich selber ist und nicht als
Mittel mißbraucht werden darf, ist Grundlage des Menschenwürdeverständnisses des Grund-
gesetzes. Trotz aller Schutzzuschreibungen an alle Menschen kann die Rechtsprechung den
Anschein, den Personenstatus und die uneingeschränkte Würde nicht allen Menschen zuzu-
schreiben, nicht ganz verwehren. Zu schwer wiegen Urteile wie jenes des Bundesgerichtshofs
vom 18.06.2002, welches unter dem Titel: "Unterhalt für das Kind als Schaden" in die Li-
teratur eingegangen ist. Wenngleich die Urteilssprechung rechtlich richtig war, so bleibt sie





Fasst man die Erkenntnisse aus 3.2.2 zusammen, so bleibt festzuhalten, dass dem Menschen-
bild des Grundgesetzes besonders die Werte Freiheit, Selbstbestimmung, Gleichheit und so-
ziale Eingebundenheit zu Grunde liegen. Der Schutz dieser Werte sichert den einen Grund-
wert der jedem Menschen zukommenden Menschenwürde. Trotzdem ist es dem Grundgesetz
nicht möglich in dieser Klarheit zu verbleiben. Die noch immer ungeklärten Fragen ab wann
menschliches Leben durch welche Gesetze zu schützen ist und ab wann und wie bedingungslos
ihm die Grundrechte zukommen, werfen immer wieder innere Konflikte im Menschenbild des
Grundgesetzes auf. Der Mensch ist eben nicht unter allen Lebensumständen nur schutzbe-
dürftig, sondern er ist auch verbesserungsbedürftig. Sowohl durch Bestimmungen des Rechts
und der Erziehung als auch, so scheint es, durch die neuen Möglichkeiten der Biotechnologi-
en. Das Grundgesetz schafft mit seinem sehr offenen Menschenbild eine ernst zu nehmende
innere Diskrepanz, welche SPAEHMANN zufolge von PICKER sehr konsequent herausge-
arbeitet wird. Diese Diskrepanz zeigt sich in der stärker werdenden Betonung des Schutzes
der Menschenwürde, so wird von einer "zum Volksgut gewordenen Basisgröße" und damit
von der Aufwertung des Menschenwürdeverständnisses auf der einen Seite und der dem ent-
gegenstehenden Tendenz menschliches Leben immer mehr zur Disposition utilitaristischer
Erwägungen zu stellen (Vgl. Picker u. Spaemann (2002), S.XIII-XV.).
"Anders als die ’Würde’ des Menschen ist dessen Leben in den Gegenwartsdis-
kussionen auch schon der Theorie nach gefährdet. Beide Basispositionen driften
immer mehr auseinander. Sie bewegen sich hier zu rigoroser Verabsolutierung,
dort zu permissiver Relativierung. Die Folgerung liegt auf der Hand: In einer der
Humanität und Zivilität verschriebenen Ordnung ist dieses Phänomen verwirrend
und besorgniserregend. Es drängt als Zeichen der Widersprüchlichkeit ihrer Wert-
fundamente zur Suche nach den tieferen Gründen. Denn nur die genaue Diagnose,
die diese Gründe erhellt, eröffnet der Therapie eine Chance." (Picker u. Spaemann
(2002), S.25.)
Überträgt man diese Wertevielfalt in die Theorie der Wertedimensionen nach SCHWARTZ
(Vgl. Kapitel 1.4) so fällt gleichsam auf, dass durch das Grundgesetz und die Entscheidungen
des Bundesverfassungsgerichtes Werte aus allen vier Hauptdimensionen gebraucht werden,
um als Grundlage einer gesamten Gesellschaft ein Bild vom Menschen zu schaffen.
10Eine weitere diskussionswürdige Entscheidung des Bundestages in Hinblick auf das ungeteilte Recht auf
Schutz der Menschenwürde wurde im Juli 2011 gefällt. Demnach ist seit 07.07.2011 die PID in Ausnahme-
fällen genehmigt. Damit wird es zukünftigen Eltern ermöglicht entsprechend der ermittelten Erbanlagen
der befruchteten Eizelle, über die Einpflanzung in den Mutterleib zu entscheiden.
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3.3 Menschenbild in der Medizin
Das von der Medizin konstruierte Menschenbild wird an dieser Stelle zur Untersuchung her-
angezogen, weil der medizinische Forschungsbereich wie kaum ein anderer im einfachen gesell-
schaftlichen Leben Beachtung findet. Neue Entwicklungen in diesem Bereich werden durch
die Medien sehr wirkungsvoll verbreitet und wecken großes Interesse (Vgl. Mürner (2003),
S.141-149.). Es scheint gerade so, als drängen die Mitglieder unserer Gesellschaft nach Neu-
entwicklungen und damit neuen Hoffnungen, dass ihr höchstes Gut, die Gesundheit, erhalten
und verbessert werden kann. Aufgrund dieser hohen Präsenz forschungsmedizinischer The-
men kann ein Einfluss eines Bildes vom Menschen aus medizinischer Sicht nicht geleugnet
werden.
"Zweifellos besitzt die heutige Medizin eine wissenschaftliche Deutungsmacht so-
wie eine technische Handlungsmacht über Leben, Gesundheit und persönliche
Identität von Menschen, die neuartig sind. Kulturgeschichtlich geurteilt hat die
Medizin inzwischen eine kulturelle, begriﬄiche und politische Definitionsmacht er-
rungen, die für die Wertevorstellungen der Gesellschaft hohe Prägekraft besitzt."
(Kreß (2003), S.13.)
Doch wo ist dieses Bild vom Menschen zu finden? Es spiegelt sich zum einen wider in der
Ausbildung neuer Medizinerinnen und Mediziner und zum anderen in den derzeitigen For-
schungsbereichen der Medizin, welche die tendenzielle Blickrichtung auf den Menschen an-
deuten. Blickt man auf die neue Forschung, die sich derzeit besonders in Erkenntnissen der
Reproduktionsmedizin und Gentherapie zeigen, so muss zuvor eine kurze Betrachtung der
historischen Entwicklung durchgeführt werden, um den Kontext des Wandels medizinischen
Denkens zu verstehen.
3.3.1 Kurze historische Hinführung
In der Vergangenheit war Medizin oft verbunden mit Beistand bei chronischem Leiden und
Sterben. Dann entwickelte sich die Medizin viele Jahre abseits von Geisteswissenschaften wei-
ter. Diese Entwicklung hatte zur Folge, dass sowohl die Natur, als auch der Mensch selbst
zunehmend mechanisch verstanden wurde. Für die antike Medizin war es von großer Bedeu-
tung die Gesundheit in einer Verbindung zwischen Mensch, Natur und Kultur zu bewahren.
Therapie war zu allererst nur Diätetik11. Wenn dies nicht half, wurden Medikamente ge-
reicht und erst als letzten Ausweg nutzte man die Chirurgie (Vgl. Korff (1998), S.109). Mit
DESCARTES12 zeichnete sich ein Paradigmenwechsel ab, denn dieser griff auf einen neuen
11Den gezielten Einsatz von Licht und Luft, Essen und Trinken, Bewegung und Ruhe, Schlafen und Wachen,
Ausscheidung und Affekte
12René Descartes (1596 – 1650)
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Körperbegriff zurück, indem er den Körper als eine von Gott geformte Maschine verstand,
die mit allen Teilen so ausgestattet wurde, dass sie funktioniert (Vgl. Dörner (1999), S.27.).
Im 18.Jahrhundert wurde die Diätetik auf Essen und Trinken beschränkt, im 19.Jahrhundert
verlor sie vollkommen ihren Bedeutung und wurde auf Diät beschränkt.
Ab diesem Zeitpunkt widmete sich die Medizin nicht mehr vornehmlich der Gesundheitser-
haltung und dem Beistand, sondern konzentrierte sich auf die Überwindung von Krankheiten
(Vgl. Korff (1998), S.109). Medizin begann Kranksein als verhinderbar zu betrachten. Krank-
heit und Behinderung wurden so zu überwindbaren, leidvollen Zuständen, die aus dem Leben
des Menschen entfernt werden sollten. Diese Entwicklung fand ihren tragischen Höhepunkt in
der Geschichte des Nationalsozialismus. Die Medizin erkannte Euthanasie als Heilhandlung
an. Mit einem Verantwortungsgefühl für die leidenden Menschen wurde ihre Tötung durch
deren scheinbar unerträgliches Leiden gerechtfertigt. Erst nach diesen Gräultaten veränder-
ten sich die Einstellungen gegenüber Menschen mit Behinderung dahingehend, dass auch ihr
Leben zunehmend als lebenswert verstanden wurde (Vgl. Henn (2005), S.129-133.).
Die später immer stärker aufkommende medizinische Entwicklung scheint diesen Lebenswert
nun wieder neu in Frage zu stellen, denn der Mensch ist durchsichtiger geworden. Die Medizin
steht immer mehr vor der Frage und in der Verantwortung zu wissen, wer der Mensch ist und
wie sein Leiden verhindert werden kann. In der Medizin erforscht der Mensch sich selbst. Mit
der Biomedizin ist er in neue Kategorien vorgestoßen, denn er kann sich die einzelnen Stoffe
aus denen er besteht separat nutzbar machen.
"Das biologische Leben bringt ganz neue Grenzen hervor, die quer durch ein ein-
zelnes Individuum hindurchgehen, das dieses Leben nur exemplarisch verkörpert"
(Gehring (2006), S.18.)
In einem gewissen Rahmen gab es Züchtung schon immer, denn schon von Jakob wird im
Alten Testament berichtet, er hätte besonders seine besseren Schafe vermehrt und auch PLA-
TON sieht vor, dass die besten Frauen vom Gesetzgeber für die Fortpflanzung ausgewählt
werden sollen (Vgl. Gehring (2006), S.155.). Dennoch stellt die heute übliche Züchtung, durch
gezielte Veränderung von biologischem Material, einen tiefen Eingriff dar. Deutlich wird
die erhoffte Tragweite der biomedizinischen Entwicklungen an Äußerungen von GREGO-
RY STOCK, der als Direktor des Projektes "Sciens and Society" in California, die Meinung
vertritt, der Mensch würde schon lange Gott spielen und dadurch eine gesündere Welt und ge-
sündere Menschen schaffen. Ein Genomtechnologe vergleicht die Neuentwicklungen mit einem
achten Schöpfungstag und auch JAMES D. WATSON schrieb darüber warum die Zukunft
des Menschen nun nicht mehr Gott überlassen werden dürfe (Vgl. Speck (2005b), S.38-41.).
Auch wenn es nach der Zeit des Nationalsozialismus erst einmal leiser um die Biowissen-
schaften wurde, blieben diese weiterhin auf der Suche nach einer Möglichkeit, die Lebens-
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bedingungen aller Menschen zu verbessern. Schon 1939 auf dem Genetiker Manifest13 soll-
ten Gesundheit und Genialität zum Grundrecht aller Menschen werden. Zwar wurden diese
Aussagen in klarer Abgrenzung zur NS-Eugenik getroffen, jedoch stellte diese Ideologie die
Verbannung von Leid, Krankheit und Behinderung in den Vordergrund. 1953 konnte durch
JAMES D. WATSON und FRANCIS H. CRICK die Desoxyribonukleinsäure als Träger der
Erbinformationen beschrieben werden. 1959 entdeckte JÉROME LEJEUNE die Aberration
des 21sten Chromosoms und nur kurze Zeit später entwickelte sich die Amniozentese als Ver-
fahren der vorgeburtlichen Diagnostik durch Fruchtwasserentnahme. 1962 entfachte in den
USA mit dem Ciba Symposium die Diskussion über den biologisch besseren Menschen, auch
wenn die dort aufgestellten Wünsche noch Utopien geblieben sind, entwickelte sich die Gen-
technologie rasant weiter. 1978 die erste Geburt eines Kindes nach In-Vitro-Fertilisation, die
Entwicklung von Technologien zur Veränderung des Genoms bei Pflanzen und später auch
beim Menschen, das 1990 gestartete Genomprojekt und die Entwicklung der Präimplantati-
onsdiagnostik bis hin zur Klonung des ersten Schafes und der Zulassung menschlichen Klonens
zu Forschungszwecken und der Gewinnung von Stammzellen in England im Jahr 2001 sind
nur einige Stichwörter dieser Entwicklung (Vgl. Speck (2005b), S.41ff.).
"Mit den eindrucksvollen Fortschritten der Medizin (...) und sozialpolitischen Ver-
änderungen kann die Lebensdauer des Menschen entschieden verlängert werden.
Der Kranke wird dagegen immer mehr zu einem Objekt, (...) Lebensqualität droht
zur Lebensquantität zu verkümmern, Natur und Geist werden getrennt." (Korff
(1998), S.112.)
Diese Gefahr der Technisierung und Modernisierung der Medizin, welche sich früher zur
Aufgabe gestellt hat, das ärztliche Handeln der Krankheit und Heilung der individuellen
Person zu widmen, wird vermehrt gesehen und beklagt. RUSCKE behauptet, dass unser
derzeitiges Gesundheitswesen geprägt ist von der Vorstellung des JULIEN OFFRAY DES
LA METTRIE, der 1748 vom Begriff des Menschen als Maschine sprach.
"Der als Maschine gedachte Mensch hat so gleichmäßig und exakt zu funktionie-
ren, wie eine Uhr es tut. Eine ungenau gehende oder gar stehen gebliebene Uhr
erfüllt ihren eigentlichen Zweck nicht. Ein defekte Uhr muß und kann fachkun-
dig repariert werden. Die hinter der Konzentration vom Menschen als Maschine
stehende Vorstellung prägt unsere heutige Medizin entscheidend – im Schlechten
wie aber auch im Guten." (Ruschke (1997), S.45f.)
Seine sehr überspitzte Aussage, muss durchaus gebremst werden, denn bei allen Möglich-
keiten, Chancen und Hoffnungen der Medizin, würden Ärzte wohl nicht von der "Maschine
13Name eines 1939 in der Zeitschrift Nature veröffentlichten Aufsatzes (Vgl. CREW u. a. (1939).).
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wird (Vgl. Maio (2004), S.41.). So bezeichnet MAIO das Menschenbild, welchem die Me-
dizin die Erfolge seit der Mitte des 19.Jahrhunderts zu verdanken hat. Von da an sei der
Mensch durch Naturgesetze beschreibbar und so auch behandelbar geworden. Jedoch wird
von MAIO ebenso angemerkt, dass dieses mechanistische Menschenbild, das den Menschen
auf seine Funktionsfähigkeit reduziert, defizitär ausgerichtet ist und es somit in der Praxis
oft zur Behandlung der Krankheit und nicht des Patienten in seiner Lebenswelt kommt (Vgl.
Maio (2004), S.41-47.). Der Mensch wird immer mehr zum Kunden. Er wird vom Arzt we-
niger als der wahrgenommen, der Hilfe sucht und sich in seinem Leiden in vollem Vertrauen
an den Mediziner wendet. Es dominiert
"... das Leitbild des freien souveränen Menschen, der sich Leistungen nach eigenem
Belieben kaufen kann." (Maio (2004), S.43.)
In einem solchen Menschenbild liegen Tendenzen einer Negation von Menschlichkeit, denn die
Verwundbarkeit und das Angewiesensein des Menschen auf Hilfe, Vertrauen und Zuwendung
werden in ihm ausgeschlossen. Der Mensch wird vielmehr zu einem objektiv erforschbaren Ge-
genstand in welchem die Individualität zum störenden Beiwerk degradiert wird (Vgl. Burger
(1999), S.381.). Neben dieser Aussparung von menschlichen und individuellen Gesichtspunk-
ten erkennt SCHIEFENHÖVEL die Defizitorientierung der Medizin als immanentes Problem.
"Das Problem unseres Berufsstandes ist ja, daß wir eigentlich den Menschen als
fehlerhafte Konstruktion betrachten. Wir bekommen die Patienten zu Gesicht,
wenn sie Probleme haben, wenn irgend etwas schief gegangen ist. Das Wunder
des organischen Lebens steht eigentlich nicht im Blickpunkt des Arztes. Das ist
ein zentrales Problem." (Schiefenhövel (1999), S.48.)
Diese eindimensionalen Sichtweisen auf den Menschen haben zur Folge, dass die Methoden
eher im Bereich physischer und chemischer Prozesse gesucht werden, um objektiv messbare,
die Monokausalität unterstützende, Messergebnisse zu erhalten. So werden immer mehr spe-
zialisierte Unterdisziplinen gebildet, die diese eindimensionale Betrachtungsweise unterstüt-
zen und absichern (Vgl. Burger (1999), S.382.). UEXKÜLL spricht von einem Ausverkauf der
inneren Medizin, in der die Krankheit und eben nicht der Mensch im Blick ist. Hierin sieht
UEXKÜLL den Durchbruch der analytischen Arbeitsweise. Denn ein Patient, der so verstan-
den wird, verlangt nach einer Pathologiesierung und strengen Diagnoseorientierung
(Vgl. Uexküll (1999).). Schon vorgeburtliches Leben und die Geburt des Menschen werden
pathologisiert und trotz der vielen vorhandenen und genutzten sehr guten Diagnosemöglich-
keiten, muss auch immer wieder deren Sinnhaftigkeit neu hinterfragt werden. Denn zumeist
tritt der Mensch selbst im Prozess der Diagostik zurück, er wird defizitär erfasst und auf sei-
ne chemophysischen Prozesse hin untersucht. Problematisch ist, dass diese Herangehensweise
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die einzig gangbare zu sein scheint, da andere Methoden keine Chance auf eine Finanzierung
oder einen Eingang in die medizinische Ausbildung haben (Vgl. Burger (1999), S.3812f.).
"Diagnostiziert wird, indem komplizierte chemische Analysen und Un-
tersuchungstechniken verwendet werden, die auf den neuesten technisch-
wissenschaftlichen Leistungen basieren (...) Den Patienten der ganzen diagno-
stischen Untersuchungsprozedur zu unterziehen, stellt die notwendige Bedingung
für die spätere Behandlung dar – meinen die Ärzte. (...) Der Patient, der um
Hilfe und Rettung bittet, möchte einen nahen Kontakt mit einem anderen Men-
schen haben; er erwartet Mitleid und Verständnis, die er jedoch während der
langen diagnostischen, oft unangenehmen und schmerzhaften Untersuchung nicht
findet." (Wisniewski (1999), S.353.)
Der zuvor schon erwähnte Hinweis darauf, dass andere Methoden keine Chance auf eine Fi-
nanzierung finden, macht die Verzahnung zwischen Ökonomie und Medizin deutlich. MAIO
beschreibt die Betonung der Wirtschaftlichkeit in der Medizin anhand der sich zu Technikräu-
men wandelnden Krankenhäusern und des DRG-Vergütungssystems14, welches die Medizin
ökonomisiert, indem es Diagnose und Behandlung beschleunigt15, Effizienz und Verteilungs-
gerechtigkeit werden zum Maßstab (Vgl. Maio (2004), S.43.).
Die zuvor beschriebene Betrachtung des Menschen als fehlerhafte Konstruktion, die sich
daraus ableitenden dominierenden Methoden der Medizin und ihre Forschungsorientierung
haben zu einem Verständnis von Medizin als Evolutionsbeschleuniger geführt. So entste-
hen durch das Verständnis vom Menschen als aus Einzelbausteinen konstruierte Maschine
und der Analyse dieser Einzelbausteine in der Molekularmedizin viele, lange Zeit für un-
möglich gehaltene Heilmöglichkeiten. Es können beispielsweise neue Gewebe hergestellt und
dysfunktionale Genvarianten ausgeschalten werden. Den Paradigmenwechsel hin zur Medi-
zin als Beschleuniger evolutionärer Prozesse verdeutlicht die Aussage des Präsidenten der
Bundesärztekammer16:
"Die Evolution hat sehr lange gebraucht, um den jetzigen Stand zu erreichen,
weil die zufällig variieren mußte; mit Hilfe der Gentechnologie können wir diesen
langwierigen Prozess verkürzen, denn wir wissen wo wir hin wollen." (Hoppe in:
Niggemann (1999), S.128.)
14Versorgungssystem, welches sich an diagnosebezogenen Fallgruppen orientiert. Ursprünglich von Diagnosis
Related Groups (DRG).
15die hier von Maio gewählte Bezeichnung als "Reperaturbetrieb" wertet ärztliches Handeln, aufgrund der
Zwänge, denen Ärzte in ihrem Handeln unterworfen sind, zu stark als unmenschlich ab.
16Prof. Dr. Jörg-Dietrich Hoppe ist auf dem 102. Deutschen Ärztetag 1999 in Cottbus erstmals zum Präsi-
denten der Bundesärztekammer gewählt worden und bekleidet diese Position noch heute.
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Mit solchen Aussagen wird deutlich, dass Medizin sich an einem evolutionären Menschen-
bild orientiert, indem der Verstand des Menschen als herausragendes Merkmal betrachtet
wird. Der Mensch als Evolutionsprodukt, das so hoch entwickelt ist, dass es sich in die Lage
versetzen konnte, die Evolution jetzt selbst fortzusetzen, wobei es gelte, die Intelligenz als
Eigenschaft weiter zu entwickeln. Ausgehend von einer natürlichen Gesundheit, wird diese zu
einem Wert oder gar zu einer zu schützenden Verpflichtung (Vgl. Gehlhaus (2006).).
Der US Forscher SEED bezeichnet die neuen medizinischen Möglichkeiten gar als Angleichung
zu Gott, der genau dies – das Einswerden des Menschen mit ihm – wolle. NIGGEMANNmerkt
jedoch an, dass es für gentechnische Eingriffe keine Halbwertzeit gibt, sie von uns noch nicht
verstanden sind und in das extrem vernetzte System, welches Grundlage unserer Existenz
ist, nicht wissend eingreift, womit das zukünftige Leben auf dem Spiel steht. So wecken neue
Forschungen ebenso neue Hoffnungen, wie sie Ängste vor einer zunehmenden technologischen
Überfremdung, einer Hochleistungsmedizin und der angestrebten Verbesserung des Menschen
schüren.
Dieses hier beschriebene Grundverständnis steht in Wechselwirkung mit medizinischer Pra-
xis und Forschung. Es wird auf der einen Seite durch alltägliche medizinische Praxis hervor-
gerufen und andererseits leistet ein solches Menschenbild gleichsam der Weiterentwicklung
und Fokussierung von Reproduktionsmedizin und Gentherapie Vorschub. Diese Berei-
che seien an dieser Stelle nur kurz vorgestellt um zu zeigen, wie sich ein solches Verständnis
vom Menschen in der medizinischen Praxis widerspiegelt. Die In-vitro-Fertilisation (IVF),
als künstliche Befruchtung durch hormonelle Behandlung, wurde erstmals 1978 erfolgreich
mit der Geburt von Louis Brown eingesetzt. Seither ist die Zahl der IVF stark angestiegen
und auch wenn nach einer künstlichen Befruchtung ein höheres Risiko auf Fehlgeburten und
Entwicklungsstörungen besteht (Vgl. Denger (2005), S.149-153.), bleibt festzuhalten, dass
IVF das Ziel verfolgt Leben zu ermöglichen und auch Paaren, die auf natürlichem Wege kein
eigenes Kind zeugen können, diese Chance eröffnet. Schwieriger wird es mit einer solchen
Zielsetzung bei der Methode der Pränatalen Diagnostik (PND). Ziel ist es, vor der Geburt
eines Kindes eventuelle Schädigungen, oder Beeinträchtigungen zu erkennen, um intervenie-
ren zu können. Für die werdende Mutter besteht so zum einen die Möglichkeit, Ängste in
der Schwangerschaft abzubauen und so dem werdenden Leben eine bessere erste Entwick-
lungsphase zu gewährleisten und zum anderen wird es der werdenden Mutter so möglich, sich
gedanklich mit eventuellen Beeinträchtigungen ihres Kindes auseinander zusetzen und der
Geburt gelassener entgegen zusehen. Werden die Ziele der PND so ausgelegt, scheint nichts
gegen ihre Praxis zu sprechen, jedoch haben diese neuen Möglichkeiten auch bedenkliche
Auswirkungen.
"Die Chance eines behinderten Kindes geboren zu werden, sinkt mit steigendem
Schweregrad der Behinderung offenbar deutlich. So haben beispielsweise Mansfield
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u.a. 1999 in einer Erhebung festgestellt, dass die Abbruchrate bei Kindern mit
diagnostizierter Trisomie 21 bei 91 Prozent liegt, obgleich insoweit fraglich ist,
ob es sich um eine besonders schwere Behinderung handelt." (Graumann (2006),
S.146.)
In qualitativen Interviews wurden Eltern mit genetischem Risiko zu ihrer Sicht auf die PND
und die Präimplantationsdiagnostik (PID)17 befragt. Ganz deutlich war die Abwehr von mo-
ralischen Verurteilungen der Paare, die sich für eine vorgeburtliche Diagnostik entscheiden,
denn eine solche Entscheidung, die abwägt ob die Geburt eines (weiteren) Kindes mit Be-
hinderung verhindert werden soll, muss allein der Mutter überlassen werden. Deutlich wurde
auch, dass ohnehin der gesellschaftliche Druck auf Eltern mit einem behinderten Kind steigt,
weil Behinderung vermeidbar scheint. Bei standardisierten Befragungen wurde deutlich, dass
Paare mit genetischem Risiko tatsächlich häufiger als andere auf Kinder verzichten, 30 Pro-
zent aller Risikopaare lassen eine pränatale Diagnostik durchführen. Gehören sie zu denen,
die kein PND durchführen lassen liegt das zu 58 Prozent daran, dass sie nichts von ihrer
Trägerschaft wussten und nur zu 16 Prozent daran, dass sie die PND aus ethischen Gründen
ablehnen. 17 Prozent der Paare in der Risikogruppe möchten gern auch die Präimplantati-
onsdiagnostik (PID) nutzen und sogar 89 Prozent der Risikopaare und über 90 Prozent der
Humangenetiker stimmen für die Zulassung der PID als neue Möglichkeit der vorgeburtlichen
Diagnostik (Vgl. Graumann (2006), S.215ff.).
Damit wird der Druck auf die Politik, die die Präimplantationsdiagnostik in Deutschland bis-
her verbot18, immer größer, denn die Vorteile der PID scheinen auf der Hand zu liegen. Die
Familie kann vor einem kranken Kind bewahrt werden ohne dass eine Abtreibung mit psy-
chischen Belastungen und medizinischen Risiken durchgeführt werden müsste. Bei Paaren die
ohnehin das Risiko auf einen vererbbaren Gendefekt mit sich tragen, könnte so die Schwan-
gerschaft auf Probe verhindert werden (Vgl. Fritzsche (2003), S.117.). Jedoch führt die Präim-
plantationsdiagnostik nicht wie viele meinen zu einer Vorverlagerung der Pränataldiagnostik,
denn diese wird in den meisten Fällen zusätzlich durchgeführt. Durch die nachträglich, zu-
sätzlich durchgeführte Untersuchung konnte eine hohe Fehlerquote der Präimplantationsdia-
gnostik festgestellt werden19, welche zu weiteren Abtreibungen nach pränataler Diagnostik
führten (Vgl. Nacke (2002), S.48.).
"In unsere Entscheidungsfindung sind auch die Möglichkeiten einzubeziehen,
die ein vereintes Europa bietet. Im europäischen Ausland werden die Verfahren
der PID schon seit Jahren praktiziert und auch im Internet für jeden zugänglich
17Hierbei wird der Fötus nach einer IVF schon vor dem Einsetzen in den Mutterleib einer genetischen Dia-
gnostik unterzogen.
18Am 07.07.2011 entschied der Bundestag die PID in Ausnahmefällen zuzulassen.
19hiermit ist eine "Tötung" dieser als nicht austragenswert ausgesonderten Embryonen verbunden
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angeboten." (Fritzsche (2003), S.120.)
Ob dies ein Argument sein muss, um den Schutz für das werdende menschliche Leben aufzu-
geben ist fraglich, jedoch zeigt FRITZSCHE weitere Schwierigkeiten in der Verbotslage auf.
Wenn, wie das Bundesverfassungsgericht urteilte, der Befruchtungszeitpunkt als menschliches
Leben gelte und ihm ab dann jeglicher Schutz zu käme, so könnte auch die natürliche Selek-
tion oder aber vor allem die Nidationshemmer als schwierig angesehen werden (Vgl. Fritzsche
(2003), S.119.).
Die Diskussionen um die Anwendungen und Chancen der Reproduktionsmedizin sind noch
nicht abgeschlossen, an diese schließt sich jedoch eine andere Diskussion an, jene der Genthe-
rapie. Viele Krankheiten können zwar pränatal diagnostiziert werden, in den meisten Fällen
kann jedoch keine Kausaltherapie angeboten werden. Der Wunsch ist es demnach, erkannte
genetische Defekte zu heilen, indem man diese durch gesunde Gene ersetzt. Im Lexikon der
Bioethik findet sich die Gentherapie beschrieben als Behandlungsform, die sich der Methoden
der Molekularbiologie bedient und Zellen in vivo oder in vitro modifiziert um krankheitsre-
levante Defekte zu korrigieren. Wichtig ist des weiteren die Unterteilung der Gentherapie
in somatische Eingriffe und Eingriffe in die Keimbahn (Vgl. Korff (1998), S.61). Während
die somatische Gentherapie im Eskalationsmodell zur ethischen Bewertung nur auf der Stufe
zwei einzuordnen ist, weil hier mit Hilfe von Viren ausschließlich versucht wird das jeweils
spezifische, von genetischen Fehlfunktionen betroffene Organ mit intakten Genen auszustat-
ten, so beispielsweise in der Krebstherapie, wird die Keimbahntherapie auf den Stufen vier20
bis sieben21 eingeordnet und somit in ihrer Eingriffstiefe als schwerwiegender beurteilt.(Vgl.
Winnacker (2002), S.29-38.) REICH beklagt bei all den Diskussionen um gentechnische Maß-
nahmen:
"Die gegenwärtige Debatte um genetische Anthropotechnik scheint mir durch
das Paradoxe gekennzeichnet zu sein, dass über Verfahren, die erst in Jahrzehnten
konkret spruchreif werden oder gar prinzipiell nicht technisch durchführbar sind,
mit lautem Getöse gestritten wird, während die tatsächlich stattfindende Praxis
in ihrer Widersprüchlichkeit akzeptiert wird und allenfals eine ethisch-politische
Diskussion in den Bahnen erstarrter Stereotype erfährt." (Reich (2001), S.27.)
Er sieht die Folgen des Eingreifens in das Genom besonders in gesellschaftlichen Zwängen,
die durch die Weltanschauungen und Menschenbilder, die mit solchem Handeln einhergehen,
entstehen. Es ist also nicht die Alternative die SLOTERDIJK aufstellt, wenn er meint der
Humanismus hätte versagt und so müsse an dessen Stelle nun die Anthropotechnik treten
(Vgl. Sloterdijk (1999).), sondern es ist die Tatsache, dass es zu einer Kombination aus beiden
20Keimbahntherapie zur Behandlung von krankheitsverursachenden Erbfehlern
21Keimbahntherapie zur Veränderung der menschlichen Gattung
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kommen muss. Die humanen Sichtweisen dürfen nicht nur Barrieren zur Gentechnik darstel-
len, sondern sie müssen aktiv an der Umsetzung des schnellen Forschugnsfortschritts beteiligt
werden, denn trotz dessen, dass REICH für das Bestehenbleiben eines Verbotes der Keim-
bahntherapie plädiert, ist er sich darüber im Klaren, dass genau dieses Verbot nicht für alle
Zeit bestehen wird (Vgl. Reich (2001), S.20-38.).
Das Menschenbild in der Genomforschung, welches die Grundbausteine des Menschen unter-
sucht, entspricht damit dem Bild vom Menschen als wissensbedürftig. Wenn mit der Zunahme
des Wissens über den Menschen im gleichen Maße die Reflektion über den Umgang mit die-
sem Wissen gesteigert werden kann, dann wäre MAIO zufolge nichts gegen die medizinische
Forschung einzuwenden, weil sie dann vielleicht sogar zur Einsicht beitragen kann, dass der
Mensch nicht nur zum Funktionieren gedacht ist, da in jedem Menschen Anlagen zur Krank-
heit liegen (Vgl. Maio (2004), S.46.).
Derzeit jedoch, da in der medizinischen Forschung für die Legalisierung der Genomforschung
gekämpft wird, wendet man sich eher ab von humanistischen Werten und orientiert sich in
seiner Ausrichtung eher am szientistischen Positionen, die die Suche nach neuem Wissen als
obersten Wert feststellen, Anspruch auf Wahrheitsorientierung erheben und eine Autonomie
und Selbstregulierung der Wissenschaft fordern. So wird in Hinblick auf die Gentherapie für
absolute Wissenschaftsfreiheit plädiert. An dieser Stelle ist es notwendig, nach den Zielen und
dem Nutzen für die Gesellschaft einer solchen absoluten Forschungsfreiheit zu fragen. Kann
dies noch eine Forschung für den Menschen sein oder ist es nicht viel mehr eine Forschung
um des Ruhmes Willen, vor der schon der damalige Bundespräsident RAU warnte. Wird For-
schung zur Keimbahntherapie jedoch nicht nur ausschließlich um der Forschung, sondern für
die Durchführung am Menschen betrieben, so müssen medizinische Ziele nicht nur wie auch
SPECK beschreibt in der Leidminderung und Heilung gesehen werden, sondern gleichsam in
der Verbesserung menschlichen Erbguts und damit in der Beschleunigung von evolutionären
Prozessen ganz nach dem Motto: "survival of the fitest". GEHLHAUS beschreibt die Krite-
rien Anpassungsfähigkeit, Stabilität und Gesundheit als Werte, die dem evolutionistischen
Verständnis zugrunde liegen.
"Diese Parameter können auch als moralische Werte aufgefasst werden und pas-
sen gut in ein Ethos der Funktionalität wie im Liberalismus. Dass es praktisch
und wünschenswert sein kann, diese Eigenschaften zu besitzen, dürfte unstrit-
tig sein; wenn sie darüber hinaus einen moralischen Eigenwert besitzen, ergeben
sich Konsequenzen für das menschliche Zusammenleben, die mit den überliefer-
ten christlichen und humanistischen Vorstellungen im Konflikt liegen." (Gehlhaus
(2006), S.75.)
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Dass das geschilderte Menschenbild in Konflikt mit humanistischen Vorstellungen gerät, zei-
gen die Probleme, die sich aus einem solchen Verständnis vom Menschen ergeben und denen
einzelne medizinische Bereiche versuchen entgegen zu wirken.
Das medizinische Versorgungssystem entwickelt sich seit der Neuzeit zunehmend zum Macht-
faktor. Untersuchungen FOCAULTs zufolge hat die medizinische Deutungsmacht einen Ein-
fluss auf die gesellschaftlichen Vorstellungen von Normalität und Gesundheit. Diese wiederum
beeinflussen das in der Gesellschaft vorherrschende Menschenbild. Diese medizinische Deu-
tungsmacht wird beispielsweise daran deutlich, dass sich die Medizin selbst den Menschen
zum Patienten erklärt (Vgl. Kreß (2003), S.33-41.), Krankheit selbst festlegt und diese so zu
einem gesellschaftlichen Konstrukt wird. Als ein solches kann wohl die Cholesteriendiskus-
sion bezeichnet werden, denn nach der hierfür festgelegten Definition sind 60 Prozent aller
Männer krank – es gibt demnach kein "gesund" mehr (Vgl. Niggemann (1999), S.124-131.).
Es entsteht ein scheinbarer Antagonismus, denn auf der einen Seite gewährleistet medizini-
scher Fortschritt Freiheit, Autonomie und Selbstbestimmung, auf der anderen Seite hingegen
beraubt sie den Menschen gerade dieser Dinge. So hat die Entdeckung der Eizelle und die
Diagnosemöglichkeiten einerseits die sexuelle Emanzipation und Selbstbestimmung der Frau
gefördert, andererseits setzt sie die Frau auch unter Druck, die Diagnostik anzuwenden, ein
gesundes Kind zur Welt zu bringen und die Last des Wissens zu tragen (Vgl. Kreß (2003),
S38.). MAIO stellt als Fazit vier verkürzte Menschenbilder vor, die sich aus seinen Untersu-
chungen zum Menschenbild in der Medizin ergeben. Er erkennt das Menschenbild von einem
Menschen als Mechanismus, als souveränes Wesen, als Einzelwesen und als genetisiert. All
diese Sichtweisen auf den Menschen sind reduktionistisch und nehmen den Menschen nicht in
seiner Ganzheit wahr (Vgl. Maio (2004), S.46f.). Die Wahrnehmung vom Menschen als feh-
lerhaftes Konstrukt, das nur eindimensional betrachtet wird und dessen psychische Faktoren
ausgeblendet werden, stellt ein Problem für die Medizin dar, denn dieses Bild vom Menschen
spiegelt ihn selbst nicht wider.
Es muss demnach gegen den Verlust der ganzheitlichen Wahrnehmung des Menschen gearbei-
tet werden, um Überaktionismus, Überspezialisierung und Übertechnisierung und den Verlust
von Individualität zu verhindern (Vgl. Gerok (2004), S.22f.). Denn BURGER warnt, dass das
heute vorherrschende Menschenbild in der Medizin und die daraus folgende Art der Ausbil-
dung dem Menschen nicht mehr gerecht wird, weil die meisten Menschen unserer modernen
Gesellschaften an Störungen leiden, die psychisch und sozial bedingt oder zumindest mit be-
dingt sind und sich wissenschaftlichen Definitionen entziehen. So müssen andere Sichtweisen
herangezogen werden, es gibt sie nicht in der Form, die objektiv messbare Realität, sondern
es müssen unterschiedliche Realitäten wahrgenommen und akzeptiert werden (Vgl. Burger
(1999), S.385.). WESSEL (Vgl. Wessel (1999)) beschreibt die Ganzheit des Menschen mit
dem Begriff der Biopsychosozialen Einheit und macht damit deutlich, dass man sich wieder
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mehr um eine integrierte psychosomatische Medizin bemühen und den Patienten in seiner
individuellen Lebenslage erkennen und wahrnehmen muss.
"Dann kann Medizin wieder das werden, was sie im Grunde immer war: eine
Zeichenlehre, die somatische, psychische und soziale Indizien zu einer, der direk-
ten Erfahrung des Arztes unzulänglichen Wirklichkeit eines kranken Menschen
integriert." (Uexküll (1999), S.33)
Die Konzepte, welche die Rückbesinnung auf die Begegnung mit dem Menschen zulassen22
sind bisher jedoch noch an den Rand der medizinischen Praxis gedrängt und finden wie in
Abbildung 3.2 dargestellt kaum Zugang in das allgemeine Verständnis vom Menschen.
3.3.3 Zusammenfassung
Ordnet man die hier erarbeiteten Menschenbildvorstellungen in die Dimensionen
SCHWARTZs (vorgestellt auf Seite 42) ein, so finden diese ihren Platz hauptsächlich im
Bereich der Dimensionen Selbsterhöhung und Offenheit für Neues. FOCAULT folgend, kann
von einer medizinischen (Deutungs-)Macht gesprochen werden, welche Einfluss auf die Norm-
vorstellungen der Gesellschaft hat. Desweiteren bedient sich das medizinische Menschenbild
den Werten Leistung23, Hedonismus24, Stimulation25 und Selbstbestimmung26.
In Hinblick auf das anschließend zu erarbeitende Menschenbild im Bereich der Wirtschaft,
kann auch für die medizinischen Menschenbildvorstellungen festgehalten werden, dass die
Menschenwürde in Verbindung mit dem Gesundheitssystem zum Kostenfaktor avanciert ist.
Es gibt zwei Möglichkeiten der Würdeverletzung in der Medizin, zum Einen durch das Durch-
führen ungewollter Therapie oder aber durch entsagte Therapien. Eine eindeutige Würdever-
letzung stellen aufgezwungene Therapien dar, nicht so deutlich ist jedoch eine Würdeverlet-
zung durch unterlassene Therapien. Dies träfe dann zu, wenn eine Therapie ratsam wäre, der
Patient jedoch aufgrund von sachfremden und herabwürdigenden Gründen, von der Thera-
pie ausgeschlossen wird. Noch sei die Zweiklassenteilung im Gesundheitssystem nicht auf so
22u.a. Psychosomatik, Salutogenese und bio-psycho-sozialer Ansatz.
23Medizinisches Handeln ist stets darauf ausgerichtet die (momentan) beeinträchtigte Leistungsminderung
wieder zu steigern.
24Wie voranstehend beschrieben, ist medizinisches Handeln geradezu dafür ausgelegt Leid und Schmerz zu
verringern und somit Lust und Freude zu vergrößern.
25Stimulation meint hier den Fokus auf die Erneuerung und das Vorantreiben neuer Ideen. Im Bereich me-
dizinischer Forschung zeigt u.a. die Aussage HOPPEs, dass Forscherinnen und Forscher gewillt sind ihren
Handlungsspielraum immer stärker zu erweitern, um schlussendlich selbst evolutionäre Prozesse zu be-
schleunigen (Vgl. Hoppe in Niggemann (1999), S.128.).
26Besonders im Bereich vorgeburtlich medizinischer Behandlung dient das Selbstbestimmungsargument der
Frauen immer wieder zur Begründung von Schwangerschaftsabbrüchen oder im Rahmen der PID in Aus-
nahmefällen zur Auswahl der einzupflanzenden befruchteten Eizelle.
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herabwürdigende Art und Weise angekommen. Des Weiteren muss festgehalten werden, dass
es kein Recht auf Gesundheit gibt, sondern eben nur ein Recht auf eine Grundversorgung.
Medizin ist zum Markt geworden, der ebenso durch Ressourcenknappheit bestimmt wird, wie
alle anderen Märkte auch (Vgl. Seelmann (2007), S.77-84.).
3.4 Menschenbild in der Wirtschaft
Den Übergang von einem, in der Medizin und durch seine neuen Techniken vorherrschenden
Menschenbild, hin zu dem der Wirtschaft herzustellen fällt nicht schwer, da im medizini-
schen Menschenbild selbst eine beachtliche Tendenz zur Ökonomisierung des Menschen zu
erkennen ist. Wenn Biomedizin und Biotechnologie zur Sicherung des Wirtschaftsstandortes
vorangetrieben werden müssen, wenn Wachstumsbestrebungen und Ressourcenengpässe zur
Legitimation von Forschung zur "Verbesserung des Menschen" herangezogen werden, dann
wird die Überlagerung und gegenseitige Beeinflussung beider Menschenbilder ersichtlich.
Auch ein Menschenbild der Ökonomie hat Einfluss auf unser Leben. Immer wieder sind die
Zeitungen gefüllt mit Meldungen nach welchen eine steigende Armut in Deutschland zu ver-
zeichnen sei, immer mehr Kinder in Armut leben und die Kluft zwischen Arm und Reich
immer größer wird.27 Der Wochenbericht 7/2010 des deutschen Insituts für Wirtschaftsfor-
schung verzeichnet hierzu:
"Das Risiko relativer Einkommensarmut ist in den vergangenen 15 Jahren deut-
lich gestiegen. Anfang der 90er Jahre lag der Anteil der von relativer Einkommens-
armut Betroffenen bei rund zwölf Prozent. Bis 1999 ging er auf 10,3 Prozent zu-
rück, stieg danach aber kontinuierlich und erreichte im Jahr 2006 den vorläufigen
Höchstwert von 14,5 Prozent. Analog zur Entwicklung der Einkommensverteilung
verringerte sich das Armutsrisiko im darauf folgenden Jahr zunächst und nahm
dann – trotz verbesserter Arbeitsmarktlage – wieder auf 14 Prozent im Jahr 2008
zu. Dies entspricht etwa 11,5 Millionen Personen." (Frick (2010), S.4.)
Angesichts dieser Tatsache und der oft selbsterfahrenen Armutssituation, möchten Eltern ih-
ren Kindern die Möglichkeit eröffnen, durch einen höheren Bildungsabschluss und den damit
erhofften besseren Chancen auf einen Platz des höheren Arbeitsmarktes, aus dem Kreislauf
der reproduzierten Armut auszusteigen. Durch diese elterliche Einsicht entstehen Bildungs-
wettstreite und der Kampf um Leistungszertifikate in vielen Bereichen. Eltern erfahren die
Schwierigkeiten der verfehlten Anpassung an die gesamtgesellschaftliche Ziel- und Leistungs-
orientierung und möchten dafür Sorge tragen, dass ihre Kinder an diese Anforderungen an-
gepasst sind.
27Zum Beispiel: Frankfurter Allgemeine Zeitung (2011), ONLINE u. a. (2010a), ONLINE u. a. (2010b) und
ONLINE u. a. (2007).
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"Wenn das herrschende Denken und Sagen verkündet, man müsse die Kinder
möglichst früh fit für den Wettbewerb um Arbeit machen, und wenn diese Ideolo-
gie von den Erwachsenen akzeptiert wird, dann sind die Eltern gerne bereit etwas
mehr für die Verbindung von Praktischem und Lehrreichem zu bezahlen, für das
Plüschtier als Bildungsträger und die Kinderkleidung mit aufgenähten Ziffern und
Buchstaben." (Schorb (2007), S.21)
FERCHHOFF sieht in diesen Tendenzen, wie schon unter 1.2.5 zitiert, die Verdrängung
protestantischer Werte durch ökonomische Kosten-Nutzen-Analysen. Solchen globalisierten
und individualisierten Ansprüchen können die Gesellschaftsmitglieder, denen im sozialen,
ökonomischen und oder biologischen Bereich die notwendigen Ressourcen fehlen, nicht gerecht
werden.(Vgl. Ferchhoff (2007), S.75-78.) Die Forderungen der Ökonomie an den Menschen
und ihre Vorstellungen vom Menschen drängen sich damit schon früh in das Bewusstsein
von Jugendlichen und können zu einer wirtschaftlich geprägten Meneschenbildkonstruktion
beitragen.
In Analogie zu den vorangestellten Menschenbildentwürfen dient auch an dieser Stelle eine
kurze historische Einführung zur besseren Einordnung des heute präsenten ökonomischen
Menschenbildes.
3.4.1 Kurze historische Hinführung
Wirtschaft ist schon immer ein unabdingbarer Lebensbereich der Menschen. Die Geschichte
betrachtend, kann festgestellt werden, dass im Wandel der unterschiedlichen Wirtschaftswei-
sen gleichsam das mit ihnen verbundene Verständnis vomMenschen, einemWandel unterlegen
ist. So erkannte ARISTOTELES im 4.Jahrhundert vor Christus gerade jenen Menschen im
vollen Sinne als Mensch, der sich nicht um die wirtschaftlichen Dinge des Lebens kümmern
musste und sich statt dessen der Politik und Philosophie zuwenden konnte. Ein wirtschaftli-
ches Streben nach Geld und Nahrung betrachtete er als Abhängigkeit, welche der tierischen
Abhängigkeit ähnelte. Somit wurde die Wirtschaft von ARISTOTELES stark abgewertet
und die Unabhängigkeit und Selbstgenügsamkeit des Menschen zu einem Ideal erhoben (Vgl.
Manstetten (2002), S.49.). In der Antike bis hin zum Mittelalter überwog VOLKMANN (Vgl.
Volkmann (2003).) zufolge das Bild vom Menschen als Gemeinschaftswesen, dessen Überle-
ben allein durch seine Integration gesichert war, deutlich gegenüber dem später immer weiter
hervortretenden, individualisierten Menschenbild (Vgl. Volkmann (2003), S.5-7.). Im Zuge
einer zunehmenden Kapitalisierung, als eventuelle Folge aus einem Rationalisierungs- und
Modernisierungsschub des asketischen Protestantismus und der stetig steigenden Produkti-
onsmengen sowie einer Entwicklung von Produktivkräften zu Zeiten der Industrialisierung
wurde der Mensch als soziales Wesen zunehmend vom homo oeconomicus verdrängt. Ob-
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gleich wirtschaftlich begründetes Handeln und Denken im Mittelalter noch verpönt waren
und allgemein religiös und gemeinschaftliche Denk- und Handelsweisen galten, verschoben
sich diese Prioritäten in der Renaissancezeit, aus welcher erste satirische Auseinandersetzun-
gen mit der Ökonomisierung bekannt sind. MANDEVILLE stellte im ausgehenden 17. und
beginnenden 18. Jahrhundert als erster die soziale Interaktion des Menschen als eine Markt-
beziehung dar (Vgl. Volkmann (2003), S.709-718.). MANDEVILLE sprach dem Menschen
somit einen echten Trieb nach altruistischen Handlungen und zweckfreier Gesellschaftlichkeit
ab, sondern sah in all diesen, zweifelsfrei vorkommenden Handlungen eine Erfüllung von Ei-
geninteressen und Bedürfnissen. Gesellschaft entsteht demnach aus dem Eigeninteresse des
Individuums sich geborgen zu fühlen, sich zu positionieren, sich zu präsentieren und Macht zu
signalisieren und auszuüben. MANDEVILLE zeigt in seiner Ausarbeitung zur Bienenfabel in
vielen einzelnen Episoden auf, dass das Wachsen, Aufsteigen und Schaffen von Reichtum ei-
ner Gesellschaft erst aus der Vielzahl an individuellen Bedürfnisbestrebungen hervorgeht und
nicht in altruistischem Verhalten seine Wurzeln hat (Vgl. Mandeville, Bernard de/ Euchner,
Walter (2002).).
"Nach alledem schmeichle ich mir, bewiesen zu haben, daß weder die dem Men-
schen von Natur zukommenden Gefühle des Wohlwollens und der Freundschaft,
noch die eigentlichen Tugenden, die er durch Vernunft und Selbstverleugnung zu
erwerben vermag, die Grundlage der Gesellschaft bilden; daß vielmehr das, was wir
das Übel in der Welt nennen, sowohl das moralische wie das natürliche, das große
Prinzip ist, das uns zu sozialen Wesen macht, die feste Basis für die Entstehung
und Erhaltung aller Berufe und Erwerbszweige ohne Ausnahme." (Mandeville,
Bernard de/ Euchner, Walter (2002), S.399.)
An jenes Menschenbild MANDEVILLS kann das vielzitierte und immer wieder zu ökno-
mischen Erklärungsversuchen herangezogene "SMITHsche Menschnbild", welchem überaus
überdauernder und prägender Charakter zukommt, als Anschluss verstanden werden. Auf-
grund dessen großer Bedeutung für das weitere ökonomische Menschenbildverständnis, sei
an dieser Stelle kurz ausführlicher auf die historischen Zusammenhänge um die Aussagen
von SMITH eingegangen. Hierfür wird auf die gelungene Zusammenschau von VOLKAMM
zurückgegriffen. ADAM SMITH wird oftmals als Gründungsvater der Wirtschaftswissenschaf-
ten und Gegner einer staatlich gelenkten Wirtschaft bezeichnet. Dieses Bild SMITHs erhielt
seine Prägung vornehmlich durch die Schrift: "An Inquiry Into the Nature and Causes of
the Wealth of Nations"(1776). In diesem Werk erkennt VOLKMANN den Entwurf des neuen
Menschenbildes: homo oeconomicus.
"... man mag den neuen Menschentypus des homo oeconomicus in einem ersten
Definitionsversuch konkreter als einen Menschen erklären, dessen Handeln und
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Denken sich als Einzelwesen empfindet, welchem zuerst am Eigenschutz liegt und
dessen Gesellschaft entsprechend eine der Einzelindividuen ist, zusammengehalten
durch ein komplexes Netz reziproker Abhängigkeitsverhältnisse, welches wieder-
um durch die Arbeitsteilung und Ausdifferenzierung von Angebot und Nachfrage
entstanden ist." (Volkmann (2003), S.1.)
Zumeist unberücksichtigt blieb bei der Rezension SMITHs jedoch sein moralphilosophisches
Werk: "The Theory of Moral Sentiments"(1759), in welchem der Autor dem Menschen Mit-
gefühl, Wohlwollen und eine Disposition zum Altruismus zuschrieb. Werden beide Werke
als eine zusammenhängende Spannung beschreibend wahrgenommen, so kann das gesamte
Werk SMITHs als Dialektik zwischen Moral und Ökonomie verstanden werden, welche kei-
ne Auflösung erfährt und damit kein "neues, einheitliches model of man" formt. In Folge
des Vergessens und Falschverstehens dieses moralphilosophischen Pendantes der "Theory of
Moral Sentiments", griffen und greifen fast ausschließlich Wirtschaftswissenschaftler auf die
Theorien SMITHs zurück und meinen damit ihre Aussagen über die Funktionalität des Mark-
tes legitimieren zu können. Zur Begründung eines ohne staatliche Eingriffe funktionierenden
Marktes argumentieren sie demnach immer wieder mit dem egoistischen Wesen des Men-
schen und der Nichtnotwendigkeit moralischer Bedenken bei der rücksichtslosen Verfolgung
nur eigener Interessen, da diese "der unsichtbaren Hand"28 zufolge gerade Wertschaffung ver-
sprechen (Vgl. Volkmann (2003), S.647-708.).
Im anschließenden Abschnitt wird das aus den Darlegungen SMITHs entstandene Konzept
des homo oeconomicus genauer beleuchtet. Ferner ist an dieser Stelle unter dem Aspekt der
historischen Entwicklung festzuhalten, dass die Menschenbildvorstellung welche aus "An In-
quiry Into the Nature and Causes of the Wealth of Nations" hervorging, sofort vielerlei Kritik
ausgesetzt war. Denn die erstmalige Ausgrenzung der Ethik aus der Wirtschaft brachte in
den Zeiten der frühen Industrialisierung eine Reihe von "sozial unerwünschten Nebeneffekten,
kapitalistisch-industrieller Wirtschaftsweisen" und mit ihnen auch Gegenbewegungen hervor
- so den Marxismus und den durch Bismarck allmälich eingeführten Sozialstaat (Vgl. Weber-
Berg (2007), S.79ff.). So beklagte MARX die Ohnmacht des Arbeiters und die Macht des
Kapitalgebers, die Entfremdung des einzelnen Arbeiters von sich selbst durch die entindivi-
dualisierenden Zwänge der Wirtschaft und die Unsicherheit, die für den einzelnen Arbeiter aus
seiner Abhängigkeit erwächst. Ebenso sprach WEBER29 von einer Entmenschlichung, Ent-
seelung, Rastlosigkeit und Versachlichung des Menschen durch das von SMITH konzipierte
28die Rede von der "unsichtbaren Hand" meint die Annahme, dass in einer Gesellschaft, in welcher die Men-
schen die Freiheit haben ihrer eigenen Bedürfnisbefriedigung nachzukommen, das Streben des Einzelnen
letztlich zur größtmöglichen allgemeinen Befriedigung der Gesellschaft führt. Womit die Freiheit und das
egoistische Streben des Einzelnen seine gesellschaftsdienliche Begründung erfährt.
29Max Weber (1864-1920)
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Menschenbild. Auch wenn durchgehend Kritik an den Vorstellungen eines homo oeconomi-
cus geübt wurde und wird30, so hat sich für die Neoklassische Ökonomie dennoch der homo
oeconomicus zur Beschreibung menschlichen Verhaltens durchgesetzt. Dabei verflachen die
angemahnten ethischen Elemente zunehmend und es kommt im Gegenzug zu einer mathe-
matischen Annäherung an den Menschen, dessen Handeln in Kurven beschrieben wird (Vgl.
Starbatty (2000), S.148f.). Diese Vorstellung ist in großen Zügen geprägt durch die Wiener
und Chicagoer Schule, welche Ethik und Moral aus dem Bereich des wirtschaftlichen Denkens
ausschlossen. Erkennbar wird diese Wirtschaftseinstellung auch in den Globalisierungsorga-
nisationen Welthandelsorganisation (WTO), Weltbank und Internationale Währungsfonds
(IMF), welche vehement auf Liberalisierung und Deregulierung drängen und damit die glo-
bale Problemlage, nicht zu beseitigen in der Lage sind, sondern an der Verschärfung dieser
mitwirken (Vgl. Weber-Berg (2007), S.84ff.).
3.4.2 Konstruktion eines Menschenbildes in der Wirtschaft
Ähnlich wie Studierende der Medizin am vorangestellten Menschenbild partizipieren, stellt
ein Studium der Wirtschaftswissenschaften einen Einflussfaktor zur später gesellschaftlich
Wirksamwerdenden Menschenbildausbildung bei. Einen solchen Zusammenhang sieht unter
anderem MANSTETTEN, wenn er schreibt:
"Es gibt Indizien dafür, dass das Menschenbild der Ökonomik soziale Auswir-
kungen hat, die über eine Selbstaufklärung der Menschen in gegenwärtigen Gesell-
schaften hinausgehen. Was Ökonomen über die Menschen denken, scheint nämlich
die Art und Weise zu beeinflussen, wie Menschen über sich und andere denken und
an welchen Gesichtspunkten sie ihr Handeln orientieren." (Mannstetten (2006),
S.121.)
Des Weiteren zeigt eine Untersuchung MOOSMAYERs von Hochschullehrern der Wirtschafts-
wissenschaften zur Einschätzung ihrer Wertevermittlungsfunktion, dass diese durchaus be-
strebt sind den Studierenden und damit in indirekter Weise der Gesellschaft als solche wirt-
schaftlich und gesellschaftlich orientierte Werte weiter zu geben. MOOSMAYER stellt jedoch
fest, dass deutsche Hochschullehrer im Vergleich zu ihren internationalen Arbeitskollegen
aus Japan, Australien, China, Indien und Spanien eine deutlich stärker ökonomieorientierte
Wertevermittlung präferieren. Die Zustimmung zu der Aufgabe auch gesellschaftliche Werte-
vermittlung zu leisten, liegt in der Gruppe der Ökonomen aus Deutschland, Österreich und
der Schweiz deutlich unter dem Stichprobenmittelwert (Vgl. Moosmayer (2008), S.179-186.).
30so beispielsweise durch Martin, Hans Peter: Die Globalisierungsfalle (2007); Brodbeck, Karl-Heinz: Die
fragwürdige Grundlage der Ökonomie (1998); Forrester, Vivianne: Der Terror der Ökonomie (1998).
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An dieser Stelle muss diese Diskussion nicht weiter geführt werden. Einerseits, weil unbestreit-
bar ist, dass es eines bestimmten Bildes vom Menschen bedarf, um sein Verhalten rechnerisch
erfassen zu wollen und andererseits, weil im hier vorgestellten ökonomischen Menschenbild
weitere Aspekte zum homo oeconomicus hinzugezogen werden und somit der Vorwurf man
dürfe die Beschreibung des Menschen nicht allein auf dieses Modell beschränken, entkräftet
wird.
Um den homo oeconomicus zu charakterisieren, sind in der obenstehenden Grafik eine Viel-
zahl der sich in der Literatur wiederholenden Eigenschaften des homo oeconomicus aufge-
führt. KAPELLER (Vgl. Kapeller (2008).) beispielsweise präsentiert seine aufgezählten Ei-
genschaften gar als Axiome des Menschenbildes in der aktuellen Ökonomie. Ihmnach sind die
Annahmen, der Mensch wäge immer ab zwischen Kosten und Nutzen, er zeige stets ratio-
nales Verhalten, welches sich auf eine konstante Ordnung seiner Präferenzen begründet und
immer zur Optimierung im Sinne einer Maximierung führt, unumstößliche Grundannahmen
des Menschenbildes, welche jedoch so kein reales Abbild des Menschen ermöglichen, sondern
der physikalischen Erklärung von Wirtschaftsprozessen dienen. Nicht zu bestreiten bleibt
jedoch, dass die Ökonomik von einem optimierendem Maximierer ausgeht. So stellt auch
NELL (Vgl. Nell, Verena von/ Kufeld, Klaus (2006).) fest, dass die Kennzeichen des Men-
schen aus Sicht der Wirtschaft in seiner Effizienz, Wirtschaftlichkeit und Zweckrationalität
liegen. MANNSTETTEN beschreibt den homo oeconomicus gar als kalkulierenden, unersätt-
lichen Egoisten, welcher ausschließlich der Maximierung seines eigenen Nutzens strebt (Vgl.
Mannstetten (2006), S.41.).
"Die rationale Fixierung auf den eigenen Vorteil ebenso wie das vorrationale
Bestreben, Neigungen unbegrenzt zu befriedigen. Und die Idee, nicht nur das
Wirtschaftliche, sondern alles Gesellschaftliche auf das seinen Vorteil suchende
Individuum zurückzuführen, findet sich in der Ökonomik ..." (Mannstetten (2006),
S.59.)
In all seinem Handeln orientiert sich der Mensch damit an der Vermeidung des eigenen
Schadens, indem er auf die verschiedenen Anreizbedingungen systematisch reagiert. Wird
der Mensch als rein systematisch aggierend verstanden, kommen Emotionen, soziale Be-
fangenheiten oder kulturelle und geschichtliche Prägungen als Handlungsbegründungen
nicht in Frage, dann sind es Ressourcenknappheiten, Humankapital, institutionelles Kapital,
Verhalten anderer und der Wettbewerb, die menschliches Verhalten beeinflussen.(Suchanek,
Andreas/ Kerscher, Klaus-Jürgen (2006), S.65ff.)
Nicht nur aus der Perspektive der Geistigbehindertenpädagogik, welche eine Beschreibung
des Menschen nicht unter der Fragestellung nach der Wirtschaftlichkeit und Effizienz
des Menschen vornehmen und ebenso wenig von einem Verständnis des vollinformierten
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und ausschließlich rational handelnden Menschen ausgehen kann, weil dies eine defizitäre
Beschreibung der Personengruppe zur Folge hätte, ist das Bild des homo oeconomicus auch
allgemein einer Reihe von Kritikpunkten ausgesetzt.
In Hinblick auf die postulierte Nichtwirksamkeit von Emotionen erwidert SELL mit einer
Auflistung von in der Ökonomie besonders bedeutenden Emotionen, dass der Einbe-
zug emotionaler Variablen zur Erklärung menschlichen Verhaltens unumgänglich sei. In
spieltheoretischen Untersuchungen konnte beispielsweise gezeigt werden, dass negative
Emotionen zumeist für beide Parteien zu keiner optimalen, sondern ineffizienten Lösung
führten, wohingegen positive Emotionen optimale Lösungen befördern konnten (Vgl. Sell
(2008), S.60-63.). Neben der nicht gültigen Annahme, der Mensch handle emotionslos, kann
auch das Axiom des allseitig informierten Menschen angesichts der unüberschaubaren und
vielperspektivischen Wissensangebote als nicht gültig zurückgewiesen werden. Des Weiteren
ist der Mensch immer in ein soziales, kulturelles sowie lebens- und gesellschaftshistorisches
Netzwerk eingebunden, von welchem seine Handlungsweisen grundlegend mitbestimmt
werden. WEEDE scheint dieses Für und Wider der Verwendung des Menschenbildes des
homo oeconomicus pointiert zu beschreiben, wenn er klarstellt, dass ein solches Bild vom
Menschen in der experimentellen Forschung schon widerlegt wurde. Aufgrund des Fehlens
einer besseren Theorie zur Beschreibung menschlichen Verhaltens findet es jedoch weiterhin
Verwendung und breitet sich ungeachtet seiner Widerlegung auch auf andere Wissenschafts-
bereiche aus (Vgl. Weede (2003), S.13f.). Dem Menschenbild des homo oeconomicus kommt
demnach, trotz der vielen Kritik, weiterhin eine Erkenntnisfunktion zu, indem das durch-
schnittliche menschliche Verhalten auf seinen Annahmen beruhend, berechnet werden kann33.
Der Mensch wird jedoch nicht nur als der soeben beschriebene Konsument mit ökono-
mischen Seinsvorstellungen konfrontiert. Sondern er tritt in mindestens ebenso intensiver
Art und Weise mit den Anforderungen der Wirtschaft an ihn als Produzenten in Kontakt. Im
Zuge der Globalisierung stellen sich die einzelnen Unternehmen auf einem größeren Markt
einem intensiverem Wettbewerb. Um in diesem bestehen zu können, ist es für Unternehmen
zunehmend notwendig, ihre Angestellten einem Auswahlwettbewerb zu unterziehen, weil
nur dadurch eine bessere Produktivität und Wirtschaftlichkeit des Unternehmens gegenüber
der Konkurrenz sicher gestellt werden kann. Dieser Wettbewerb stellt jedoch nicht nur
die Unternehmen vor neue Herausforderungen sondern stellt die Menschen als Arbeiter in
einen zunehmenden Qualifizierungswettstreit, in welchem jedes Individuum immer wieder
33Aus pädagogischer Perspektive erscheint es jedoch nur eingeschränkt sinnvoll durchschnittliches Verhalten
bestimmen zu können, da sich jedes Individuum gerade dadurch auszeichnet, dass es eben nicht dem
Durchschnitt entspricht, sondern in seinen individuellen Bedürfnissen und Fähigkeiten wahrgenommen
werden muss.
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hinsichtlich der Verwendbarkeit seiner Ressourcen überprüft wird. Da auch Unternehmen
erkannt haben, dass dem Bild des rational handelnden homo oeconomicus andere Werte
hinzugefügt werden, achten sie bei ihrer Mitarbeiterauswahl mit wachsender Anzahl auch auf
die Ausbildung ihrer Softskills. Somit werden auch die "weichen" Persönlichkeitseigenschaften
verstärkt einem harten Wettbewerb untergeordnet.
Hieran wird ersichtlich, dass das rationalistische Denkmodell des homo oeconomicus in der
Lebenswirklichkeit des wirtschaftenden Bürgers noch viel radikaler und leistungsorientierter
zur Wirkung kommt, als es die Rechenoperationen hinsichtlich des menschlichen konsum-
und eigennutzenmaximierenden Verhaltens andeuten. So bleibt das Bild, welches die Wirt-
schaft vom Menschen zeichnet und auf welches sie ihr Handeln fußt, trotz der steigenden
Erkenntnis einer Notwendigkeit von Werten und einer Ethik in der Wirtschaft, weiterhin
ausschließlich profitorientiert.
"Das dahinterstehende Denken ... neigt dazu, sich als Besitz- und Aneignungs-
denken auf alle Lebensbereiche, auch die menschlichen Beziehungsverhältnisse
auszudehnen und diese zu verdinglichen. Nicht nur, daß es Egoismus, Habsucht,
Gier, einseitige Streben nach wirtschaftlicher Macht, sogar protzigen Hochmut so-
wie Unverständnis für sozial schwächere fördert, indem es diese Triebe als natür-
lich, sogar wirtschaftlich förderlich deklariert – es begünstigt auch eine feindselige,
aggressive Einstellung gegenüber der Natur sowie allem, das es zur Selbstmodel-
lierung ausschließen muss." (Volkmann (2003), S.17.)
So fasst VOLKMANN die Menschenbildvorstellungen der Ökonomie und seine Folgen zusam-
men. Unter diesen Betrachtungen kann unter anderem der Auffassung WEBER-BERNDs ge-
folgt werden, der die Armut humanistischer Werte im Menschenbild der Wirtschaft beklagt,
wenn er feststellt:
"Die Marktwirtschaft nach einem möglichst weitgehenden ’Laissez-faire-Prinzip’
produziert diejenigen Werte nicht aus sich selber heraus, auf die sie für ihr Funk-
tionieren angewiesen ist. Es fehlt dem Markt an ethischer Steuerung im Sinne ei-
nes sich spontan etablierenden Regelkreises. Die unsichtbare Hand (Adam Smith)
bleibt in dieser Hinsicht tatsächlich unsichtbar." (Weber-Berg (2007), S.88.)
Dieses Ungleichgewicht des Marktes wurde zentrales Thema in Anschluss an den Finanzkrise
ab 2007, ausgelöst durch die Immobilienkrise in den USA. In diesem Kontext fordert unter
anderem ECHEVARRIA34 die Integration von Werten in die Wirtschaft (Vgl. Echevarria
(2011).).
34Prof. Dr. Dr. h.c. Santiago Garcia Echevarria, emeritierter Professor für die Fachgebiete Betriebswirtschaft,




Die wirtschaftsorientierte Sichtweise auf den Menschen zusammenfassend, bleibt festzuhal-
ten, dass es Werte aus den SCHWARTZschen Dimensionen der Wahrung des Bestehenden
und der Selbsttranszendenz schwer haben, sich wieder in das wirtschaftliche Wertegefüge von
Macht, Leistung, Hedonismus, Stimulation und Selbstbestimmung35 einzufügen.
Inwiefern eine solches Bild vom Menschen bestehen kann, muss jedoch hinterfragt werden.
Unbestreitbar ist, dass der Mensch heute tatsächlich viele Eigenschaften dessen aufweist, wie
er durch die Wirtschaft beschrieben wird. Fraglich ist jedoch, ob er so ist, weil es seinem
Wesen entspricht oder weil die Wirtschaft ihn auffordert so zu sein.
STRASSER lässt ahnen, dass das Bild welches die Wirtschaft vom Menschen zeichnet, die-
sem selbst nicht gut tut. Dass Individualitäts- und Flexibilitätsstreben den Menschen krank
machen, wird daran deutlich, dass psychische Krankheiten zunehmen. Menschsein scheint
Glück nicht allein aus Konsumoptionen zu beziehen (Vgl. Strasser (2003).).
3.5 Menschenbild in der christlichen Theologie
Das Reden von dem christlichen Menschenbild ist problematisch, weil zwar in der Literatur
immer wieder Aspekte des Bildes vom Menschen aus christlicher Sicht behandelt werden, all
diese jedoch mit der Warnung versehen sind, es könne ein einheitliches Bild vom Menschen
aus christlicher Perspektive nicht geben. Gleichwohl kann auf die grundlegenden biblischen
Aussagen über Gott und den Menschen zurückgegriffen werden. Hierfür können die Schriften
des Alten und Neuen Testaments, sowie die aktuellen Stellungnahmen und Argumente der
christlichen Kirche in ethischen Diskursen herangezogen werden.
Das Menschenbild in der christlichen Theologie findet seinen Platz in dieser Arbeit, weil es
jenes Wertekonglomerat in Bezug auf den Menschen bildet, welches im Sozialisationsprozess
der Jugendlichen mit christlicher Sozialisation eine identitäts- und wertebildende Funktion
ausüben kann. Des Weiteren jedoch auch deshalb, weil unsere Gesellschaft aus den Wurzeln
des christlichen Abendlandes hervorging und allgemein gesellschaftliche Aussagen über den
Menschen dem christlichen Menschenbildverständnis entstammen können.
"Das christliche Bild vom Menschen hat eben jene säkulare Humanität, die
heute seiner nicht zu bedürfen scheint, geschichtlich mitgeprägt. (...) Damit wird
nicht behauptet, Menschenwürde und Menschenrechte seien nur im Glauben be-
gründbar. Sie setzen den Glauben nicht voraus, können aber durch diesen gestärkt
und spezifiziert werden." (Mieth (1999), S.36.)
35Diese Werte sind Bestandteile der Wertedimensionen "Offenheit für Neues" und "Selbsterhöhung"
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So ist das christliche Menschenbild zwar getragen von theologischen Inhalten, es bleibt aber
für gesellschaftliche Veränderungen offen und integriert diese immer wieder neu.
3.5.1 Kurze historische Hinführung
Das theologische Nachdenken und Reden über den Menschen ist schon sehr alt und hat seine
Wurzeln unter anderem in der bei CICERO 44 v. Chr. auftauchenden Rede über die Würde
des Menschen. Alle allgemeinen Grundzüge der Auffassung vom Menschen sind philosophi-
schen Ursprungs, da sich die frühen Theologen als wahre Philosophen verstanden. Spezifisch
christliche Auffassungen sind schöpfungstheologische, soteriologische und trinitätstheologi-
sche Deutungen vom Menschen. LYON36 gilt als einer der ersten bedeutenden Theologen.
Er beschreibt den Menschen in einer leib-seelischen Gottebenbildlichkeit, weil der Mensch
ein Ebenbild des Sohnes Gottes ist und Christus das wahre Bild Gottes darstellt. Die Seele
des Menschen steht dabei zwischen dem göttlichen Geist und dem fleischlichen Leib. ORI-
GENES37 beschreibt den Menschen hingegen nicht als Bild Gottes, sondern als "nach dem
Bild Gottes" gleichsam wie Christus mit einer vernünftigen und tugendhaften Seele. AUGU-
STIN38 spricht von einem inneren Menschen - dem Geist - welcher das Ebenbild Gottes sei,
dem Leib jedoch kommt ihm zufolge keine Gottebenbildlichkeit zu. Diese Dichotomie von
Leib und Seele prägte das Verständnis der frühen Kirche (Vgl. Rieger (2002).)
"Ambrosius setzt den Leib als das tierische in Gegensatz zur göttlichen Seele
und strebt Befreiung der Seele vom Makel der Leiblichkeit an. Das Fleisch sei nur
Hülle, Kleid des Geistes."(Rieger (2002), S.1062.)
Mit KUES39 wird ein neues Verständnis vom Menschen erreicht, indem er davon spricht,
dass der Mensch nicht aus der Gottebenbildlichkeit selbst teil an der Schöpferkraft hat, son-
dern allein aus sich selbst heraus. Die göttliche Vernunft schafft die Natur, aber aus dem
Geiste des Menschen gehen dann seine Auffassungen über die Welt hervor. In Hinsicht auf
die Leibseeleproblematik ist mit ROTTERDAM40 weiterhin ein Menschenbild zwischen di-
chotomen und trichotomen Vorstellungen präsent. Dem Theologen zufolge, ist der Mensch
leiblich betrachtet sogar dem Tier unterlegen, der Seele nach, kann er jedoch mit Gott Eins
werden. Beide gegensätzlichen Naturen sind im Menschen verankert und so müsse die Leiden-
schaft der Leiblichkeit durch die Vernunft siegen, um die Sünde des Menschen aufzuheben. In
der Reformationszeit entwickelt sich ein neues Bild vom Menschen, welcher nun ganz durch
36Irenäus von Lyon (135-202)
37Origenes Adamantius (185-254).
38Augustinus von Hippo (354–430).
39Niklaus von Kues (1401-1464).
40Erasmus von Rotterdam (1466-1536).
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die Beziehung zu Gott bestimmt wird. Auch wenn Luther noch immer das dichotome Men-
schenbild bevorzugt, so betont er die theologische Ganzheit des Menschen41. Aufgrund dieses
Gegensatzes zwischen innerem und äußerem Menschen steht dieser mit sich selbst im Streit,
er bleibt jedoch immer Sünder und bedarf der Rechtfertigung durch Gott (Vgl. Rieger (2002),
S.1061-1064.).
"Allerdings sei nicht die Vernunft, sondern erst die am Wort Gottes orientierte
Theol. in der Lage, Ursprung, Wesen und Ziel des M. zu bestimmen. Viel mehr als
durch seine Rationalität werde der M. durch sein Gerechtfertigtsein aus Glauben
definiert."(Rieger (2002), S.1062.)
Mit der Reformationszeit beginnend entwickelt sich ein fortlaufender Diskurs über den Men-
schen, welcher auch in der Theologie zunehmend mit der Subjektivierung des Menschen ein-
hergeht. Die Diskussion steht dabei immer wieder im Spannungsfeld zwischen prädestinierter
Gnade und freiem Willen, Sünde und Glaubensgewissheit sowie dem Menschen als geschaffe-
ne Substanz und der von Gott angerufenen Person. Mit der kopernikanischen Wende bleibt
der Mensch als labiles Paradox zurück, er verliert seine individuelle Seele, indem diese als eine
Funktion körperlicher Mechanismen und damit als ein kausalmechanistisch unfreier Vorgang
erklärt wird. BARTH42 ist es, der dieser Verunsicherung eine christologische Begründung
des Menschen entgegensetzt (Vgl. Sparn (2002), S.1064-1066.). Trotzdem, so kritisieren ei-
nige Theologen, bleibt BARTH zu sehr dem Subjekt, seinem Freiheitsbewusstsein und dem
Selbstbezug verhaftet (Vgl. Zeindler (2004), S.261.). Vielmehr müsse der Mensch ZEIDLER
zufolge aus theologischer Perspektive von Gott und eben nicht von seiner Subjektivität her
beschrieben werden.
"Bestimmen aber einzelne Human- und Naturwissenschaften den Menschen un-
ter je selbst gewählten Gesichtspunkten, ist die theologische Sicht auf den Men-
schen insofern von qualitativ anderem Zuschnitt, als sie sich ihren Gesichtspunk-
ten von Gott geben lassen muss. Theologische Anthropologie verfügt in einem
fundamentalen Sinne nicht über ihren Gegenstand." (Zeindler (2004), S.263.)
Daher werden der folgende Menschenbildkonstruktion biblische Grundaussagen zu Grunde
gelegt.
3.5.2 Konstruktion eines Menschenbildes in der christlichen Theologie
Ein christliches Menschenbild zu konzipieren, welches die Vielfalt alttestamentlicher, neu-
testamentlicher und kirchengeschichtlicher Aussagen über den Menschen beinhaltet scheint





Mensch als Ganzes unter der Bestimmung steht, ein Bild Gottes zu sein (Vgl. Schardien
(2004), S.73f.). Dem Menschen wird
"... qua Menschsein die Bestimmung, Bild Gottes zu sein zugesprochen. Gleich-
zeitig wird der Mensch vermittels dieser originären Kommunikation in ein mehr-
dimensionales Beziehungsgefüge zu Gott, Mitmenschen und Umwelt versetzt, in
dem die Bestimmung erst ihre Realität erfährt." (Schardien (2004), S.75f.)
Zum Zweiten ist die Schöpfung von Mann und Frau ein Zeichen dafür, dass der Mensch
nicht nur in Beziehung zu Gott zu beschreiben ist, sondern auch grundlegend in der Ge-
meinschaftlichkeit zu seinem Mitmenschen bestimmt wird. Er ist nicht nur in Beziehung zu
seinem transzendenten Schöpfer gesetzt, sondern ebenso zu seiner Umwelt und dadurch in
engster Weise mit seinemMitmenschen verbunden. Lange Zeit verankerten Exegeten die Gott-
ebenbildlichkeit des Menschen in seinen geistigen und moralischen Fähigkeiten (Vgl. Schulz
(2003), S.48.). Aus dem Zitat SCHARDIENs und den weiteren Überlegungen SCHULZs lässt
sich ein anderer Aspekt der Gottebenbildlichkeit des Menschen ableiten. Er besteht in der
Beziehungshaftigkeit, in die der Mensch gestellt ist und welche sowohl Geschenk als auch
Aufgabe für ihn ist. Somit wird die Beziehungshaftigkeit zum dritten Eckpfeiler des alttesta-
mentlichen Verständnisses vom Menschen. Ein zweiter Aspekt der Ebenbildlichkeit, die den
Menschen weniger niedrig macht als Gott, kommt auch darin zum Ausdruck, dass der Mensch
von Gott als Gestalter und Bewahrer der Schöpfung eingesetzt wird. LINK bezieht sich auf
die Aussagen aus Psalm 8 und konstatiert aus ihnen, dass der Mensch zur Weltbemächtigung
eingesetzt wurde, er nach den Maßstäben Gottes in die Erde eingreifen darf und muss. Der
Mensch ist demnach nicht nur geöffnet zu Gott hin, sondern auch weltoffen und erforscht
sowohl sich selbst als auch seine Lebenswelt (Vgl. Link (1999), S.59.). Der vierte Eckpfei-
ler alttestamentlicher Menschenbildvorstellungen kann somit als Weltoffenheit bezeichnet
werden.
Für viele Theologen ist gerade diese biblische Botschaft, die den Menschen als Bild Got-
tes beschreibt, zur Begründung der Menschenwürde grundlegend. Denn indem der Mensch
Ebenbild Gottes ist, hebt er sich ab von aller anderen Natur. Durch diese besondere Stellung
des Menschen kann seine besondere Schutzwürdigkeit begründet werden. HÄRLE (Vgl. Härle
(2005b).) weist darauf hin, dass es die Erschaffung des Menschen zum Bilde Gottes ist, die
ihm trotz und gerade in seiner Begrenztheit, wenig niedriger sein lässt als Gott und ihm
damit Würde verleiht. Damit macht HÄRLE ebenso auf die Begrenztheit des Menschen als
fünften Eckpfeiler des alttestamentlichen Menschenbildes aufmerksam. Der Mensch ist unter-
schieden zu Gott. Er ist sündhaft, denn sein "Herz ist sündhaft von Jugend auf" (Gen. 8,21
in: Luther u. a. (2006).) und er ist begrenzt was seine Lebenszeit anbelangt.
"Das Alte Testament beschreibt den Menschen auch als Erde und Staub, als
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Hauch, Schatten, welkes Gras und ausgeschüttetes Wasser und betont damit seine
Vergänglichkeit. Im Alten Testament bildet das Leben die Zeitspanne, in der die
Beziehung des Menschen zu Gott als dessen Ebenbild zum Tragen kommt, also
eine Zeit, die immer schon von Begrenztheit und Hinfälligkeit gekennzeichnet ist."
(Schulz (2003), S.83.)
So zeichnet das Alte Testament kein menschliches Idealbild, sondern ein sündhaftes, begrenz-
tes Bild vom Menschen, welcher jedoch trotz allem und somit vollkommen frei von Vorausset-
zungen von Gott geliebt wird und durch ihn Würde verliehen bekommt (Vgl. Härle (2005b),
S.374f.). GERTZ, der sich ebenso mit dem Menschenbild des Alten Testaments beschäftigte,
überschreibt seinen Artikel zu diesem Thema mit: "Der Zerbrechliche und zugleich königliche
Mensch" (Gertz (2007), S.31.) und
"Dass der Mensch sich selbst und seine Lebensgrundlagen aus Dummheit ver-
nichtet, ist damit freilich nicht ausgeschlossen. Und auch das gehört zur Zerbrech-
lichkeit des Menschen." (Gertz (2007), S.31.)
Im Neuen Testament werden die Aussagen über die besondere Menschlichkeit des Menschen
vor dem Hintergrund der Gottmenschlichkeit Jesu Christi getroffen. Mit der neutestamentli-
chen Rede über Jesus Christus wird der bis dahin unsichtbare Gott, der sich durch Christus
an die menschliche Begrenztheit und Endlichkeit bindet, anschaubar, weil Christus in einer
nicht zu überbietenden Art und Weise "Bild Gottes" ist (Vgl. Schulz (2003), S.86.). Die aus
den Texten des Alten Testaments entwickelten Eckpfeiler zur Beschreibung des christlichen
Menschenbildes werden deshalb wieder aufgegriffen und durch neutesttamentliche Aussagen
konkretisiert. Die Begrenztheit und Sündhaftigkeit des Menschen wird zu einem zentralen
Stützpfeiler, der dem der bedingungslosen, liebenden Gotteskindschaft und Rechtfertigung
allein aus Gnade gegenüber steht.
DieChristusebenbildlichkeit ist, wie schon erwähnt, die christliche Konkretation der Gott-
ebenbildlichkeit. Sie ist im Neuen Testament besonders durch die Beschreibung des mensch-
lichen Lebens als Ohnmachts- und Begrenztheitserfahrung gekennzeichnet. Zugleich
geht aus ihr jedoch die bedingungslose Gotteskindschaft des Menschen hervor.
An Jesus selbst wird das christliche Menschenbild offenbar, geboren in einer Krippe, unter-
wegs mit Sündern stirbt er als "Verbrecher" den Tod am Kreuz und dies alles geschieht im
Geleit Gottes. Jesus Christus hat als wahrer Mensch Anteil an der Begrenztheit und dem
Leiden menschlichen Lebens. Dieses Anteilhaben am Leiden zeigt sich in der Zuwendung zu
den Schwachen und Ausgegrenzten und findet in der Erniedrigung am Kreuz seinen Höhe-
punkt. Gerade in dieser Situation des extremen, unschuldigen Leidens und der zum Ausdruck
kommenden Ohnmacht erweist sich rückblickend die Erhöhung Jesu Christi, der das Leid und
den Tod mit seiner Auferstehung überwindet.
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"In dieser Spannung der Erniedrigung und Erhöhung des Gottessohnes erweist
sich, dass Jesu Würde in seiner Gottheit beruht, dass sie nicht durch Menschen-
hand zerstört, sondern gerade im Paradox der entwürdigenden königlichen Krö-
nung bewahrheitet wird und sich in der Herrlichkeit der Auferstehung durchsetzt."
(Schardien (2004), S.82f.)
Die Kreuzigung Jesu Christi zeigt die Gegenwart Gottes gerade in aller Schwachheit und allem
Leiden und verweist somit auf die Begrenztheit und Endlichkeit menschlichen Lebens, welches
aber als solches geschöpflich, geliebt und immer von der Gegenwart Gottes durchdrungen
ist. Den tiefsten Würdeverletzungen und Erniedrigungen steht deren Überwindung durch die
Auferstehung entgegen. Aufgrund dieser christologischen Prämisse weist Paulus die Gemeinde
in Korinth darauf hin, dass vor Gott nicht die Menschen erwählt sind, die stark und weise
sind, sondern dass er sie unabhängig von diesen Eigenschaften als sein Geschöpf anspricht.
Es besteht die christliche Gewissheit, dass jedes Leben unvollkommen und fragmentarisch
ist, dass Gott es jedoch in seinem Sosein bejaht. Zwar kann kein Sinn für Leiden gefunden
werden, aber es steht fest, dass es einen Sinn hat, auch im Leiden ein würdevolles Leben zu
führen (Vgl. Lob-Hüdepohl (2006), S.72.).
"Jesus Solidarität mit den Leidenden gilt nicht einer wie auch immer gearteten
Würde des Leidens, sondern der verletzbaren und immer schon verletzten Würde
der Leidenden in ihrem Leid." (Lob-Hüdepohl (2006), S.72.)
Hier wird ersichtlich, dass Gesundheit eben nicht das erste Gebot ist und dass das Heil, wel-
ches Gott durch das Leben schenkt, nicht an Heilung im medizinischen Sinne gebunden ist.
Durch die unbedingte Liebe Jesu wird nach neustestamentlichem Verständnis jedem Men-
schen Würde zugesprochen. Die Gottebenbildlichkeit wird ersichtlich in der Beschreibung
seiner Christusebenbildlichkeit, denn so wie Christus am Kreuz auch ein Mensch war, der
sich verloren glaubte, ohnmächtig und hilfsbedürftig war, so nimmt auch der Mensch sich
immer wieder in solchen Situationen wahr.
Daraus geht auch das christliche Verständnis der Person hervor. Das Personsein des Men-
schen entspringt nicht seiner Qualität, sondern wird von Gott durch und in seinem Erbarmen
gegenüber dem Menschen konstituiert. Der Mensch wird von Gott angesehen und von ihm
als Person anerkannt, er ist unabhängig von seinen Leistungen und Handlungen anerkannt
(Vgl. Schneider-Flume (2004), S.328f.).
"Das Personsein des Menschen als relationales Gefüge ist eine von Gott dem
Menschen gegebene Bestimmung, die von den Mitmenschen anzuerkennen, dem
Menschen zuzuerkennen, wider alle Fraglichkeit und Gebrochenheit menschlicher
Erscheinungen ernst zu nehmen und stets zugunsten des Betreffenden auszulegen
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ist. Im Blick auf die eschatologische Vollendung des Menschen, auch in Bezug auf
das Personsein, ist der Aspekt des Werdens im Sein enthalten." (Spengler (2005),
S.98.)
Das Leben Jesu, als Leben in bedingungsloser Liebe, beständige Zuwendung zu den Schwachen
und Ausgestoßenen, ist kennzeichnend für eine beispielhafte lebenspraktische Umsetzung des
Zentralen christlichen Gebots.
"...du sollst den Herrn deinen Gott lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele,
von ganzem Gemüt und von allen deinen Kräften ... Du sollst deinen nächsten
lieben wie dich selbst." (Markus 12,31+32 in: Luther u. a. (2006).)
Jenes Doppelgebot der Liebe greift die Bestimmung des Menschen als In-Beziehung-Seiend
heraus und verfestigt damit den schon im Alten Testament herausgearbeiteten Eckpfeiler,
dass sich Menschsein in der Beziehungshaftigkeit zu Gott und Mitmenschen erweist. Die
Erweiterungen dieses Liebesgebots durch das Gebot der Feindesliebe (Vgl. Matthäus 5,44 in
Luther u. a. (2006).) und die exemplarischen Gleichnisse vom "Verlorenen Schaf", "Verlorenen
Groschen" und "Verlorenen Sohn" (Vgl. Lukas 15,1-32 inLuther u. a. (2006).) bestätigen und
verfestigen die Bedingungslosigkeit in welcher Gott demMenschen seine Liebe entgegenbringt.
Indem Jesus dazu aufruft,
" ... dass ihr euch untereinander liebt, wie ich euch geliebt habe, damit auch ihr
einander lieb habt." (Johannes 13,34 in Luther u. a. (2006).)
wird ein christliches Bild vom Menschen konstatiert, welches auf bedingungloses Geliebt-
sein und Lieben abzielt und damit wiederum an die bedingungslose Gotteskindschaft erinnert.
3.5.3 Zusammenfassung
Die unterschiedlichen Aussagen zusammenfassend muss auf ALTNER verwiesen werden, der
anhand des Neuen Testaments und den Handlungen Jesu aufzeigt, dass es kein lebensunwertes
Leben geben kann. Er stellt vier Punkte vor, in denen die Würde des Menschen christlich
begründet wird.
Zum ersten ist die Lebensgrundlage des Menschen das Angesprochensein durch Gott.
Zum zweiten ist der Mensch sogar ganz besonders von Gott angesprochen, denn er wurde als
sein Ebenbild ins Leben gerufen.
Zum dritten rief Gott den Menschen in eine Verantwortung vor Gott. In dieser kann sich der
Mensch verändern und entwickeln, jedoch sollte er dies immer im Wissen um den Wert des
Lebens tun.
Zuletzt ist der Mensch frei. Da er diese Freiheit auch für Verletzungen und Zerstörungen
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einsetzt, bedarf er der Gnade Gottes, durch die er bedingungslos gewürdigt ist (Vgl. Altner
(2005), S.53f.).
Der Mensch rechtfertigt sein Dasein nicht selbst, denn Gott ist der, der das Leben eines jeden
Menschen bejaht. Damit ist es nicht notwendig danach zu fragen wer das Recht auf Leben
eines Menschen, der geistig schwer behindert oder verwirrt ist und sich daher nicht selbst
rechtfertigen kann, rechtfertigt (Vgl. Körtner (2005).).
Abschließend soll ein Zitat BARTHs stehen. Dieses verdeutlicht unmissverständlich auf welche
Werte sich ein christliches Menschenbild gründet.
"In der Diakonie solidarisiert sich die Gemeinde ausdrücklich mit den Gering-
sten, ... mit denen im Dunkeln ... und damit für diese [Gesellschaft] vorübergehend,
vielleicht aber auch dauernd bedeutungs- und nutzlos, wenn nicht lästig und stö-
rend gewordenen menschlichen Mitgeschöpfen. In der Diakonie bekennt sie sich
... in diesen seinen Brüdern zu Jesus Christus – dem endlich und zuletzt nur eben
hungrigen, durstigen, heimatlosen, nackten, kranken, gefangenen und gerade so
königlichen Menschen in Jesus Christus nämlich." (Barth (1989), S.1021f.)
Damit fokussiert BARTH auf die christliche Annahme der gesellschaftlich ausgeschlossenen
und mit den vorab entwickelten menschenbeschreibenden Attributen: geschöpflich, begrenzt,
ohnmächtig, sündhaft, bedingungslos geliebt und gnadenvoll gerechtfertigt, wird klar, dass
sich das christliche Menschenbild vornehmlich an den SCHWARTZschen Wertedimensionen
(Vgl. Abschnitt 1.4) der "Selbsttranszendenz" und "Wahrung des Bestehenden" orientiert.
3.5.4 Anders gewichtete christliche Menschenbildvorstellungen
Nach dieser sytematisch-dogmatischen Herleitung von Menschenbildvorstellungen in der
christlichen Theologie muss an dieser Stelle auf eine christliche Vorstellung vom Menschsein
verwiesen werden, welche in theologischer Lehrliteratur fast vollständig verdrängt wurde, in
der christlichen Praxis von Verkündigung jedoch weiterhin ihren festen Platz einnimmt43
(in Deutschland u.a. durch evangelikale Großveranstaltungen wie Pro Christ als christliches
Jugendevent) und damit auch und besonders Einfluss auf die Menschenbildprägung von
Jugendlichen hat.
Die zentralen Fragen zur Erklärung der Stellung des Menschen gegenüber Gott werden
bei dieser Sicht auf das Menschsein vor allem darin gesehen, inwiefern die Strafe Gottes
eine bestimmende Komponente des Lebens ist und welche Macht der Gegenpol Gottes, das
Dämonische also Böse auf den Menschen hat. So soll an dieser Stelle kein weiteres dezi-
diertes christliches Menschenbild erarbeitet werden, da ein solches systematisch-theologisch
43Die meisten Impulse für dieses Verständnis kommt von Autoren und Pastoren aus Amerika (Vgl. Rust
(2007), S.14.).
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nicht haltbar sein, kann. Dennoch ist es nötig diese stellenweise sehr konträre Vorstellung
vom Menschsein zu skizzieren um anschließend auch über Differenzen in der Einstellung
diskutieren zu können.
Die Frage, welche Kinder und Jugendliche in Bezug auf Gott besonders beschäftigt, ist die
Frage nach der Gerechtigkeit Gottes (Theodizee-Frage). Denn sie selbst sind hineingestellt in
eine Lebenswelt, in der ihnen oft vor Augen geführt wird, dass unschuldige Menschen leiden
(Vgl. Schambeck (op 2), S.147.). Im Bereich christlicher Erziehung und Verkündigung wird
immer wieder auf die angstmachende Erklärungen zurückgegriffen, dass der Teufel das Böse
in die Welt bringe (Vgl. u.a. beschreiben bei Rust (2007).) oder aber, dass Leiden eine Strafe
Gottes für frühere Vergehen sei (Vgl. Kushner (1994).). Beide Erklärungen führen schlussend-
lich zu einer eher negativen, weil ängstlichen christlichen Gefühlsausrichtung. Beispielhaft
für eine Reihe evangelikaler Verkündiger seien kurz die Dämonvorstellungen RUSTs44 skiz-
ziert, die er in seinem Buch "Und wenn die Welt voll Teufel wär" darstellt (Vgl. Rust (2007).).
Zunächst einmal geht auch RUST davon aus, dass dämonisch besessene Menschen
durch Gebet und den so wachsenden Glauben an Jesus Christus, wodurch dessen Macht
die Überhand über den Menschen gewinnt, geheilt werden (Vgl. Rust (2007), S.12ff.). Er
beschreibt die Macht des Satans der als "Versucher oder Ankläger" auftritt, auf individueller,
gemeindlicher und gesellschaftlicher Ebene. Er bezieht sich auf BRUNNER45 und zitiert:
"Indem der Mensch von der Sünde beherrscht wird, steht er unter dämonischen
Einflüssen. ... Die Herrschaft dämonischer Mächte ist nie der Grund für die Sünde.
... Durch die Sünde kommt der Mensch in diese unheimlichen Zusammenhänge
hinein, nicht umgekehrt. ... Je mehr sich der Mensch mit der Sünde einlässt,
desto mehr gerät er unter die Herrschaft - nicht nur der Sünde, sondern auch der
dämonischen Mächte." (Brunner (1972), S.120f.)
Der Mensch wird verführt vom Teufel und dämonischen Mächten, er entscheidet sich jedoch
selbst zum sündigen Handeln und gerät so unter die Macht des Bösen. Auftrag der Gemeinde
ist es dementsprechend die Dämonen wieder auszutreiben. RUST empfiehlt folgende Schritte
zur Befreiung von dämonischen Mächten: 1) "Bewusste neue Hingabe des Lebens an Jesus
Christus", 2) "Vergebung", 3) "Dämonen gebieten" und 4) "Bitte um Heilung, Stärkung
und Erfüllung mit dem Heiligen Geist" (Vgl. Rust (2007), S.196f,). Auch stellt er Hilfen
zur Diagnose von Dämonisierung bereit. RUSTs zufolge erkennt man das Besessensein von
Dämonan an Verstrickung in Sünde, an körperlichen und sellischen Symptomen, auch wenn
44Dr. Heinrich Chr. Rust war Landesjugendpfarrer in Niedersachsen und Referent im Bund Evangelisch-
Freikirchlicher Gemeinden. Heute ist er Pastor einer Baptistengemeinde und im Vorstand des Institutes
für Gemeindebau und Weltmission Deutschland.
45Emil Brunner war schweizer reformierter Theologe und Prof. für Systematische und Praktische Theologie.
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er hier Einschränkungen und es ebenso für möglich hält, dass diese Erscheinungen "normale"
Krankheitserscheinungen sein können, weshalb es zur Diagnose hier der geistigen Gabe der
Geisterunterscheidung bedarf (Vgl. Rust (2007). S.201ff.).
Abschließend bleibt festzuhalten, dass es die Vorstellung davon gibt, dass ein Mensch welcher
sich auf einen sündigen Weg begibt, zunehmend von dämonischen Mächten ergriffen werden
kann, was dazu führt, dass der göttliche Einfluss in seinem Leben abnimmt und es ihm
schlechter ergeht.
Der zweite Erklärungsversuch für die Ungerechtigkeit in der Welt soll anhand der ei-
genen Erfahrungen in der Glaubenserziehung eines Rabiners verdeutlicht werden (Vgl.
Kushner (1994).). KUSHNER beschreibt, dass man als Kind mit der Vorstellung eines
lieben und vor allem gerechten Gottes aufwächst, der einen für gute Taten lobt und liebt
und für schlechte Taten bestraft. Verinnerlicht wird die Gewissheit, dass unüberwindbare
Schwierigkeiten eben solchen Menschen widerfahren, die selbstsüchtig und unredlich sind,
die ihr Leid scheinbar verdient haben (Vgl. Kushner (1994), S.12-14.). Dem Leiden wird
demnach ein Sinn unterstellt, er dient der Bestrafung des sündig gewordenen Menschen.
Diese Vorstellung ist nicht nur eine explizit christliche Vorstellung, wenngleich Sie aufgrund
des Glaubens an den gerechten Gott, in diesem Bereich eine besondere Berechtigung zu
haben scheint, aber auch die Sozialpsychologie beschäftigt sich mit dem, scheinbar jedem
Menschen inneliegenden "Gerechte-Welt-Glauben" (Vgl. Maes (2008), S.190-194.). Damit
gehört das Leiden des Menschen nicht gleichsam zu seiner Bestimmung, sondern es wird als
Strafe Gottes und damit nicht gottgewollt, aus der eigentlichen Bestimmung des Menschen
herausgelöst.
Für beide Erklärungsansätze lassen sich Bibeltexte finden, die diese angstmachenden
Annahmen scheinbar unterstützen und von Predigerinnen und Predigern auch immer wieder
so ausgelegt werden.
Dass diese Vorstellungen sich tatsächlich unter den Jugendlichen wiederfinden, zeigt
GENNERICH in seinem Buch "Empirische Dogmatik des Jugendalters" (Vgl. Gennerich
(2010), Kapitel 2 und 5.). Er verweist auf eine Studie von WATSON (1980), die zeigt, dass
es unter Jugendlichen drei verschiedene Formen des Sündenbewusstseins gibt, welche jeweils
mit unterschiedlichen sozialen Eigenschaften korrelieren. So gibt es auf der einen Seite ein
erhöhtes Sündenbewusstsein, welches mit gesteigerte sozialer Ängstlichkeit korreliert und
eine traditionell prosoziale Haltung mit sich bringt. Ein solch erhöhtes Sündenbewusstsein
in distanzierter Form (die Sünden anderer stehen im Vordergrund) korreliert jedoch mit
niedrigerer Empathie, einer erhöhten Neigung zum Verurteilen anderer und der Erfahrung
das Dinge nicht selbst regulierbar sondern durch andere Mächte beeinflusst sind. Ein
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gesteigertes Vergebungsbewusstsein auf der anderen Seite, welches demnach nicht die Sünde
in den Vordergrund rückt, zeigt einen Zusammenhang mit gesteigerter Empathie und der
Akzeptanz der eigenen und anderer Personen (Vgl. Gennerich (2010), S.81.). In Bezug
auf das Bewusstsein eines richtenden Gottes zeigen die Ergebnisse der bei GENNERICH
erwähnten Studien, dass 21% der befragte Jugendlichen aus der GiP-Studie46 da von
ausgehen, dass man irgendwann für alles schlimme, was man getan hat büßen muss. 44% der
in der Shell-Jugendstudie 2000 befragten Schülerinnen und Schüler stimmten der Aussag zu,
dass es eine höhere Gerechtigkeit gibt und einem alles, was man einmal im Leben getan hat,
irgendwann angerechnet wird (Vgl. Gennerich (2010), S.229f.). Damit wird deutlich, dass
der Tun-Ergehen-Zusammenhang bei fast der Hälfte der Jugendlichen in irgendeiner Form
präsent ist.
Erste Studien von HIRSCH und STARK (1969), welche den möglichen Einfluss des Glaubens
an die Existenz des Teufels zeigten keine Korrelation mit delinquenten Verhalten. BURKETT
und WHITE hingegen konnten fünf Jahre später (1974) mit der gleichen Skala einen negati-
ven Zusammenhang zwischen Delinquenz, Alkohol- und Drogenkonsum und der Zustimmung
zur Existenz des Teufels und eines Lebens nach dem Tod nachweisen. HARRIS (2003) konnte
diesen Zusammenhang bestätigen und ihn indem er zwei weitere Variablen erhob sogar
konkretisieren. Er erhob die Zustimmung zu den Aussagen: "Gott bestraft Individuen für
ihre Sünden." und "Gott segnet Individuen für ihre Rechtschaffenheit." und konnte zeigen,
dass Jugendliche, die an einen stets richtenden Gott glauben, seltener delinquent auffällig
sind und weniger Alkohol sowie Drogen konsumieren. Dabei wird vermutet, dass Sie die
strafende Handlung Gottes für solch sündiges Verhalten fürchten. Sie unterliegen damit den
Vorstellungen des Tun-Ergehen-Zusammenhangs.
3.6 Menschenbilder in den Medien
Der Einfluss von Mediendarstellungen für unser Leben ist angesichts unserer mediatisierten
Lebensumwelt nicht zu bestreiten. So verdeutlicht WIEGERLING diesen Einfluss beispiels-
weise anhand der beeinflussenden Rolle von medialer Übermittlung der Menschenbildvorstel-
lungen im Dritten Reich (Vgl. Wiegerling (2002), S.17f.).
"Informationen, die wir aus dem Fernsehen bekommen, werden für unseren
Alltag relevant, beeinflussen unsere Einstellungen und Werte, liefern uns Rollen-
modelle, lassen uns lachen oder weinen, regen die Kommunikation mit Partnern,
Kindern, Freunden und Bekannten an, führen Aktivitäten, bereichern unser Wis-
sen und machen uns klar, wo unsere Position in der Gesellschaft ist." (Mikos





Wenn unter 1.2.4.3 und 2.2.3.6 hauptsächlich die strukturellen Einflüsse der Medienwelt unter-
sucht wurden, so soll es an dieser Stelle darum gehen, ihre inhaltliche Sozialisationsfunktion,
in Hinblick auf die Ausbildung eines Bildes vom Menschen, zu erhellen. Nun kann gefragt
werden, inwieweit Medien ein je eigenes Menschenbild transportieren und ihre Erwähnung
an dieser Stelle überhaupt sinnvoll ist. Tatsächlich muss festgestellt werden, dass Medien
vielmehr Transportmittel zur Überlieferung von Menschenbildern sind, demnach bilden sie
die Interaktionsebene des Sozialisationsprozesses ab. Sie greifen Werthaltungen gegenüber des
menschlichen Seins aus politisch, wirtschaftlich, wissenschaftlich und religiösen Bereichen auf,
interpretieren sie zumeist und stellen sie dem Konsumenten zur Verfügung. OPIELKA macht
die Notwendigkeit der Betrachtung des Bildes vom Menschen in den Medien noch deutlicher,
weil er die bedeutendste Sicherung der Werteproduktion als Aufgabe der Medien betrachtet.
"Mangels eines gesellschaftlichen Wertekonsens sind es nicht mehr die Teilsy-
steme oder gar das Gesellschaftssystem als Ganzes, was die Werteproduktion und
-weitergabe sichert, sondern ein spezifisches Element der Gesellschaft: die ’forma-
lisierten Medien’ ... Die Werte scheinen sozusagen aus den Institutionen in die
Medien ausgewandert – und damit in die Verfügung auch der Indidviduen, denn
die Medien dienen der Kommunikation zwischen individuellen wie kollektiven Ak-
teuren". (Opielka (2007), S.16.)
Massenmedien erhalten eine identitätsbildende Funktion. Auf kollektiver Ebene mag dies
angesichts des Wissens um die kollektive Beeinflussung in der deutschen Geschichte auf kaum
einen Widerstand stoßen, auch für das Individuum selbst kann aber eine solche Wirkung
verzeichnet werden. Dem Individuum wird massenmedial eine Vielzahl von Rollenmustern zur
Verfügung gestellt. Dieses Angebot kann ihm zur Erfüllung der eigenen Rollenerwartungen
als Orientierung dienen. So kann man REINHARDT zufolge an den Medienvorlieben des
Individuums Aussagen über Identität treffen.(Vgl. Reinhardt (2005), S.34-42)
3.6.1 Menschenbilder in den Jugendmedien
Eine allgemeine Darstellung der Inhalte in den Medien, welche auch ein Bild vom Menschsein
zeichnen, gibt MAUER (2006). An seinen Ausführungen kann, in Hinblick auf ein vermittel-
tes Menschenbild, zweierlei erkannt werden.
Zum ersten, eine eher negative Bewertung von Fremden (bei ihm am Besipiel ethnischer Min-
derheiten). Die sozial randständische Gruppe der Ausländer wird demnach oft als Bedrohung
dargestellt. Laut PREDELLIs Annahmen von 1995 ist die Bewertung dann besonders nega-
tiv, wenn die Bilanz des Kosten-Nutzen-Aspektes negativ auffällt (Vgl. Maurer u. Reinemann
(2006), S.151-157.).
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"Zum einen wird angenommen, dass die Berichterstattung der Medien die Ein-
stellungen von Deutschen gegenüber ethnischen Minderheiten und ihrer Integra-
tion prägen und im negativen Extremfall den Nährboden für fremdenfeindliche
Straftaten bereiten kann. Zum anderen kann die Darstellung von Ausländern
aber auch Auswirkungen auf Ansichten und Handeln der ethnischen Minderhei-
ten selbst haben." (Maurer u. Reinemann (2006), S.151f.)
Es mag sich die Frage auftun, was eine Bewertung der Menschengruppe mit Migrationshin-
tergrund mit einer Darstellung des Menschenbildes besonders in Bezug auf Menschen mit
geistiger Behinderung zu tun hat. So lässt sich darauf antworten, dass es sich bei beiden
Gruppen um eine sozial an den Rand gedrängte Gruppe handelt, sie gelten als fremd und
anders, werden in ihrer Darstellung jedoch nur selten als Individuen dargestellt. Wenngleich
sich die Gruppe der Menschen mit geistiger Behinderung nicht den Problemen der kulturellen
Andersartigkeit und einer Einschätzung als Bedrohung gegenübergestellt sehen muss, so fällt
auch für sie die Kosten-Nutzen-Bilanz negativ aus.
Zum zweiten, eine überwiegend positive Nutzendarstellung der Gentechik und darin insbe-
sondere der medizinischen Gentechnik, der gegenüber die grüne Gentechnik sich zunehmender
Kritik ausgesetzt sieht (Vgl. Maurer u. Reinemann (2006), S.204f.).
Fasst man die beiden Erkenntnisse zusammen, so ergibt sich ein Bild vom Menschen, wie es
die Ökonomie in ihrer Orientierung an der Kosten-Nutzen-Analyse zeichnet oder es von der
Biomedizin in ihrer Orientierung an dem "heilen" Menschen vertreten wird. Da die Darstel-
lung MAUER jedoch zu größten Teilen, die Analyse von Printmedien und hier insbesondere
das Genre der Tageszeitungen betrifft, sollen im Folgenden die Menschenbilder analysiert
werden, welche in den bevorzugt von Jugendlichen konsumierten Formaten des Fernsehens,
enthalten sind.
Menschenbildvorstellungen in Soaps
Laut JIM47-Studie 2007 sind Soaps eines der beliebtesten Fernsehformate jugendlicher Mäd-
chen. Daher soll eine kurze Skizze zu deren Menschenbildentwürfen an dieser Stelle zum Inhalt
werden. Ein Aspekt des Menschenbildes ist die Vorstellung des Körperbildes. Gerade in der
Vermittlung dieser liegt ein Teil der kollektiven Identitätsstiftung von Medien. Die Zuschau-
erbriefe, die als Reaktion auf Daily Soaps eingesendet werden, zeigen, dass die Protagonisten
dieses TV-Formates eine sehr hohe Vorbildwirkung auf ihre zumeist weiblichen, jugendlichen
Zuschauerinnen haben.
"Attraktivitätsstandards werden unter anderem von Daily Soaps gesetzt und
steigern gleichzeitig die gesellschaftliche Bedeutsamkeit." (Kochhahn (2001),
S.74.)
47Jugend, Information (Multi)-Media, Basisuntersuchung zum Medienumgang 12 - 19 Jähriger, untersucht
durch den medienpädagogischen Forschungsverbund südwest.
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Da in der Darstellung von Daily Soaps Erfolg zumeist mit Schönheit, Misserfolg hingegen
mit weniger angepasstem Äußeren gleichgesetzt wird, gewinnen körperliche und modische
Idealen bei den Jugendlichen an Bedeutung. Die Shell-Studie 2000 konnte zeigen, dass die
steigende Bedeutung von Attraktivität für den einzelnen Jugendlichen mit einem zunehmen-
dem Fersehkonsum korrelierte. Daily Soaps greifen Anklänge von Jugendkulturen in ihren
Programmen sehr schnell auf und führen damit gleichsam zur Ausbildung und Verbreitung
dieser Jugendkultur, sie erreichen Orientierungscharakter. Woran sich Jugendliche demnach
orientieren sind die, von den Produzenten als normal, angemessen und jugendgemäß empfun-
denen, alltäglichen Situationen
"... zwischen Disco, Kneipe, Schule, Bioladen, Wohngemeinschaftsküche und
mehr oder weniger gehobenem Milieu der Eltern" (Simon-Zülch (2001), S.23.)
So ist Raum geschaffen für die große Freiheit der jugendlichen Darsteller - Selbstbestimmung
und Autonomie - sind die großen Begriffe, mit denen Jugendlichkeit beschrieben wird. Eine
Freiheit die sich ausdrückt in permanenter Freizeit und der Möglichkeit sich jeweils fast
ohne Konsequenzen von den Verpflichtungen des Alltags freizusprechen (Vgl. Simon-Zülch
(2001), S.24f.). Die Darstellung der Arbeitsbeschäftigungen fast aller Erwachsener in der
Serie "Verbotene Liebe" als in dem Werbe-, Kunst- und Modebuisiness Angehörige, zeigt
die scheinbare Leichtigkeit und Realitätsferne ebenso, wie die bevorzugte Darstellung des
Profitmillieus (Vgl. Jäckel (2001), S.43f.). Dies beachtend scheint es nicht verwundernswert,
dass : FLUREN, KLEIN und REDETZKI-RODERMANN feststellen:
" ... alte Menschen mit erkennbaren gesundheitlichen Einschränkungen oder
Behinderungen kommen nicht vor; Arbeitslose und Sozialhilfeempfänger gibt es
ebenfalls nicht." (Flüren (2002), S.24.)
Währenddessen über 65jährige in unserer Gesellschaft einen Anteil von etwa 20% ausmachen,
entfallen in den Soaps nur 6,4% der Sendezeit auf die Altersgruppe der über 60jährigen. Der
Grund mag in der geringeren Bedeutung dieser Gesellschaftsgruppe für die Jugendlichen
liegen. Die Tatsache, dass ältere Menschen wenn, dann fast ausschließlich als jugendlich,
mobil, erfolgreich und im Leben stehend, dargestellt werden, verdeutlicht die Tendenz der
Zurückdrängung von gesellschaftlich weniger erwünschten Eigenschaften aus den Jugendme-
dien. Demensprechend sind auch Menschen mit Behinderung eine große Ausnahme in den
Daily-Soap-Welten.48
Diese Betrachtungen zusammenfassend, kristallisiert sich in dem vor allen bei jungen
48Während dessen Menschen mit körperlichen Beeinträchtigungen regelmäßig ihren Platz in den Vorabend-
serien finden, wird auf den Personenkreis von Menschen mit geistiger Behinderung in diesem Format
vollständig verzichtet.
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Mädchen beliebtem Fernsehformat ein Menschenbild heraus, welches Wert legt auf Erfolg,
Schönheit, Selbstverwirklichung, Autonomie und Freiheit. Die Probleme der Heranwach-
senden werden zwar aufgegriffen, aber zumeist in einer jugendlichen Leichtigkeit des Seins
gelöst, die der Realität entgegensteht. Damit blenden Soap-Operas gesellschaftliche Probleme
in ihrer Ernsthaftigkeit vielmehr aus, als dass sie zu deren Bewältigung beitragen. Das
gesellschaftliche Problem der Exklusion von Menschen mit geistiger Behinderung, wird
vollständig ausgespart und somit in seiner Sonderrolle verstärkt.
Menschenbildvorstellungen in Sportsendungen
Ergebnisse der JIM-Studie 2007 spiegeln das starke Interesse männlicher Jugendlicher an
Sportsendungen wider. Dies entspricht der allgemeinen starken Zuwendung männlicher
Jugendlicher zum Sport als Freizeitbeschäftigung. Das in diesem Bereich verwurzelte Bild
vom Menschen ist sehr vielfältig, entsprechend der Vielzahl an sportlichen Betätigungs-
feldern. Das Körperkonzept hingegen, welches dem sportlichen Menschenbild zugrunde
liegt, kann als relativ stabil beschrieben werden. SCHWIER verweist darauf, dass genau
diese körperorientierte Perspektive auf den Menschen für die Jugendlichen von besonderer
Bedeutung ist.
"Je bedeutsamer der Sport für den Heranwachsenden und seinen Lebensall-
tag ist, desto positiver ist die Einschätzung des generellen Selbst. Darüber hin-
aus nimmt mit der subjektiven Bedeutung des Sports die positive Einschätzung
der körperlichen Leistungsfähigkeit signifikant zu, wobei sich die Fitness zudem
als wichtige Dimension des juvenilen49 Körperkonzepts erweist." (Schwier (2001),
S.328.)
Fitness als wichtigste Dimension körperlichen Menschseins - dies kann auch als Grundaus-
sage von Sportsendungen zum Körperkonzept des Menschen festgehalten werden, das von
den Jugendlichen als alltagsnahes Vorbild übernommen werden kann, weil die Jugendlichen
möglicherweise selbst in der jeweiligen Sportart aktiv sind (Vgl. Wopp (2007), S.108.). Dass
die Ausstrahlung von Leistungssport folglich nicht ohne Leistungsorientierung erfolgen kann,
versteht sich von selbst, sie mag für den Jugendlichen auch deshalb so relevant erscheinen,
weil er die Forderung nach Leistungsorientierung in seiner Lebensumwelt zu spüren beginnt.
Die permanente Fokussierung auf die Spitzenleistungen der Sportler lässt kaum Raum für die
Darstellung der Sportler als Menschen. Zahlreiche Beispiele50 zeigen, dass bei ausbleibendem
49Juvenil ist Brockhaus zufolge die bildungssprachliche Bezeichnung für jugendlich.
50Exemplarisch seien an dieser Stelle 2 Sportler erwähnt. Bspw. Sven Hannavald, der nach seinem Ausstieg
sehr unter der fehlenden Popularität leidet (Interview mit Hannawald: "Normale Dinge erfreuen mich
nicht mehr" unter http://www.faz.net, 14.04.2008.) Ebenso kann Lars Ricken als immer wieder zurückge-
fallener Fussballprofi Erwähnung finden (http://www.bild.de/BTO/sport/bundesliga/2007/05/27/ricken-
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Erfolg, die Berichterstattung über diese ebenso ausbleibt. Können die Sportler durch Erfolge
auf sich aufmerksam machen, werden sie auch in Sportsendungen in ihrer privaten Umgebung
und Entwicklung vorgestellt. Stellt sich der Erfolg des Sportlers jedoch nicht ein, so wird er
gleichsam auch als Mensch zumeist uninteressant. Es ist demnach zu fragen, inwieweit die
Sportberichterstattung zeitweise einer Instrumentalisierung menschlicher Leistungsfähigkeit
Vorschub leistet. Sportsendungen transportieren Aspekte eines Menschenbildes im Sport. Mit
der Frage nach einem Menschenbild im Sport beschäftigte sich eine internationale Fachkonfe-
renz im Oktober 2001 in Münster. Das Expertengespräch, welches in die Thematik einführte,
griff dabei besondere Gesichtspunkte des Bildes vom Menschen im Sport heraus und stell-
ten eine verstärkte Körperlichkeits- und Leistungsorientierung fest. Dabei griffen sie kritische
Anfragen ebenso zustimmend auf, wie sie deutlich machten, dass dem sportlichen Menschen-
bild auch positive Werte zugrunde liegen (Fairness, Respekt, Teamgeist) (Vgl. Krüger (2003),
38-47.).
"Der Punkt, den er [Wolfgang Huber] an diesem olympischen Menschenbild kri-
tisiert, ist die Tatsache, dass der Wert des Menschen auf seine Leistungsfähigkeit
verengt wird. Dies ist auch der Fall, wenn wir ... sagen, im Sport werde deutlich,
dass Kinder, Frauen, Behinderte so viel mehr leisten könnten. ... Menschenbil-
der haben auch eine Orientierungsfunktion. Wenn wir hier die Blickrichtung auf
die Leistung übernehmen, erwachsen daraus auch Probleme für ein ’menschliches’
Miteinander." (KURZ in: Krüger (2003), S.43.)
3.6.2 Exkurs: Menschen mit geistiger Behinderung in Film und Fernsehen
Darstellungen von Menschen mit geistiger Behinderung prägen die Vorstellungen und somit
die Einstellungen der Medienkonsumenten gegenüber dem Personenkreis. Besonders bedeut-
sam ist die Prägekraft für die sehr große Gruppe derer, die keinen oder nur sehr geringen
Kontakt zu Menschen mit geistiger Behinderung haben. Daher soll an dieser Stelle die der-
zeitige Lage der quantitativen und qualitativen Darstellung von Menschen mit geistiger Be-
hinderung, in den Blick genommen werden.
Während sich im Folgenden vorrangig auf die Abbildungen in Film und Fernsehen konzen-
triert wird, soll kurz auf die Untersuchung von REESE (Vgl. Reese (2007).) eingegangen
werden. Sie stellte fest, dass das Thema Behinderung in der Kinder- und Jugendliteratur
nach wie vor in weniger al 1% der in diesem Bereich erschienenen Bücher auftaucht. Dennoch
zeichnet sich im Vergleich zur Untersuchung von ZIMMERMANN (1982) eine deutliche Zu-
nahme der Präsentation von Figuren mit geistiger Behinderung ab. Während dessen 1982 nur
10% der literarischen Figuren mit Behinderung eine geistige Behinderung aufwiesen, steigt
bvb/held-versager.html, 14.04.2008).
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ihr Anteil im Jahr 2005 auf 25% (Vgl. Reese (2007), S.180.), was wiederum die realistische
Häufigkeit von 13,6% (Vgl.KMK 2002 in Reese (2007), S.183.) deutlich übersteigt. Letzlich
bleibt für REESE festzuhalten, dass es zwar kaum noch zur prototypischen Darstellung des
"behinderten Menschen" kommt, ökosystemische Sichtweisen und die Veränderungspotentiale
der Menschen selbst jedoch kaum aufgegriffen werden. Da das Buch jedoch in seiner Bedeu-
tung hinter der des Films und Fernsehens rangiert, liegt der Fokus für die folgende Darstellung
auf diesem Bereich.
In den 50er Jahren war die allgemeine Darstellung von Behinderung durch eine Defizitorien-
tierung, die auch im Titel "Aktion Sorgenkind" zum Ausdruck kam, gekennzeichnet. Dieses
medizinische, defizitäre Verständnis von Behinderung verfestigte sich bis zum Ende der 70er
Jahre, auch wenn eine quantitative Zunahme an Darstellungen von Menschen mit Behin-
derung zu verzeichnen war und sich durch das 1981 stattfindende "Jahr der Behinderung"
noch verstärkte (Vgl. Bosse (2006), S.72ff.). Auch wenn es heute weiterhin quantitative Fort-
schritte im Einbezug von Menschen mit Behinderung in den Medienalltag zu verzeichnen
gibt und auch eine qualitative Entwicklung festzustellen ist. Menschen mit schweren Mehr-
fachbehinderungen gelten noch immer als "nicht vermittelbar" und werden daher nahezu aus
den Massenmedien heraus gehalten. Ebenso zeigt der Themenkanon von BOSSE, dass Men-
schen mit Behinderung fast ausschließlich in exklusiv, für ihren Personenkreis bestimmten
Themengebieten, auftauchen: Zur Vorstellung neuer medizinischer Errungenschaften, zur In-
szenierung von Spendenaktionen, in Berichten über deren Einrichtungen, ihre Betreuung und
soziale Situation. Die Mehrheit der Mediendarstellungen von Menschen mit Behinderung ta-
buisiert Sexualität und thematisiert Selbstbestimmungsbewegungen nicht (Vgl. Bosse (2006),
S.84.).
"Insgesamt zeigen die Ergebnisse der Dimension Quantität, dass über Menschen
mit Behinderung zwar häufig berichtet wird, dass sie aber zumeist eine Sonderstel-
lung einnehmen, was nicht dem Konzept gleichberechtigter Teilhabe entspricht."
(Bosse (2006), S.149.)
BOSSE, der die Darstellung von Behinderung im Fernsehen untersuchte, stellte fest, dass
Boulevardmagazine häufig Beiträge über Menschen mit Behinderung zeigen. Auch hier spielt
jedoch vielmehr die Qualität, denn die Quantität eine Rolle. Betrachtet man diese ist laut
BOSSE, ein an den On- und Off-tönen erkennbarer Unterschied zwischen öffentlich-rechtlichen
und privaten Sendern festzustellen. Die Boulevardmagazine von RTL und PRO 7 verwen-
den deutlich häufiger implizit und explizit herabwürdigende Aussagen. TAFF kündigt am
19.12.2001 einen Beitrag mit den Worten: "Sie ist an den Rollstuhl gefesselt. Ihr Leben ist
restlos verpfuscht. Sie ist geisteskrank." an und EXPLOSIV zeigt am 16.04.2001 einen Betrag
mit dem O-Ton: "Ich fühle mich wie ein Monster, mein Leben ist zerstört."
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Berichterstattung in einer so konnotierten Grundhaltung zeigt, auf der einen Seite die Sucht
der Medien nach Extremen und Sensationen und verstärkt damit auf der anderen Seite die
Verdrängung von Behinderung aus dem Alltäglichen, hinein ins Abseits als furchtbar und
zerstörerisch. Dass aber auch in dieser Hinsicht in den letzten Jahren eine Entwicklung er-
kennbar ist, zeigt eine Sendung der Reihe: "Einsatz in vier Wänden" von RTL am 01.04.2008.
Hier wird zwar die Tochter mit Mehrfachbehinderung als Begründung für die Notwendigkeit
einer Renovierung des Hauses herangezogen, der Redaktion gelingt es aber ein ressourcen-
orientiertes Bild von Behinderung aufzubauen, indem der Vater seine Tochter als besonders
wertvoll für die Familie darstellt. Die Moderatorin tritt direkt in Kommunikation mit der
Tochter und bemüht sich, jegliche Stigmatisierungen in der Sprache zu vermeiden.
Inwieweit Menschen mit Behinderung in Spielfilmen vorkommen hat BARTMANN kritisch
untersucht und dabei festgestellt, dass Menschen mit körperlichen Beeinträchtigungen 33,5%
der Darsteller in Spielfilmen ausmachen, während dessen nur 11,5% der Spielfilmfiguren als
geistig behindert auftreten (Vgl. Bartmann (2002), S.87.). Dies, obwohl die Verteilung der
Förderschwerpunkte laut statistischen Veröffentlichungen der KMK von 2002 zwischen beiden
Gruppen zeigt, dass der Anteil an Menschen mit geistiger Behinderung im Vergleich zu der
Gruppe der Menschen mit Körperbehinderung größer ist.51 Wenngleich BARTMANN eine
eindeutige Verbesserung der Darstellung von Menschen mit Behinderung auf quantitativer
und qualitativer Ebene herausarbeitet, die negativen Darstellungen ab dem Jahr 2000 bei
0% sieht und zu einem stark überwiegenden Teil sympathieauslösende Emotionen durch den
Menschen mit Behinderung hervorgerufen sieht, (Vgl. Bartmann (2002), S. 116-119.), müs-
sen diese Ergebnisse besonders in Hinblick auf Menschen mit geistiger Behinderung kritisch
hinterfragt werden. Von der Problematik abgesehen, dass BARTMANN keine Definition von
Selbstbstimmung vornimmt, kann ihren Ausführungen zufolge abgelesen werden:
"22,7% der untersuchten Personen sind fremdbestimmt. Dies sind insbesondere
Autisten (83,3%) und Menschen mit einer geistigen Behinderung (54,8%). Ihnen
wird das Recht und die Fähigkeit abgesprochen, für ihr eigenes Leben Verantwor-
tung zu übernehmen." (Bartmann (2002), S.168.)
WEDEL untersuchte im Speziellen die Darstellung von Frauen und Mädchen in Filmen und
kommt dabei zum einen zu der Feststellung, dass diese im Vergleich zu männlichen Filmfigu-
ren mit geistiger Behinderung deutlich unterrepräsentiert sind, sie keine emanzipatorischen
Inhalte transportieren, sondern zumeist in der Opferrolle von sexueller und freiheitsberau-
51Aus dieser Statistik fallen alle jene Beeinträchtigungen heraus, die sich erst im späteren Lebensverlauf
durch einen Unfall oder ähnliches entwickeln, da die Zahlen sich aus den Ergebnissen einer Zählung der
Schüler in dem jeweiligen Förderschwerpunkt im Jahr 2000 ergeben. Danach sind 5,2% der Schüler in ihrer
körperlichen und motorischen Entwicklung und 13,6% in Bereich der geistigen Entwicklung auf besondere
Förderung angewiesen. (KMK (2002), VII).
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bender Gewalt zu finden sind (Wedel (1999), S.113-138.). Damit decken sich die Erkenntnisse
von WEDEL und BARTMANN, welche ebenso das für Menschen mit geistiger Behinderung
vorwiegend das Drama als Filmgenre reserviert zu sein scheint und solche Filme vergleichs-
weise häufig nicht dem "Happy-End-Gesetz" des Filmes folgen, sonder tragisch enden (Vgl.
Bartmann (2002), S.199.). Hinzu kommt, dass
"Menschen mit einer geistigen Behinderung ... zu 67,8% in der Rolle des Op-
fers oder Schützlings zu sehen [sind]. Auch diese Rollenverteilung spiegelt ein
Gesellschaftsbild wider, welches diese Personen nicht als vollwertige Mitglieder
akzeptiert: Man muß sich um sie kümmern." (Bartmann (2002), S.199f.)
Wenngleich Filme mit Menschen mit geistiger Behinderung zumeist die tragischen Aspekte
dieses Soseins betonen und es dadurch zu 22,6% eher negativen Darstellungen von geistiger
Behinderung kommt52 ist zu erwähnen, dass Menschen mit geistiger Behinderung in Spielfil-
men häufiger als selbständig wohnend dargestellt werden, als dies in der Realtität der Fall
ist53. Gerade dieser Aspekt deutet darauf hin, dass sich Menschen mit schwererer Behin-
derung nicht für den Film eignen (Vgl. Bartmann (2002), S.202.), dennoch kann eine solch
normalisierte Darstellung von Menschen mit so genannter geistiger Behinderung im Altags-
kontext eine entstigmatisierende Wirkung auf das Publikum haben.
Ein Spielfilm welcher 2006 ein großes Publikum erreichte und die Lebenssituation von Men-
schen mit geistigen Behinderungen ausschließlich als Heimbewohner beschreibt, ist "Wo ist
Fred". Auch wenn der Film durch Sarkasmus auf die problematische Lebenssituation geistig
behinderter Menschen aufmerksam macht, beim Zuschauer eine Sympathie gegenüber diesem
Personenkreis aufbaut, weil es im Film die Menschen mit Behinderung sind, die aufrichtig,
ehrlich und mit Witz handeln und im Film selbst ein guter, resourcenorientierter Trailer über
Menschen mit Behinderung entsteht, bleibt kritisch festzuhalten,
"... dass die Darsteller mit tatsächlichen Handicaps auf der offiziellen Webseite
des Films noch nicht einmal namentlich aufgeführt sind – und auch im Film kaum
zu Wort kommen." (Wente (2006).)
So bleibt "Wo ist Fred" eine Komödie zum Thema Behinderung, die es schafft ohne einem
wirklich präsenten Darsteller mit echter Behinderung, auszukommen. Eben dieses Problem
beschreibt auch NEY, die feststellt, dass es in deutschen Filmproduktionen noch vollkommen
unüblich ist Menschen mit Behinderungen als Schauspieler einzusetzen, dass im Gegenzug
jedoch Schauspieler, die einen Menschen mit Behinderung spielen, zumeist sehr positive Re-
sonanz, Hochachtung und Preise empfangen (Vgl. Ney (2007), S.94.).
52Die laut Bartmann überwiegend positive Darstellung bezieht jedoch auch einen großen Teil Mitleiderregender
Darstellungen mit ein.
53Im Film besitzen 19,4% eine eigene Wohnung, in der Realität nur 2%.
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Eine andere Möglichkeit des komödialen Umgagns mit der Thematik Behinderung wird auf
Comedy Central mit Para-Comedy umgesetzt. Hier sind es Menschen mit Behinderung, wel-
che in der Öffentlichkeit auf sarkastische Art und Weise mit ihrer Einschränkung umgehen
und dadurch skurrile Situationen provozieren. Die Passanten werden dabei mit versteckter
Kamera gefilmt. Die dadurch entstehende Situationskomik, wenn beispielsweise eine Frau auf-
grund einer Contaganschädigung zwei stark verkürzte Arme hat, Taxifahrten anbietet und
für deren Durchführung um die Unterstützung der Fahrgäste bittet. Auch in diesem Format
treten jedoch nur sehr vereinzelt Menschen mit geistiger Behinderung auf54.
Die Nichtvermittelbarkeit von diesem Personenkreis will GUILDO HORN mit seiner Talks-
how "Guildo und seine Gäste" durchbrechen. Der Pädagoge HORN lädt sich in seine Sendung
jeweils 4 Menschen mit geistiger Behinderung ein, um mit ihnen über aktuelle Themen55,
Fußball, Beruf, Freizeit, die Liebe und das Leben zu sprechen. Der, mit dem Grimmepreis
ausgezeichneten Sendung, gelingt es, die Menschen mit ihren Begabungen, Freuden aber auch
Ängsten und Sorgen, nicht aber deren Behinderung, in den Mittelpunkt zu stellen. HORN,
der früher selbst als Zivildienstleistender in der Lebenshilfe mit Menschen mit geistiger Be-
hinderung arbeitete, sagt selbst zu der Sendung:
"Wir haben in Deutschland 450.000 Menschen mit geistiger Behinderung - sollen
wir die alle verstecken? Wir schaffen hier eine Plattform. Alles was Berührungs-
punkte schafft hilft." (Guildo Horn unter: Wirtz (2006).)
Letztendlich bleibt jedoch festzuhalten, dass besonders geistige Behinderung sowohl im fik-
tionalen als auch im nonfiktionalen Programm eine außerordentliche Randposition einnimmt.
Diese exklusive Situation wird auch inhaltlich deutlich,
"... vor allem durch die Betonung der Unselbständigkeit und der besonderen
Gefährdung der in den Filmen dargestellten Mädchen und Frauen mit geistiger
Behinderung. Die überwiegende Mehrzahl der Filme ... entwirft kein Bild von die-
sen Mädchen und Frauen, das den Prinzipien der Normalisierung, Integration und
Selbstbestimmung bzw. den Prinzipien des Paradigmas ’Selbstbestimmt leben’
auch nur annähernd entspricht. Die Mädchen und Frauen mit geistiger Behinde-
rung werden in immerhin elf von vierzehn Filmen als abhängig, fremdbestimmt,
fremder Willkür ausgeliefert ... dargestellt." (Wedel (1999), S.138.)
Dieses noch immer und immer wieder entworfene Bild kann durch ein selbstbestimmtes,
selbstbewusstes und generell subjektiv kompetentes Bild von Menschen mit geistiger Behin-
derung noch nicht abgelöst werden.
54In einem Fall wird ein Stadtführer für Bremen von einem Mann mit geistiger Behinderung gespielt.
55Als Aufhänger dienen hierfür oftmals Artikel der "Bild Zeitung".
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3.6.3 Zusammenfassung
Fasst man die Vielzahl der medialen Menschenbilddarstellungen zusammen und bezieht sie
auf das Werteschema von SCHWARTZ, so bleibt festzustellen, dass medial alle Werte bedient
werden, wenngleich sich für die Repräsentation der einzelnen Wertedimensionen unterschied-
liche Häufigkeiten zeigen. DAN erkennt vor allem in den öffentlich rechtlichen Fernsehsendern
Pole der Vermittlung konservativer Werte und somit solcher Werte, die in die Wertedimen-
sion "Wahrung des Bestehenden" einzuordnen sind. Private Fernsehanstalten hingegen ten-
dieren stärker zur Präsentation von Werten aus der Dimension "Offenheit für Neues" (Vgl.
Dan (2002), S.65f.). Aufgrund der Tatsache, dass Jugendliche den Privatfernsehanbietern den
Vorrang einräumen, kann, wie von HABERER formuliert, die Frage gestattet sein, ob Jugend-
liche aufgrund der Mediendarstellungen das Grundverständnis der Menschenwürde verloren
geht, da es besonders in den privaten Rundfunkanstalten immer wieder zu fragwürdigen,
menschenverachtenden und ökonomieorientierten Sendeaussagen kommt. Wenn ein Reporter
des bei Jugendlichen beliebten Senders RTL 2, auf der Straße dazu aufforderte, für 100 DM
einen Hund zu spielen, sich an der Leine führen zu lassen, das Bein zu heben und Platz zu
machen, so möge die Kritik HABERERs erlaubt sein, der konstatiert:
"Die Mediendebatte heute stellt wieder die Frage nach der Würde des Menschen,
nicht weil ein Diktator sich zum Maßstab aller Dinge glaubte aufschwingen zu
können, sondern weil die Kommerzialisierung aller Lebensbereiche unser Thema
ist – die Diktatur der Ökonomie – und weil die Frage ’was rechnet sich?’ die einzige
Frage von gesellschaftlicher Relevanz zu werden droht." (Haberer (2001), S.109.)
Wie im vorangegangenen Abschnitt aufgezeigt, können die von HABERER drastisch kritisier-
ten Tendenzen wahrgenommen werden. Auch WIEGERLING kritisiert das reduktionistische
Bild auf den Menschen als einen "veräußerlichten Menschen, mode- und körperbetont, in
gewisser Weise veroberflächlicht" (Vgl. Wiegerling (2002), S.17.).
"Von Medien – insbesondere von Film und Fernsehen – wird häufig erwartet,
dass sie solche und ähnliche Vorstellungen beeinflussen bzw. ’korrigieren’. Das ist
sicher richtig. Aber mindestens ebenso richtig ist, dass Film und Fernsehen auf
vorhandene Einstellungen zurückgreifen, also auf solche, die in einer Gesellschaft
als ’richtig’ gelten – und dies besonders, wenn ein breites Publikum angesprochen
werden soll." (Gruber (2003), S.49.)
Bei all den Darstellungen muss kritisch bedacht sein, inwieweit das genutzte Medienangebot
tatsächlich unhinterfragt, als Orientierung für den eigenen Individuationsprozess übernom-
men wird oder ob es nicht auch eine Möglichkeit bietet, sich kritisch mit den dargestell-
ten Schönheitsidealen, Leistungsorientierungen, Freiheitsparolen und Autonomiebestrebun-
123
Menschenbilder im Sozialisationsprozess
gen auseinanderzusetzen, Gegenpositionen einzunehmen und sich somit gegen die Integration




Menschen mit so genannter geistiger
Behinderung
"Als mein gelber Wellensittich aus dem Fenster
flog, hackte eine Schar von Spatzen auf ihn ein,
denn er sang wohl etwas anders und war nicht
so grau wie sie, doch das geht in Spatzenhirne
nicht hinein." Gerhard Schöne
Geistige Behinderung ist eine Begriﬄichkeit, über die in der Literatur dahingehend Ei-
nigkeit besteht, dass eine Definition von ihr nicht möglich und eine Festschreibung auf ein
bestimmtes Bild nicht praktikabel ist. Wenngleich zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts
durch BINET und SIMON erste Messungen zur Intelligenz durchgeführt wurden und auf-
grund dieser die Minderung der Intelligenz bei Menschen mit einer geistigen Behinderung im
Vordergrund stand und damit ab einem IQ von unter 70 eine Definition für geistig behindert
gefunden war, so ist dieser psychologische Aspekt heute nur noch einer von vielen anderen
Faktoren, der zur Bestimmung des Konstruktes Geistige Behinderung beiträgt (Vgl. Speck
(2005a), S.56f.).
"Es scheint also nur begrenzt sinnvoll, ‚endlich’ zu einer klaren Definition dessen
gelangen zu wollen, was eine geistige Behinderung ist. Es sollte vielmehr versucht
werden, nur soviel spezifisch zu umschreiben, was im Sinne einer hinreichenden
Verständigung und Unterscheidung für einen bestimmten sinnvollen Zweck not-
wendig ist und zugleich die soziale Situation und die pädagogische Förderung am
wenigsten belastet." (Speck (2005a), S.52.)
Dennoch soll im Folgenden eine Skizze über unterschiedliche Vorstellungen von Menschen
mit geistiger Behinderung gezeichnet werden.
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Nach einer kurzen Darstellung zur generellen Ambivalenz der Begriﬄichkeit - Geistige Behin-
derung - werden verschiedene Außenperspektiven auf den Personenkreis gezeichnet, bevor
mit Subjektaussagen auch eine Innenperspektive präsentiert wird. Abschließend wird aus
den dargestellten Annäherungen ein favorisiertes Verständnis vom Menschen1 erarbeitet,
welches der Sichtweise gerecht zu werden versucht, dass es das Leben mit geistiger Behinde-
rung nicht geben kann, sondern dass es wie jedes Leben ein sehr individuelles, von äußeren
und inneren Faktoren bestimmtes Leben ist.
4.1 Begriﬄichkeit
Die Begriffsvielfalt dessen, was Menschen mit geistiger Behinderung bezeichnet hat und heu-
te noch bezeichnet, kann und soll an dieser Stelle keinen großen Raum einnehmen. Von der
Lebenshilfe wurde der Begriff "geistige Behinderung" Ende der 50er Jahre in die fachliche Dis-
kussion eingebracht. Trotz vieler Versuche konnte bisher kein allgemeingültiger, neuer und
stigmataärmerer Begriff zur Beschreibung dieser Personengruppe gefunden werden. Wenn-
gleich das Netzwerk People First für die Verwendung "Menschen mit Lernschwierigkeiten"
plädiert (Vgl. ?.), ist hier bislang kein Konsens gefunden. Sowohl in fachlichen Kreisen (Vgl.
Theunissen (2005), S.13.) als auch von Menschen mit geistiger Behinderung werden Zweifel
geäußert.
Begriﬄich bleibt diese Arbeit bei der Verwendung der Bezeichnung "geistige Behinderung",
gerade auch deshalb, weil durch das Präfix "be" der Zuschreibungsaspekt von Be-Hinderung
sehr deutlich wird und weil bisher keine allgemein anerkannte und als Verbesserung wahrge-
nommene Begriﬄichkeit herausgearbeitet werden konnte.
Unabhängig von dieser Debatte, da die alleinige terminologische Änderung als nicht aus-
reichend entstigmatisierend empfunden wird, liegt dieser Arbeit2 ein subjekt- und kompe-
tenzorientiertes Verständnis zugrunde, welches das Nichtverstehensdilemma zu akzeptieren
versucht.
Geistige Behinderung wird im Folgenden aus unterschiedlichen Perspektiven betrachtet. Zu
Beginn werden Außenperspektiven aneinander gereiht. Aufgrund der Tatsache, dass allge-
meingesellschaftlich die Kategorie des Normalen bei der Beschreibung von Menschen eine
große Rolle spielt und diese Arbeit Beschreibungen und Einstellungen von Jugendlichen un-
tersucht, wird damit begonnen, geistige Behinderung unter der Perspektive des scheinbar
Abweichenden zu beschreiben. Diese ganz allgemeine Außenperspektive wird im Folgenden
ergänzt durch eine psychologische, medizinische, soziologische und theologische Annäherung
an die Beschreibung des Personenkreises von Menschen mit geistiger Behinderung, womit die
1Von denen wir manche als geistig behindert bezeichnen
2Dieses Verständnis wird im Abschnitt 4.4 genauer ausgearbeitet.
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Beschreibungsaspekte aus der Grundlagenliteratur von Nussbeck (2008) übernommen wer-
den. In Abweichung zu NUSSBECK u.a. wird auf die separate Darstellung der ethischen Per-
spektive verzichtet. Nicht, weil deren Bedeutung in Frage gestellt wird, sondern aufgrund der
schwierigen inhaltlichen Abgrenzung zu anderen Perspektiven. Denn letztlich ist die ethische
Perspektive ein Abwägen zwischen medizinischen Möglichkeiten (medizinische Perspektive),
die eine gesellschaftliche Konstruktion von Behinderung zur Folge haben können (soziologi-
sche Perspektive) und ethisch-christlichen Wertvorstellungen (enthalten in der theologischen
Perspektive).
4.2 Außenperspektiven
Die Beschreibung dessen was geistige Behinderung ist, wurde und wird von unterschiedlichen
Wissenschaftsdisziplinen beschrieben. Vielen dieser Begriffsbestimmungen ist die Orientie-
rung an der Normabweichung gemeinsam, auch wenn man sich in neueren Auseinanderset-
zungen um eine Normalisierung bemüht. Aufgrund des häufigen Rückgriffs auf eine normab-
weichende Sichtweise in Wissenschaft und Gesellschaft, wird die Beschreibung des Phänomens
"Geistige Behinderung als Anormalität" vorangestellt.
4.2.1 Geistige Behinderung als Anormalität
Während dessen die Norm als von außen gesetzte ethische, rechtliche oder soziale Vorschrift
verstanden werden kann, basiert Normalität auf den Vergleichen hinsichtlich des Erreichens
dieser Norm. So wird laut GAUßscher Normalverteilung der mittlere Bereich als "normale"
Ausprägung eines Merkmals bezeichnet. Normalität meint daher das Erreichen einer Mitte
(Vgl. Dederich (2007), S.134f.), die möglichst durchschnittliche Erfüllung von Normen, die
unserer Gesellschaft zugrunde liegen.
"Nach geläufiger soziologischer Auffassung werden Normen durch allgemeine
soziokulturelle Wertvorstellungen legitimiert, die sich ihrerseits in den Normen
artikulieren. Soziale Normen strukturieren Erwartungen der Interaktionspartner
in spezifischen sozialen Situationen und machen das Handeln der Akteure und ihre
Interaktion in einem gewissen Umfang vorhersehbar." (Dederich (2007), S.130.)
Sowohl der Normbegriff als auch der Begriff Normalität sind abgeleitet aus dem lateinischen
"norma", welches in der Antike das Naturgemäße bezeichnete und im Begriff des Naturwid-
rigen und Abnormen seinen Gegenbegriff fand. Die semantische Entsprechung des Wortes
"norma" liegt in der Bezeichnung von Werkzeugen zur genormten Konstruktion von Bauwer-
ken (Vgl. Dederich (2007), S.129.). Damit kommt die ursprüngliche Verwendung des Wortes
unseren heutigen Bestrebungen nach normgerechten Körperkonstruktionen sehr entgegen.
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Dabei bemerkte schon FOUCAULT, dass Norm keine einfache Naturgegebenheit ist, sondern
vielmehr Machtansprüche signalisiert, da die Normen der Gesellschaft ihre Festlegung durch
die Mitglieder der Gesellschaft selbst erfahren (Vgl. Foucault u. Ott (2003), S.73.). Normen
werden von jenen Mitgliedern der Gesellschaft geschaffen, denen es am besten gelingt, sich
den schon vorhandenen Normen anzupassen (Vgl. Dahrendorf (1974), S.375.). So legen die-
se, die sich selbst am besten auf die Mitte regulieren können, fest, wer sich innerhalb bzw.
außerhalb der Norm befindet. Es ist die Mitte der Gesellschaft, die sich selbst vom Rand der
Gesellschaft abgrenzt, indem sie Normalität und Anormalität festlegt. Menschen mit Behin-
derung entsprechen dieser gesellschaftlichen Mitte nicht und werden aufgrund dessen, vielfach
als anormal empfunden und bezeichnet. So definiert SCHMUTZLER Behinderung orientiert
am Begriff des "Anormalen".
"Der Begriff Behinderung wird im Sinne von anormal seit 1958 von Egenber-
ger in der Heilpädagogik verwendet. Behinderung bezeichnet allgemein sowohl
Schädigung als auch Funktionsausfälle und -minderung des Menschen, die seine
Entwicklung zur selbständigen und verantwortlichen Lebensführung (Autonomie)
beeinträchtigen und ihn gesellschaftlich im Vergleich zu den Gesunden graduell
benachteiligen oder hilfsbedürftig machen." (Schmutzler (2006), S.15.)
Mit dieser Definition des Begriffes Behinderung erzeugt SCHMUTZLER beim Leser aus dem
Fachbereich der Pädagogik für Menschen mit Behinderung ein aufbegehrendes Gefühl und
dennoch macht er damit deutlich, dass die Zuschreibung als unnormal für den Personen-
kreis mit Behinderung auch in pädagogischen Kreisen noch immer existiert. Angesichts die-
ser defizitären Beschreibung, die die Abweichung von der Norm anhand einer Schädigung
identifiziert, stellt sich die Frage, ob sich für das menschliche Dasein und Sosein eine Ori-
entierung an der Norm als hilfreich erweisen kann. Menschliches Leben kann keiner Norm
entsprechen, weil es beeinflusst wird von vielerlei intra- und interindividuellen Bedingungen,
aus welchen heraus sich jedes menschliche Leben als höchst individuell und nicht normier-
bar erweist. Und dennoch scheint diese Anfrage an die generelle Gültigkeit der Zuschreibung
von Norm an menschliches Leben noch nicht normal zu sein. Vielmehr umfasst, wie DA-
VIS veranschaulicht, unsere gesellschaftliche Normorientierung die gesamte Vielfalt unserer
menschlichen Lebensräume (Vgl. Dederich (2007), S.127.). BOATCA und LAMNEK weisen
auf die starke Korrelation zwischen dem Verständnis von normal als gesund und körperlich
unversehrt hin. Menschengruppen, deren Erscheinungsbild körperliche Gebrechen signalisiert,
die der industriellen Leistungsgesellschaft nicht zu genügen scheinen unterliegen sowohl einem
Normalisierungs- als auch einem Stigmatisierungsdruck (Vgl. Boatca u. Lamnek (2004).).
"Als ’behindert’ etikettierte Menschen werden (...) auf das ’Normalfeld’ Ge-
sundheit bezogen und auf Grund körperlicher und verkörperter Differenzen dem
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negativen Pol zugeordnet; sie gelten als ’nicht normal’ und sollen - als logische
Konsequenz dieses Verdikts - ’normal’ gemacht werden." (Waldschmidt (2007),
S.69.)
Auf die Bestrebungen der pränatalen Normalisierungstendenzen, in Form der Reproduktions-
medizin und den Möglichkeiten der Gentechnologie wird unter 6.3.2 genauer einzugehen sein.
Normalisierungstendenzen sind aber auch in pädagogischer und rehabilitatorischer Praxis zu
erkennen, wenn man an Bewertungspraktiken denkt oder sich die eigentliche Absurdität von
gleichen Lernzeiten und Lernwegen vor Augen führt.
WALDSCHMIDT folgend ist es (schon in Angriff genommene) Aufgabe der Behindertenpä-
dagogik, die noch immer an vielen Stellen zugrunde liegenden "protonormalistischen" Vorstel-
lungen durch "flexibelnormalistische Positionierungen" zu ersetzen3. Erste Schritte in diese
Richtung können durchaus verzeichnet werden. So anerkennt WALDSCHMIDT schon die
ICIDH aus dem Jahr 1980 als einen bedeutenden Schritt in Richtung eines flexiblen Norma-
lismus, da diese Klassifikation zu einer Relativierung der Gleichsetzung von Behinderung und
Krankheit beiträgt und die Behinderung auch als soziale Folge von Reaktionen auf gesund-
heitliche Beeinträchtigungen beschreibt, wodurch Behinderung zu einem relativen Prozess
mit vielerlei Abhängigkeiten wird. Als Reaktion auf die noch immer nicht überwundene Defi-
zitorientierung der Klassifikation wird 2001 die ICF entwickelt. In dieser Klassifikation sieht
WALDSCHMIDT die Durchsetzung eines im Mittelpunkt stehenden flexiblen Normalismus
und eine Abwendung vom Protonormalismus, welcher ausschließlich oberflächliche Normali-
täten und "Fassaden-Normalitäten" produziert (Vgl. Waldschmidt (2003), S.93-97.).
"Die behinderte Person wird mit der Aufgabe konfrontiert, sich mit ihren nicht-
behinderten peers zu vergleichen: Wer oder wie bin ich bzw. wie handle ich im
Vergleich zu anderen? (...) Denn während der Protonormalismus sich damit zu-
frieden gibt, Normalitäten auf der Oberfläche (...) zu produzieren, ist der flexible
Normalismus mit dem Gebot der Selbstnormalisierung eng verknüpft. Er macht
Formen des Selbstmanagements notwendig, die sich an statistischen Kurvenland-
schaften orientieren und diese für die individuelle Justierung des eigenen Verhal-
tens nutzen." (Waldschmidt (2003), S.97.)
Gleichwohl ist sich WALDSCHMIDT bewusst, dass trotz der Bewegungen und möglichen
Erfolge in der "Behindertenlandschaft", die in der Gesellschaft verwurzelte normative Be-
wertung gesundheitlicher Beeinträchtigungen nur schwerlich zu ändern sein wird und damit
gleichsam auch eine Normalitätsgrenze bestehen bleibt.
3Flexibel-normalistische Normalfelder unterscheiden sich von protonormalistischen Normalfeldern insofern,
als dass sie variable und sich zeitlich anpassende Normalitätsgrenzen besitzen. Protonormalistische Nor-
malfelder haben eine feste und undurchlässige Normalitätsgrenze.
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4.2.2 Psychologische Annäherung
Die psychologische Annäherung an Menschen mit geistiger Behinderung erfolgt zunächst
hauptsächlich anhand kognitionspsychologischer Betrachtungen. Die Wurzeln der psycholo-
gischen Perspektive gehen auf die Anstaltspsychiatrie am Ende des 18.Jahrhunderts und die
beginnende IQ-Forschung mit den ersten von BINET entwickelten Intelligenztests zurück, die
eine Klassifikation unterschiedlicher Schweregrade von Schwachsinn (Debilität, Imbezillität
und Idiotie) zur Folge hatte (Vgl. Neuhäuser u. Steinhausen (2003), S.47ff.). Die internatio-
nal gebräuchliche Klassifizierung von SAß et. al. aus dem Jahr 1998 legt ihren Aussagen,
ebenso wie die "American Association on Mental Defenciency" (AAMD) und das diagnosti-
sche Manual der WHO - ICD-10, den IQ zugrunde. Damit werden komplexe Fähigkeitsbe-
schreibungen im Bereich der Wahrnehmung, des Denkens und Sprachverstehens auf einen
Zahlencode reduziert. Des Weiteren variieren die Zuschreibungen von geistiger Behinderung
anhand der IQ-Werte zum Teil erheblich.4 Aufgrund anhaltender Kritik, ob dieser eindi-
mensionalen Zuschreibung und der ohnehin ungeklärten Definition des Intelligenzbegriffes,
wurde im angloamerikanischen Sprachraum damit begonnen, das Kriterium der sozialen An-
passungsfähigkeit hinzuzuziehen. Demgemäß kann das Vorliegen einer geistigen Behinderung
nur dann diagnostiziert werden, wenn mindestens zwei Bereiche des adaptiven Verhaltens5
beeinträchtigt sind. So definiert die "American Association on Mental Retardation" (AAMR):
"Mental retardation is a disability characterized by significant limitations both
in intellectual functioning and in adaptive behavior as express in conceptual, social
and practical adaptive skills. This disability originates before age 18." (AAMR
(2002), S.1.)
Die Systematik, welche aus dem Manual ICD-10 der Word Health Organization (WHO)
hervor geht, ist international weit verbreitet und findet weiterhin Anwendung. Auch wenn
die Problematik der Nichtanwendbarkeit vieler IQ-Tests bei Menschen mit einer geistigen
Behinderung und die daraus resultierende Aussageleere des ermittelten Wertes bekannt ist.
Trotzdem ist die IQ-Messung auch heute noch etabliert, weil es noch immer keine bessere
4ICD-10 der WHO stellt eine leichte geistige Behinderung bei einem IQ zwischen 69 und 50 fest, sieht
bei einem Wert zwischen 49 und 35 eine mittelgradige geistige Behinderung manifestiert und verankert
die schwere geistige Behinderung bei einem IQ zwischen 34 und 20. Menschen mit einem geringeren IQ
gelten laut diesen Schweregradstufen als schwerst geistig behindert (Vgl. Dilling (2010), S,276-281.). Die
Einteilung der Behinderungsgrade nach AAMD erfolgt in mäßigen Behinderungsgrad (IQ-Bereich 36-52),
schwere Behinderung (IQ-Bereich 35-20) und sehr schwer (IQ-Bereich unter 20) (Vgl. Schuppener (2008),
S.94.).
5Bereiche des adaptiven Verhaltens sind hier: Kommunikation, Selbstversorgung, Wohnen, Sozialverhalten,
Benutzung der Infrastruktur, Selbstbestimmung, Gesundheit und Sicherheit, lebensbedeutsame Schulbil-
dung, Arbeit und Freizeit (Vgl. Schuppener (2008), S.95.).
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Möglichkeit der Grobeinschätzung zu geben scheint und Hilfeleistungen weiterhin an diagno-
stische Feststellungen gekoppelt sind.
Heute wird unter dem psychologischen Aspekt auch bedacht, dass bei Menschen mit einer
geistigen Behinderung zur verminderten Intelligenzleistung auch psychiatrische Störungen
hinzukommen können (Dual Diagnosis). Diese Menschen zeigen in der Regel drei bis vier-
mal so viele zusätzliche psychiatrische Störungen und sind in ihrem Anpassungsverhalten
beeinträchtigt (Vgl. Speck (2005a), S.56-60.). Trotz dieser Weiterentwicklung6 bleibt die In-
telligenzdiagnostik defizitorientiert und gerät so zunehmend in die Kritik, auch weil sie den
Menschen an Vergleichswerten zu messen versucht.
Eine Erweiterung der kognitionspsychologischen Sicht erfolgt durch die Entwicklungspsycho-
logie. In Anlehnung an die Entwicklungsstufen nach PIAGET wird eine prinzipiell universelle
Abfolge von Entwicklungsschritten konstatiert. Menschen mit geistiger Behinderung unter-
scheiden sich demzufolge nicht in der Art ihrer Entwicklung, sondern in deren zeitlichen
Verzögerung, was in der Praxis immer wieder zu einem Vergleich zwischen älteren Menschen
mit geistiger Behinderung und jüngeren Menschen ohne Behinderung führt (Vgl. Neuhäuser
u. Steinhausen (2003), S.52ff.). Diese Vergleiche muten zum einen aufgrund einer Verkind-
lichung von Menschen, die wir geistig behindert nennen, an, zum anderen können durchaus
auch differenztheoretische Annahmen bestätigt werden.
"Zum heutigen Zeitpunkt lässt sich sagen, dass es in der Entwicklung geistig be-
hinderter und nicht-behinderter Menschen viele Gemeinsamkeiten gibt, die keine
Absolutsetzung der Defekt- oder Differenztheorien und damit auch der Annahme
eines ’kognitiven Andersseins’ gestatten." (Klauß (2005), S.20.)
Festzuhalten bleibt jedoch die Aussage SPECKs, dass kein Mensch nur und ausschließlich
geistig behindert sei. Jeder Mensch entwickelt sich seinen Möglichkeiten und sozialen
Gegebenheiten entsprechend. Es ist unbestritten, dass die Startbedingungen und Entwick-
lungsmöglichkeiten von Kindern mit geistiger Behinderung andere sind. Ihre Entwicklung an
einer allgemeingültigen Norm zu messen, muss daher in Frage gestellt werden (Vgl. Fornefeld
(2002), S.59.). Das, was als behindertes Leben bezeichnet wird, ist ebenso wie jedes andere
Leben, ein Prozess, welcher ständigen Veränderungen ausgesetzt ist. Das Bewusstsein für
diese Prozesshaftigkeit hat Einfluss auf die Praxis in der psychologischen Diagnostik. Es ist
nicht mehr vorwiegend die allgemeine Intelligenz des Menschen mit geistiger Behinderung,
die es zu ermitteln gilt. Die Diagnostik hat den Blick vielmehr auf ihr Ziel gerichtet, den
Menschen mit Beeinträchtigung zu fördern. Es werden Test- und Untersuchungsmethoden
6Es kann hier von einer Weiterentwicklung gesprochen werden, weil Menschen mit so genannter geistiger
Behinderung früher abgesprochen wurde auf psychische Krankheiten zu erleiden, weil diese als behinde-
rungsimmanent angenommen wurden.
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angewandt, welche individuelle Lern- und Entwicklungsbeeinträchtigungen erfassen und so
gezielte Förderschwerpunkte aufzeigen. Während früher geistige Behinderung allein über
die allgemeine Intelligenz und somit als Intelligenzminimierung diagnostiziert wurde, zeigen
nun Entwicklungspsychologie, Lernpsychologie, Sozialpsychologie und Verhaltenspsychologie
zusätzlich umfangreiche und individuelle Bereiche der menschlichen Entwicklung auf,
welche jeder Mensch in unterschiedlichen Geschwindigkeiten durchläuft (Vgl. Fornefeld
(2002), S.59-61.). Fest steht jedoch, dass psychologische Erklärungsansätze eine subjektive
Psychologie von Menschen ohne Behinderung bleiben (Vgl. Reincke (2004)).
4.2.3 Medizinische Annäherung
Die medizinische Perspektive wird zumeist als Defizittheorie betitelt. Das, aus ihr hervorge-
hende Verständnis, hat seine Wurzeln unter anderem in den frühen anatomischen Theorien
der Oligophrenien aus dem 16. Jahrhundert und wurde durch DESCARTES, der den Körper
als eine von Gott geschaffene Maschine verstand und damit einen Paradigmenwechsel in der
Medizin hin zu einer Funktionalisierung des Menschen einleitete, (Vgl. Dörner (1999), S.27.)
vorangetrieben. Der Fokus medizinischer Forschung war somit schon frühzeitig auf das Verste-
hen biochemischer und physiologischer Zusammenhänge menschlicher Funktionsweisen aus-
gerichtet. Demzufolge werden unter der medizinischen Perspektive vor allem genetische und
physiologische Normabweichungen zur Beschreibung des Personenkreises von Menschen, die
wir als geistig behindert bezeichnen, herangezogen. STROMME und HAGBERG untermau-
ern den Zusammenhang von physischem Erscheinungsbild und geistiger Behinderung, indem
sie in einer Studie (2000) zeigen, dass eine schwerere geistige Behinderung zu 96% und eine
leichtere geistige Behinderung zu 68% biologisch-organische Ursachen zu haben scheint (Vgl.
Strømme u. Hagberg (2000), S.76). Die "Schädigung"7 des Gehirnes ist bei einer auftretenden
geistigen Behinderung das zentrale Ursachenmoment, welches eine Intelligenzminderung zur
Folge hat. Die AAMR beschreibt: Die Verursachung dieser physiologischen Normabweichung
mit Folge einer Intelligenzminderung geschieht sowohl prä-, peri- als auch postnatal, wo-
bei den pränatalen Ursachen der größte Faktor zuzuschreiben ist. Hiervon werden besonders
durch die Biomedizin genetische Faktoren, welche nur in einem geringen Teil familiär bedingt
sind (Vgl. Speck (2005a), S.64.)8, als verursachende Größen hervorgehoben. Die medizini-
sche Diagnostik einer geistigen Behinderung, welche als Grundlage für die Inanspruchnahme
sozialrechtlicher Leistungen dient, konzentriert sich daher in besonderem Maße auf Untersu-
7Wie unter 4.2.1 veranschaulicht, wird hier erneut darauf verwiesen, dass das Gehirn nur insofern geschä-
digt ist, als dass wir es als abnormal bezeichnen. Es ist demnach vielmehr eine Normabweichung, welche
zumindest hinsichtlich ihrer negativen Interpretation zu hinterfragen ist.
8Zerbin-Rüdin schätzt den erblich bedingten Anteil geistiger Behinderung auf 5-7%.
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chungsmethoden zur Erfassung des physiologischen Erscheinungsbildes. Neurophysiologische,
biochemische, klinische, serologische und genetische Untersuchungen legen in Kombination
mit der Anamnese medizinisch fest, inwiefern es sich um eine geistige Behinderung handelt
(Vgl. Seidel (2006), S.167.). Geistige Behinderung darf jedoch nicht, wie von Seidel ange-
deutet, an den Krankheitsbegriff gekoppelt werden, da dies eine ausschließlich auf Defizite
ausgerichtete Bewertung nach sich zieht und damit Menschen mit geistiger Behinderung in
ihrem Sosein entwertet, weil angedeutet wird, sie bedürften einer lebenslangen ärztlichen Be-
gleitung, um im angemessenen Maße am Leben teilhaben zu können (Vgl. Schuppener (2005),
S.25.). Vielmehr ist schon länger bekannt,
"[...], dass die individuelle Form einer geistigen Behinderung nicht das direkte
und bloße Ergebnis einer bestimmten körperlichen (neuronalen) Schädigung dar-
stellt, sondern aus einem komplexen Wirkzusammenhang ’endogener’ und ’exo-
gener’, somatischer und sozialer Faktoren hervorgeht, [...]" (Speck (2005a), S.56.)
Diese Plurikausalität zunehmend berücksichtigend, verändern sich die medizinischen Klassifi-
kationsmodelle geistiger Behinderung. Während die "International Classification of Diseases"
(ICD) (1977) auf klinischen Beschreibungen basiert und IQ-Werte als Klassifikationsgrund-
lage nutzt, kann das Modell der "International Classification of Function, Disability and
Health" (ICF) (2001) der Weltgesundheitsorganisation (WHO) als ressourcenorientierter
beschrieben werden. Die ICF entfernt sich in ihrer der Endfassung von 2005 von der
ausschließlichen Zuschreibung von Behinderung anhand von Funktionseinschränkungen,
sondern fokussiert vielmehr auf die durch Umwelt- und Personenfaktoren ermöglichten
Aktivitäten und damit Teilhabechancen des Individuums (Vgl. Weltgesundheitsorganisation
- WHO (2010), S.23.). Die entstehende Behinderung ist damit nicht primär in der Person
selbst verankert, sondern mit hervorgerufen durch die Potentiale bzw. einschränkenden
Faktoren der Umwelt des Menschen.
4.2.4 Soziologische Annäherung
Die im Modell der WHO integrierten Komponenten der Kontextfaktoren stellen den Einbe-
zug der soziologischen Perspektive auf Behinderung dar. Diese fokussiert zum einen auf die
unterschiedlichen Häufigkeiten von Behinderungen in verschiedenen sozialen Schichten und
zum anderen pointiert sie, dass Behinderung immer auch durch gesellschaftliche Normvor-
stellungen und Erwartungen konstruiert wird.
"Hierbei ist ’Behinderung’ kein Merkmal einer Person, sondern ein komplexes
Geflecht von Bedingungen, von denen viele vom gesellschaftlichen Umfeld geschaf-
fen werden. Daher erfordert die Handhabung dieses Problems soziales Handeln,
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und es gehört zu der gemeinschaftlichen Verantwortung der Gesellschaft in ih-
rer Gesamtheit, die Umwelt so zu gestalten, wie es für eine volle Partizipation
[Teilhabe] der Menschen mit Behinderung an allen Bereichen des sozialen Lebens
erforderlich ist." (Weltgesundheitsorganisation - WHO (2010), S.25.)
Auch die Ergebnisse der Kultusministerkonferenz aus dem Jahr 2005 lassen eine soziale Zu-
schreibung von geistiger Behinderung vermuten, da die Förderschulbesuchsquote im Förder-
schwerpunkt geistige Entwicklung, laut statistischer Veröffentlichung der Kultusministerkon-
ferenz Nr.185, in den einzelnen Bundesländern sehr stark variiert. So wurden im Jahr 2006
in Sachsen-Anhalt 1,827% der Schüler in Sondereinrichtungen zur geistigen Entwicklung un-
terrichtet, während dessen im gleichen Jahr in Rheinland-Pfalz nur 0,610% der Schüler des
Landes eine solche Schule besuchten (Vgl. Sekretariat der Ständigen Konferenz der Kultus-
minister der Länder (2008), S.43.).
SPECK äußert sich hinsichtlich der schichtspezifischen Häufigkeit von geistiger Behinderung
und verweist auf Studien von PENROSE (1938), EGGERT (1969), LIEPMANN (1979) und
FÄTH aus dem selben Jahr, welche feststellen, dass auch geistige Behinderung (laut Eg-
gert ausgenommen des Syndroms Morbus Down) zu einem größeren Anteil in sozial unteren
Schichten vorkommen (Vgl. Speck (2005a), S.61ff.). Hierin scheint eine soziale Mitkonstruk-
tion und Bedingtheit von geistiger Behinderung ersichtlich zu werden.
Aufgrund dieser Beschreibungen gewinnt die Aussage FEUSERs:
"Es gibt Menschen, die WIR aufgrund UNSERER Wahrnehmung ihrer mensch-
lichen Tätigkeit, im Spiegel der Normen, in dem WIR sie sehen, einem Personen-
kreis zuordnen, den WIR als ’geistigbehindert’ bezeichnen." (Feuser (1996), S.18.)
... eine Bestätigung, denn es bleibt nicht bei der Bezeichnung des Personenkreises, sondern wir
behandeln und beSONDERn jene Menschen, die unseren, durch Machtverhältnisse aufgebau-
ten und aufrechterhaltenen Normvorstellungen nicht entsprechen. Dies führt dazu, dass ein
Teil unserer Gesellschaft darin behindert wird, am gesellschaftlichen Leben teilzuhaben. Auch
CLOERKES befasst sich mit dieser sehr stark variierenden Zuschreibung von Behinderun-
gen und stellt deren Beliebigkeit heraus (Vgl. Cloerkes (2007), S.29f.). WACKER beschreibt
diese Zuschreibung von (geistiger) Behinderung auf zwei Ebenen. Zum einen spricht sie von
der Mikroperspektive auf den Personenkreis. Diese thematisiert Einstellungen, Werte, Nor-
men, Abweichungen von scheinbaren Normen, Kommunikation mit und Verhalten gegenüber
Menschen mit geistiger Behinderung, welche letztlich dazu beitragen, dass Behinderung ma-
nifestiert wird.
Die Makroperspektive beschreibt wiederum soziale Strukturen, Netzwerke, Gemeinschaften,
Lebensräume, die von oder für den Personenkreis geschaffen werden und somit gleichsam
ebenso Behinderung manifestieren (Vgl. Wacker (2008), S.116f.).
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In ihren weiteren Ausführungen stellt Sie heraus, dass Behinderung zunehmend unter dem
Aspekt des sozialen Auftrages, der sozialen Verantwortung und somit unter dem Aspekt der
sozialen Unterstützungssysteme gesehen werden müssen (Vgl. Wacker (2008), S.127-132.)9.
Die Definition der AAMR (2002) greift den Aspekt der sozialen Unterstützung auf und bezieht
in den Dimensionen II (adaptive behavior), III (participation, interaction and social roles)
und V (context) jene soziologisch relevanten Dimensionen mit ein. Geistige Behinderung wird
folgernder Maßen beschrieben:
"In summary, mental retardation is not something you have [...]. Nor is it so-
mething you are [...] It is nor a medical disorder, although it may be coded in a
medical classification of diseases; nor it is an mental disorder, although it may be
coded in a classification of psychatrix disorders. [...] As a model of functioning, it
includes the structure and expectations of the systems within which the person
functions and interacts: micro-, meso-, and macrosystems." (AAMR (2002), S.48.)
Menschen mit geistiger Behinderung werden diesem System zufolge nicht mehr in Schweregra-
de ihrer geistigen Behinderung eingeteilt, sondern das System stellt vier Unterstützungsfor-
men10 (Vgl. AAMR (2002), S.152) bereit, welche den unterschiedlichen Unterstützungsbedarf
der Menschen signalisieren. Trotz ihrer defizitären Definitionsausrichtung, zeigt das Modell
der AAMR durch die Bestimmung eines individuellen Unterstützungsbedarfes für je indivi-
duelle Lebensbereiche, dass Menschen mit so genannter geistiger Behinderung, in Parallelität
zu allen anderen Menschen, individuell angepasste Hilfe zur Entfaltung ihrer Entwicklungs-
potentiale benötigen. Des Weiteren wird durch die Unterscheidung von Schädigung (disabi-
lity), Beeinträchtigung (impairment) und gesellschaftlicher Benachteiligung (handicap) die
Perspektive dahin geöffnet, dass
"Behinderung als eingeschränkte Teilhabe am gesellschaftlichen Leben erscheint
und unter Prozessen der Stigmatisierung, Isolation oder Diskriminierung reflek-
tiert werden kann." (Theunissen (2005), S.30.)
Menschen mit geistiger Behinderung werden so zu einer in und von der Gesellschaft ent-
normalisierten Personengruppe, die, wie in Abschnitt 4.2.1 angedeutet, den durch Macht-
verhältnisse aufgebauten und aufrechterhaltenen Normvorstellungen nicht entsprechen. Diese
Nichtentsprechung im Zusammenhang mit den gesellschaftlichen Normierungs- und Katego-
risierungstendenzen führen dazu, dass ein Teil unserer Gesellschaft darin behindert wird, am
9Dies schließt steigende Ressourcen, die Umsetzung neuer politischer Regelungen, wie die UN-
Behindertenrechtskonvention, mehr Professionalisierungen und eine Anpassung an den allgemeinen Le-
bensstandard mit ein.
10intermittent (sporadisch), limited (bedingt), extensive (ausgedehnt), pervasive (allumfassend).
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gesellschaftlichen Leben teilzuhaben, weil sie in vielen Lebensbereichen Exklusionserfahrun-
gen machen.
Menschen mit geistiger Behinderung sind ebenso in ihren Sozialisationsbedingungen zu be-
schreiben, wie alle anderen Menschen auch. Hierfür führte die WHO seit 2001 (ICF) die
Variable "context" in ihre Beschreibung mit ein. Geschieht das Heranwachsen von Menschen
mit geistiger Behinderung in vom "normalen" Bildungsbereich abgegrenzten SONDERpäd-
agogischen Räumen, mit SONDERpädagogen als Bezugsperonen und in einem Interaktions-
raum, der sich hauptsächlich auf Mitschülern der Etikette SONDERschüler beschränkt, so
wird ersichtlich dass geSONDERte Sozialisationsbedinungen auch einen beSONDERen Per-
sonenkreis erzeugen.
4.2.5 Theologische Annäherung
Um Aussagen über die theologische Perspektive auf den Menschen mit geistiger Behinderung
treffen zu können, sollen zentrale Themen der christlichen Anthropologie veranschaulicht und
auf den Personenkreis bezogen werden.
Christliche Anthropologie geht aus der systematisch-theologischen Durchdringung alt- und
neutestamentlicher Aussagen hervor. Von besonderer Bedeutung sind die Aussagen über die
Gottebenbildlichkeit des geschaffenen Menschen, über seine Verletzlichkeit und Fragmenthaf-
tigkeit und über sein Angenommen- und In-Beziehung-Sein. Der Mensch tritt als ebenbildli-
ches Geschöpf in die Welt. Gott ruft den Menschen durch sein Wort ins Leben, haucht ihm
seinen Atem ein und spricht ihn an. Darin erweist sich die Beziehungshaftigkeit des Menschen
zu Gott.
"Lasset uns Menschen machen, ein Bild das uns gleich sei (...) Und Gott schuf
den Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn und schuf sie als
Mann und Frau" (Genesis 1,26f in: Luther u. a. (2006).)
An dieser Stelle aus dem Alten Testament wird aber auch die Beziehungshaftigkeit des Men-
schen zu seinem Mitmenschen deutlich. Wenn der Mensch Ebenbild Gottes ist, bleibt die
Frage nach dem Bild Gottes. Dieses lässt sich zum einen durch eine bedingungslose Liebe
dem Menschen gegenüber - also relational - beschreiben. Zum anderen ist das Bild Gottes
jedoch auch gekennzeichnet durch die Anerkennung und die Liebe besonders dem Fragmen-
tarischen gegenüber. Der Mensch wird schon im Alten Testament als nicht ideal, sondern
sündhaft und begrenzt beschrieben, der frei von Voraussetzungen Gottes Liebe erfährt und
damit Würde verliehen bekommt (Vgl. Härle (2005a), S.374ff.).
Im Neuen Testament wird der bis dahin unsichtbare Gott in Jesus Christus sichtbar, weil
dieser in einer nicht zu überbietenden Art und Weise "Bild Gottes" ist (Vgl. Schulz (2003),
S.86.). Mit Christus erfährt das Bild des allmächtigen Gottes eine ganz konkrete Beschrei-
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bung, welche in einem Spannungsverhältnis zwischen Erniedrigung und Erhöhung zum Aus-
druck kommt (Vgl. Schardien (2004), S.82f.). Die Kreuzigung Jesu Christi zeigt die Gegenwart
Gottes gerade in aller Schwachheit und allem Leiden und verweist somit auf die Begrenztheit
und Endlichkeit menschlichen Lebens. Es besteht die christliche Gewissheit, dass jedes Le-
ben unvollkommen und fragmentarisch ist, dass Gott es jedoch in seinem Sosein bejaht. Hier
wird ersichtlich, dass das Heil, welches Gott durch das Leben schenkt, nicht an Heilung im
medizinischen Sinne gebunden ist, sondern in der liebenden Würdezuschreibung einem jeden
gilt.
"Das Personsein des Menschen als relationales Gefüge ist eine von Gott dem
Menschen gegebene Bestimmung, die von den Mitmenschen anzuerkennen, dem
Menschen zuzuerkennen, wider alle Fraglichkeit und Gebrochenheit menschlicher
Erscheinung ernst zu nehmen und stets zugunsten des Betroffenen auszulegen ist."
(Spengler (2005), S.98.)
Mit diesen Aussagen wendet sich die theologische Perspektive auf Menschen mit geistiger
Behinderung gegen jede SONDERanthropologie, sie beschreibt jeden Menschen durch die
Aspekte der Ebenbildlichkeit Gottes und der Begrenztheit seines Lebens.
4.3 Subjektive Annäherung
Jeder Mensch wird durch vielfältige Außenperspektiven beschrieben. Es bedarf an dieser Stelle
keiner Auflistung dieser vielfältigen Zuschreibungen, die sich sowohl auf privater als auch auf
institutioneller Ebene finden lassen. Vielmehr muss darauf hingewiesen werden, dass jeder
Mensch gleichsam eine je subjektive Perspektive, ein je subjektives Verständnis von sich
selbst hat und dieses zu seiner Beschreibung ebenso gebraucht, wie er die Außenperspektiven
mit einbezieht.11
"Eine Kategorisierung und verstehende Annäherung an das ’Phänomen geistige
Behinderung’ sowie den betreffenden Personenkreis von Menschen mit geistiger
Behinderung kann demnach nur über eine sensible Erforschung des Subjektiven
erfolgen." (Schuppener (2005), S.31.)
Im Anschluss an die vielfältigen Außenperspektiven auf den Menschen mit geistiger Behin-
derung soll im Folgenden Raum zu einer Subjektperspektive gegeben werden. Im Projekt der
Lebenshilfe für Menschen mit geistiger Behinderung Leipzig e.V. "Gemeinsam forschen mit
Menschen mit geistiger Behinderung" beschäftigten sich die Projektteilnehmer als "Experten
in eigener Sache" an einem Wochenendseminar in Auseinandersetzung mit wissenschaftlichen
Definitionen auch mit der Frage, was "geistig behindert" für sie bedeutet.
11Eine genauere Erläuterung zur Selbstkonzept- und Identitätsentwicklung findet sich unter 1.3.
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"Ein Mensch spürt es und er weiß es auch, was es bedeutet behindert zu sein."
(Herr Köttgen, Forschungsmitglied des Forschungsprojektes 2008.)
Diese Aussage des Projektteilnehmers bringt die unbedingte Notwendigkeit zum Ausdruck,
sich für einen weiteren und authentischen Erkenntnisgewinn, den subjetiven Aussagen der
Menschen mit geistiger Behinderung zuzuwenden. Ohne an dieser Stelle auf eine ausführliche
konstruktive Betrachtung des Selbstkonzeptes von Menschen mit geistiger Behinderung
eingehen zu können, sei auf Ergebnisse der Untersuchung von SCHUPPENER (2005)
hingewiesen. Wenngleich aufgrund der vielfältigen Stigmatisierungs-, Diskriminierungs-
und Misserfolgserfahrungen von Menschen mit geistiger Behinderung extern auf ein eher
negatives Selbstkonzept des Personenkreises zu schließen war (Vgl. Theunissen (2005), S.38ff,
Schuppener (2005), S.115f.), konnte SCHUPPENER zeigen, dass die Mittelwertvergleiche
in allen fünf gewählten Selbstkonzpetbereichen positiv ausgeprägt sind (Vgl. Schuppener
(2005), S.202f.).
Im Rahmen des oben genannten Forschungsprojektes, welches sich mit der Barrierefreiheit
der Leipziger Kultureinrichtungen hinsichtlich der Nutzung von Menschen mit so genannter
Geistiger Behinderung beschäftigte, wurde sich nicht zum Ziel gesetzt Selbstkonzepte der
Forschungsmitglieder zu erstellen, sondern vielmehr gemeinsam in Auseinandersetzung mit
wissenschaftlichen Definitionen, die Schwerpunkte herauszuarbeiten, welche von der Gruppe
selbst als am bedeutsamsten für die Beschreibung von Menschen mit so genannter geistiger
Behinderung erachtet werden. Unter dem Leitspruch: "Es ist normal, verschieden zu sein",
welcher gleichzeitig das Motto der Lebenshilfe ist, gewichteten die Forschungsmitglieder den
Wunsch des respektvollen und behilflichen Umgangs mit Menschen mit geistiger Behinderung
als am bedeutsamsten. Sie stellen die Normalität der Hilfsbedürftigkeit eines jeden Menschen
fest und machen den sehr individuellen Hilfebedarf jedes Einzelnen deutlich. Außerdem wird
von ihnen betont, dass sie sowohl Hilfe in Anspruch nehmen müssen (wie jeder andere auch)
als auch Hilfe geben können. Die zweitgrößte Zustimmung erfuhr der Begriff der Begleitper-
son, die den Alltag von Menschen mit geistiger Behinderung besonders prägt. Diese wurde von
den Forschungsmitgliedern als sehr wichtig und hilfreich für ihr Leben empfunden, wenngleich
ebenso auf die Schwierigkeiten hingewiesen wurde. Zwei der Mitglieder des Forschungsteams
beklagen sich über den ungefragten Eingriff in die privaten Alltagssituationen, welche immer
wieder Bevormundungsgefühle auslösen. Ein Mitarbeiter wünscht sich mehr Zutrauen in seine
Person und mehr Möglichkeiten selbständig und selbstverantwortet zu handeln.




Letztlich wird aber auch die Hilfeleistung und die gemeinsame Entscheidungsfindung zwischen
Betreuungsperson und betreuter Person positiv hervorgehoben.
"Wenn ich zum Beispiel weniger rauchen will, dann können wir zusammen über-
legen, was mir dabei helfen kann. Wichtig ist, dass man gemeinsam die Entschei-
dung trifft und gemeinsam plant." (Herr Deckner, Forschungsmitglied des For-
schungsprojektes 2008.)
Als dritten bedeutenden Punkt für ihr Leben bewerten die Forschungsmitglieder die Gesell-
schaft, welche es ihnen ermöglicht ihre Handicaps zu überwinden. Hierbei ist auffällig, dass
die zu Wort gekommenen Personen mit geistiger Behinderung die gesellschaftliche Zuschrei-
bung von Behinderung eher nicht annehmen, sondern vielmehr auf die Hilfsbereitschaft und
schon umgesetzten Umweltanpassungen zu ihrer Enthinderung hinweisen. Die Akzeptanz von
Vielfalt wird am viertwichtigsten eingestuft. Als weitere wichtige Punkte werden genannt: 1)
Förderung, 2) die für jeden Menschen geltende Möglichkeit, Freude zu empfinden, 3) die Tat-
sache "Einfach Mensch" zu sein ebenso wie die Tatsache, dass 4) geistige Behinderung keine
Krankheit ist auch wenn angemerkt wurde, dass diese Menschen oft in ihren körperlichen
und seelischen Funktionen beeinträchtigt sind, sie aber trotz allem normal arbeiten können
(Vgl. Forschungsteam (2008)).
Kategorisiert man diese vielfältigen Aussagen, so entsteht eine exemplarische Subjektperspek-
tive:
Die Mitglieder des Forschungsprojektes zeichnen ein Bild von geistiger Behinderung, welches
sich in vielerlei Bereichen darauf bezieht "normal" und eben nicht besonders zu sein. So lassen
die zuvor beschriebenen Äußerungen die Einsicht erkennen, dass Verschiedensein Normalität
bedeutet, dass alle Menschen verschieden sind und es deshalb wichtig ist, die Vielfalt als nor-
mal zu betrachten. Diese ungezwungene Akzeptanz der Verschiedenheit zeigt Herr Wenzel,
wenn er sagt:
"Manche haben ihre Fingerfähigkeiten ein bisschen später und fangen später
mit arbeiten an. Es gibt auch die in der Fördergruppe arbeiten. Die Arbeiten die
wir machen, können die nicht. Sie haben andere Aufgaben bekommen." (Sebastian
Wenzel, Forschungsmitglied des Forschungsprojektes 2008.)
Letztlich können aber auch diese Menschen ihren Möglichkeiten entsprechend normal arbei-
ten und ein jeder in seinem Sein und im Miteinander kann auf seine je individuelle Art Freude
empfinden, darin sind alle Menschen gleich. So hält die große Vielfalt der menschlichen Le-
bensweisen eine Vielfalt individuell bedeutsamer positiver Lebensempfindungen bereit. "Es
ist normal. verschieden zu sein" auch deshalb, weil es normal ist, Hilfe zu geben und zu benö-
tigen. Genau in diesem Normalitätsverständnis sehen sich auch die Menschen, die wir geistig
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behindert nennen. Es wird betont, dass man nicht jedem Menschen mit geistiger Behinderung
diese auch ansieht, dass jedoch in vielen Fällen die "körperlichen und seelischen Funktionen"
beeinträchtigt sind. Dies kann unter Umständen dazu führen, dass man in manchen Fällen
auf Hilfe angewiesen ist, aber auch andere Menschen in ihrem Leben immer wieder Hilfe
und Unterstützung brauchen. Menschen mit geistiger Behinderung können genauso gut Hilfe
leisten. Daher kann nicht davon gesprochen werden, dass ein ausgesprochener Hilfebedarf die
Menschen zu Sondermenschen macht. Jeder Mensch muss in seiner Entwicklung gefördert
werden und so wird auch die ganz individuelle Förderung als normal und bedeutsam bewer-
tet.
In allen Beschreibungen kristallisiert sich die gesellschaftliche Aufgabe heraus, jeden Men-
schen einfach als Menschen wahrzunehmen und zu respektieren, um in einem gemeinsamen,
vielfältigen Miteinander auf gegenseitigen Respekt und Hilfe vertrauen zu können. So stellen
die Forschungsmitglieder fest, dass die Gesellschaft zwar schon einiges für ihre Enthinderung
getan hat, dass jedoch in Hinblick auf das Verständnis einer vollkommen normalen Verschie-
denheit noch vieles getan werden muss. Geistige Behinderung wird damit nicht nur zu einer
Bewältigungsaufgabe für den betroffenen Personenkreis, sonder erfordert zudem ein Umden-
ken in der Gesellschaft.
"Respekt bedeutet für uns Freundlichkeit. Zum Beispiel soll ein Mensch mit Be-
hinderung in einer Gaststätte genauso freundlich bedient werden, wie alle anderen
Menschen auch. " (Forschungsteam (2008).)
Netzwerk People First Deuschland e.V. setzt sich besonders mit dem Anliegen: "Nichts über
uns ohne uns!" (Hermes (2006).) der Menschen, die wir geistig behindert nennen, auseinander
und lässt sie selbst zu Wort kommen. Die durch People First laut werdenden Forderungen
des Personenkreises der Menschen mit geistiger Behinderung machen deutlich, dass es wichtig
ist, sie selbst zu Wort kommen zu lassen, weil sie am besten über ihre Bedürfnisse Auskunft
geben können.
"Viele Studierende wissen nicht, wie gute Unterstützung für uns aussieht. [...]
Das wollen wir Studierenden selbst beibringen. (...) Bei Forschung wollen wir auch
gefragt werden. Die Forschung meint es ja nur gut mit uns! Aber wir möchten
bitte gefragt werden!" (Ströbl (2006), S.48.)
HAGEN stellt anhand einer Untersuchung durch 25 Interviews mit Menschen, die wir als gei-
stig behindert bezeichnen, die Notwendigkeiten und Möglichkeiten dar, auch die Sichtweisen
und Anliegen der Menschen mit mehrfachen Behinderungen zu erheben, sie ernst zu nehmen
und einzubeziehen (Hagen (2002), S.293-304.). Immer verstärkter wird daher auch die indi-
viduelle Entwicklungsplanung unter Einbezug der subjektiven Einschätzungen von Menschen
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mit geistiger Behinderung gefordert. Noch immer krankt die tatsächliche Durchsetzung einer
solchen Subjektperspektive an dem folgenden Sachverhalt:
"Um IEP [Individuelle Entwicklungsplanung] nutzer- und bedürfnisorientiert
umsetzen zu können, ist es zunächst notwendig, dass professionelle Dienste und
Helfer bereit sind, gewohnte Handlungsweisen aufzugeben, Machtverhältnisse um-
zuwerfen, sich auf individuelle Bedürfnisse von Menschen mit geistiger Behinde-
rung einzulassen, ihnen bei der Realisierung einer selbstbestimmten Lebensweise
zu assistieren und sie dabei als Experten in eigener Sache anzuerkennen." (Rau
(2002), S.315.)
Demnach besteht es an dieser Stelle weiterhin großer Veränderungsbedarf auf Seiten der
Professionalisierten, die ohne Behinderungserfahrungen immer auf den Einbezug subjektiver
Be- oder Ent- hinderungserfahrungen angewiesen sind, um adäquat unterstützen zu können.
Schon BRUCKMÜLLER warnt davor, das Selbstbild mit dem Fremdbild zu vertauschen oder
sich diesem zu bemächtigen. Es ist Pflicht der Professionalisierten, Menschen, die wir geistig
behindert nennen, selbst zu Wort kommen zu lassen (Vgl. Bruckmüller (1996).).
4.4 Favorisiertes Begriffsverständnis
Anstelle einer Zusammenfassung der im Kapitel vorgestellten Inhalte wird folgend ein Be-
griffsverständnis erarbeitet, welches dieser Arbeit zugrunde liegt. Hierfür wird sich um eine
Integration der unterschiedlichen Schwerpunktsetzungen unter Zuhilfenahme der von der ICF
vorgegebenen Komponenten bemüht. Denn diese versteht sich als Manual zur Entwicklung
von Modellen, welche den Prozess des Behindertwerdens beschreiben.
"Die ICF (...) stellt die Bausteine für Anwender zur Verfügung, die Modelle
entwickeln und verschiedene Aspekte dieses Prozesses untersuchen möchten. In
diesem Sinn kann die ICF als Sprache betrachtet werden: Die Aussagen, die mit
ihr formuliert werden können, hängen von den Anwendern, ihrer Kreativität und
ihrer wissenschaftlichen Orientierung ab." (Deutsches Institut für Medizinische
Dokumentation und Information World Health Organization Genf (2005), S.21.)
Wenngleich die Komponenten der Klassifikationssysteme Verwendung finden, sollen sie in
ihrer eigentlichen Funktion zur Schaffung eines definitorischen Rahmens hinterfragt werden.
Denn angesichts der in der Pädagogik aufzuspürenden Tendenzen oder vielmehr anhalten-
den Forderungen nach einer allgemeine Pädagogik, stellt sich nicht nur die Frage nach der
Möglichkeit einer definitorischen Fassung des Personenkreises von Menschen mit geistiger




Begriffsverständnis seine Erläuterung erfahren.
Das Schema signalisiert eindeutig eine allgemeinanthropologische Beschreibungsvariante, da
es den Menschen sowohl durch seine objektiv messbaren und beschreibbaren Eigenschaften
versteht als auch seine subjektive Perspektive und Empfindung einfließen lässt und deutlich
macht, dass jeder Mensch wechselseitig beschrieben wird und den anderen beschreibt, somit
auch Fremdvorstellungen in die Selbstbeschreibung einfließen.
Welchen Einfluss die Fremdbeschreibungen und Fremdvorstellungen vom Anderen auf die
Selbstwahrnehmung von Menschen mit Behinderung haben, zeigt KOBI, indem er gegenüber-
stellt, dass Menschen, die als nonkonform gelten, sich selbst als unpassend und minderwertig
erfahren. Sie gelten als zu spät in der Entwicklung und erfahren sich selbst als nicht zeitge-
mäß. Sie gelten als abhängig und fühlen sich deshalb selbst oft ausgeliefert, sie lösen beim
anderen soziale Distanz aus, erleben sich deshalb als isoliert (Vgl. Kobi (1993), S.68f.).
Die Bilder und Vorstellungen vom Anderen entstehen immer im Vergleich zu den eigenen
Eigenschaften und Erfahrungen, somit ist jedes Bild vom Anderen subjektiv gefärbt. In Hin-
blick auf eine Beschreibung des Menschen mit geistiger Behinderung ergeben sich für diesen
Beschreibungszusammenhang zwei bedeutsame Schlussfolgerungen.
Zum Ersten wird ersichtlich, dass auch der Mensch mit geistiger Behinderung "Einfach
Mensch" ist. Zum Zweiten wird jedoch auch verständlich, dass die Beschreibung des Men-
schen, den wir dann geistig behindert nennen, die auf einem Vergleich zwischen uns selbst und
den uns innewohnenden Normen aufbaut, den Gegenüber zuallererst als "nicht normal" be-
greifen muss, weil die Normabweichungen im Bereich der Körperfunktionen und -strukturen,
der Möglichkeiten zu Aktivität und Partizipation, ebenso wie die Umweltfaktoren derart groß
erscheinen und den Menschen so besonders machen.
"Was ich an mir derart schätze, daß es mich von jemandem anderen so un-
terscheidet, daß ich ihn als ’geistigbehindert’ klassifiziere, hat er auf seine Weise
genauso wie ich. Da ich aber, weil als ’normal’ geltend, als Fachmann oder Fach-
frau bekannt, durch ein Amt scheinbar befugt, mehr Macht in dieser Gesellschaft
habe als der andere, kann ich ihn in herrschaftlicher Weise entsprechend etiket-
tieren." (Feuser (1996), S.21.)
Indem der Andere als anders festgelegt wird, bedarf es keiner Suche mehr nach dem, was
er mit mir gemeinsam hat - er ist besonders. Es entsteht eine Vergleichsbeschreibung an-
hand scheinbar objektiver Messdaten. Vielmehr als das ist diese Beschreibung jedoch durch
ein eklatantes Nichverstehen des Anderen und seiner Selbstbeschreibung gekennzeichnet. Je
stärker der zu beschreibende Mensch von dem beschreibenden Menschen abweicht, um so
größer wird die Verstehensdiskrepanz und die subjektive Färbung in der Beschreibung des
Anderen. FEUSER verweist ebenso auf die Nichtverstehbarkeit, indem er darauf hinweist,
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dass die Verstehensgrenze des Beschreibenden zur Begrenztheit dessen, der nicht verstanden
wird, wird.
"Meine Annahme über diese (nun für wesensmäßig gehaltene) Begrenztheit
des anderen, die im Grunde aber meine Grenze charakterisieren ihn wahrzuneh-
men, lassen mich nun so handeln, daß ich den anderen in Erziehungs-, Bildungs-
und Unterrichtssysteme, in Förderungs- und Therapiezusammenhänge verbringe,
die dieser meiner Annahme über seine Begrenzheit entsprechen." (Feuser (1996),
S.19.)
Es werden nunmehr die begrenzenden Abweichungen wahrgenommen, welche schnell die Ein-
nahme eines ressourcenorientierten Blickes verhindern. Dies soll und kann aufgrund der schon
beschriebenen Sozialisationsbedingungen und ihrer Menschenbildvermittlungen allgemeinge-
sellschaftlich nicht zum Vorwurf gemacht werden. Es ist jedoch (zum Teil schon wahrgenom-
mene) Verantwortung der Pädagogik das deutlich zu machen, was auch VAN DEN DAELE
pointiert, dass Behinderung von zwei unterschiedlichen Normalitätserfahrungen her zu kon-
zipieren ist.
"Für Behinderte ist die Behinderung Normalität ihres Lebens. Sie tendieren
dazu, ihre Ressourcen und Kapazitäten in den Vordergrund zu stellen. Nicht-
Behinderte dagegen haben ein Defizitmodell von Behinderung im Kopf. Es be-
tont den Abstand zu einem als normal definierten Gesundheitsszustand." (Söling
(2006), S.84.)
Um eine solche Erkenntnis gesellschaftlich zu verwurzeln ist jedoch eine Orientierung an den
Perspektiven der Medizin und Psychologie ebenso unerlässlich, wie der Einbezug von Sozio-
logie, Theologie und der Subjektperspektive. Dies meint, dass die Fremdbeschreibung des
Menschen durchaus ernst zu nehmen ist und nicht außer Acht gelassen werden darf, dass
jene kritisierte Normorientierung gesellschaftlich immanent ist und sie daher in die Beschrei-
bungsstruktur einzuschließen ist, um eine vorzeitige Ablehnung aufgrund von vermuteter
Realitätsferne entgegen zu wirken.
Die Beschreibung eines Menschen aus psychologischer Perspektive findet ihren Sinn in der
Möglichkeit, die Entwicklungspotentiale des Menschen aufzudecken, seinen Entwicklungs-
stand zu beschreiben und somit gezielte Fördermöglichkeiten anzubahnen.12 Im bio-psycho-
sozialen Modell der ICF wird diese Perspektive in der Variable "personenbezogene Faktoren"
erfasst.
Besonders bedeutsam erscheint ebenso eine Beschreibung aus medizinischer Perspektive, wel-
12Wenngleich eine Beschreibung durch einen Intelligenzquotienten hingegen in seiner Aussagekraft hinsichtlich
der Förderung fragwürdig ist, sind neuere psychologische Sichtweisen von Förderrelevanz.
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che sich um die Darstellung der, primär sichtbaren Normabweichungen, die der Körperfunk-
tionen und Körperstrukturen verdient macht. Auch deren Zustandsbeschreibung ist deshalb
unabdingbar, weil aufgrund ihrer, sowohl medizinische als auch pädagogische, individuelle
Unterstützungssysteme greifen können. Die Relevanz einer solch medizinisch-diagnostischen
Beschreibung ist jedoch nicht nur für den Menschen, den wir geistig behindert nennen festzu-
stellen, sondern betrifft einen jeden Menschen. Auch diese Perspektive muss demnach nicht
gezwungener Maßen zu einer Be-Sonderung des Menschen führen.
Wie schon im 1. Kapitel unmissverständlich dargestellt wurde, bedarf es zur Beschreibung
eines Menschen immer der Integration einer soziologischen Perspektive. Von der ICF wird
diese Perspektive hauptsächlich durch den Kontextfaktor "Umweltfaktoren" repräsentiert.
"Umweltfaktoren bilden die materielle, soziale und einstellungsbezogene Um-
welt, in der Menschen leben und ihr Leben gestalten. Diese Faktoren liegen au-
ßerhalb des Individuums und können seine Leistung als Mitglied der Gesellschaft,
seine Leistungsfähigkeit zur Durchführung von Aufgaben bzw. Handlungen oder
seine Körperfunktionen und -strukturen positiv oder negativ beeinflussen." (Deut-
sches Institut für Medizinische Dokumentation und Information World Health
Organization Genf (2005), S.19.)
Die soziologische Beschreibungsperspektive ist aufgrund dessen von besonderer Bedeutung,
weil sie einen Betrag dazu leisten kann, den Menschen in seiner unmittelbar individuellen
Umgebung wahrzunehmen und ebenso die gesellschaftlichen Strukturen als Bedingungen für
die soziale Situation des Menschen einzubeziehen.13 Damit ermöglicht die soziologische Per-
spektive einen erweiterten, verstehenden Blick auf den Menschen, dessen Sein so nicht mehr
nur intraindividuell sondern auch external bedingt, wahrgenommen wird.
Die theologische Perspektive stellt dann gleichsam eine ganzheitliche Sichtweise auf den Men-
schen dar, welche alle drei vorangestellten integriert, die Menschen mit ihren je individuellen
Körperfunktionen, Aktivitätspotentialen und Teilhabemöglichkeiten als angenommen und ge-
würdigt beschreibt. In einigen Wundergeschichten Jesu14 wird die soziale Zuschreibung von
Behinderung durch vollkommenen Ausschluß aus der Gesellschaft deutlich15. Durch Jesu
Annahme und Heilung wird die gesellschaftliche Exklusion beendet. Die theologische Per-
spektive kann somit gewissermaßen als eine Überkategorie (das stimmt nicht richtig aber mir
fällt nichts besseres ein) verstanden werden.
All diesen Perspektiven wird jedoch die in Abschnitt 4.3 angedeutete subjektive Perspektive
13Vgl. Abbildung 1.2, welche die Sozialisationsbedingungen auf den verschiedenen Ebenen (interaktionistisch,
organisatorisch und gesellschaftlich) beschreibt.
14Hier seien exemplarisch genannt: Heilung der blutflüssigen Frau (Mk 1,21-43), Heilung von besessenen
Menschen (Mk 1,21-28; Mk 5,1-20; Mk 7,24-30) und die Heilung eines Aussätzigen (Mk 1,40-45)
15Dies stellt den Einbezug der soziologischen Perspektive dar.
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verschlossen bleiben. Diese gehört jedoch in nicht weniger bedeutender Weise zum Menschen.
KOBI beschreibt Behindertsein beispielsweise als Zerrissensein zwischen der eigenen Wahr-
nehmung von sich selbst und der gesellschaftlichen Perspektive (Vgl. Kobi (1993), S.68f.).
Während dessen es möglich erscheint, sich in die subjektiven Perspektiven derer hineinzuver-
setzen, deren Fremdbeschreibung der eigenen zu gleichen scheint, erweist sich das Erfahren
einer Subjektperspektive eines nichtsprachlichen, geistig- oder schwerstmehrfachbehinderten
Personenkreises immer wieder als Verstehensgrenze. Diese Grenze wird jedoch von unter-
schiedlichsten Experten noch nicht akzeptiert, sie wird vielfach auf fragwürdige Art und
Weise zu durchbrechen versucht, indem die subjektive Erfahrungswelt des Menschen, den wir
als geistig- oder schwerstmehrfachbehindert bezeichnen, von außen erfasst, beschrieben und
anschließend bewertet wird. Daraus entsteht eben jenes Problem, welches NTOUROU in der
Erkenntnis des Einanderfremdseins konstatiert:
"Entweder unterliegen Menschen mit geistiger Behinderung einer anderen An-
thropologie, oder sie werden im Hinlick auf eine gemeinsame Anthropologie, die
für alle Menschen gilt, als die Anderen empfunden." (Ntourou (2007), S.199.)
Aufgrund des Nichtertragenkönnens von Fremdseinserfahrungen, die gefährlich und bedroh-
lich wirken, versuchen wir das Fremde in unsere Ordnung zu integrieren, die Erfahrungen
des Fremden von sich selbst in unsere Erfahrungen von uns zu übersetzen und sein Leben in
dem Lichte unseres Lebens zu sehen. Mit so vollzogenen Integrationsversuchen werden wir
scheitern, weil uns das bleibend Fremde an ihm immer wieder stören wird, wir es nicht uns
gleich machen können. Das Scheitern an der Aufgabe zu begleichen verhindert dann vielmehr
das, was zu einer echten Begegnung und Integration führen kann. Wir müssen uns auf den
Weg zum Fremden machen, es als fremd in seinem Sosein wahrnehmen um dann gleichsam
festzustellen, dass wir ebenso Fremde sind (Vgl. Ntourou (2007), S.263f.). Menschen sind und
bleiben sich immer auf eine gewisse Weise fremd, damit gehören Fremdheitserfahrungen und
das Empfinden von Andersartigkeit zum Menschsein dazu.
Als weiteres Moment der Beschreibung des Menschen, welches aus dem Schema abzuleiten
ist, sei die Beziehungshaftigkeit des Menschen hervorzuheben. Jeder Mensch erfährt sich selbst
am und durch den anderen.
"Niemand kann eine Identität isoliert ausbilden" (Forster (2005), S.110.)
Es sollte als Chance verstanden werden, sich auf die Geschichte des "Fremden" einzulassen,
den anderen in seiner Geschichte als selbstkompetent16 und gleichsam als ebenso fremd, wie
man selbst zu erleben und ihm so zu ermöglichen, sich selbst als der zu erfahren, der er ist




und nicht ausschließlich als der, der er frembbschrieben wird. Die in jedem Menchen angelegte
Selbstaktualisieurngstendenz ermöglicht es allen Menschen, sich in sozialen Beziehungen zu
entwickeln und in diesen sein Selbstwerden zu erfahren.
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"Es sind die vorgefaßten Meinungen, die es den
Völkern so schwer machen, einander zu verste-
hen, und die es ihnen so leicht machen, einander
zu verachten." Romain Rolland
Die Frage danach, was Einstellungen sind, scheint überflüssig zu sein, denn der Gebrauch
des Begriffes beschränkt sich keines Falls auf den wissenschaftlichen Bereich. Vielmehr hat
nahezu jeder eine Vorstellung davon, was unter Einstellungen zu verstehen ist. Gerade auch
deswegen, weil er seine Einstellungen gegenüber unterschiedlichen Objekten kennt. Einstel-
lungen sind permanent in Alltagssituationen präsent und dienen der Orientierung und Ver-
einfachung alltäglicher Verhaltenssituationen.
Im sozialpsychologischen Zusammenhang wurde der Begriff der Einstellung erstmals 1918
erarbeitet (Vgl. Bierhoff (2006), S.327.). KRATZ (1967) erkannte vier Funktionen von Ein-
stellungen1. Diese wurden später von GREENWALD (1989) zu den zwei Funktionen der
Objektbewertung und Selbstbewertung zusammengefasst (Vgl. Wiswede (2004), S.112.). Die
Blüte dieses Forschungsgebietes lag in den 1950er und 1960er Jahren, nachfolgend war es
vielerlei Kritik ausgesetzt und so wurde der Einstellungsbegriff erst in den 1990er Jahren
mit neuen Theorien verknüpft (Vgl. Wiswede (2004), S.111.) und ist heute einer der meist
gebrauchten sozialwissenschaftlichen Begriffe.
An der sehr einflussreichen Definition von EAGLY und CHAIKEN von 1998 orientiert, defi-
nieren WERTH und MAYER Einstellungen sehr verständlich als:
"... eine mentale Repräsentation, die aus einer zusammenfassenden Bewertung
1adaptive Funktion (positive Einstellung bei Nützlichem und negative bei Gefährlichem), Ökonomie-
und Wissensfunktion (erleichtern Orientierung, ermöglichen ökonomisches Verhalten), Ich-




eines Einstellungsobjektes besteht. Einstellungsobjekte können Personen ..., Sach-
verhalte ..., Objekte, Ideen und vieles mehr sein." (Werth u. Mayer (2008), S.206.)
Im folgenden Abschnitt wird die Struktur von Einstellungen als eine Vielzahl von bewerteten
Einstellungsobjekten genauer beschrieben. In diesem Zusammenhang wird anschließend erläu-
tert, wie sich Einstellungen bilden und möglicher Weise verändert werden können. Hinsichtlich
des Forschungsgegenstandes dieser Arbeit werden Methoden zur Einstellungsmessung vorge-
stellt und die Spezifik der Einstellungen gegenüber Menschen und Menschengruppen genauer
betrachtet.
5.1 Struktur von Einstellungen
Die Struktur von Einstellungen wird zumeist als aus drei Komponenten bestehend beschrie-
ben. Obwohl es in der Literatur konkurrierende Vorstellungen gibt2, wird in der vorliegenden
Forschungsarbeit der allgemeinen Literatur der Sozialpsychologie gefolgt, welche immer wie-
der auf ein Zusammenspiel der drei Komponenten von Kognition, Emotion und Verhalten
verweist.
Einstellungen sind ROSENBERG und HOVLAND (1960) folgend nach dem "Drei-
Komponentenmodell der Einstellung" zusammengesetzt. Aufgrund der gegenseitigen Beein-
flussung dieser drei Komponenten, ist jede Einstellung sowohl in ihrer Entstehung als auch in
ihrer Repräsentation durch Verhalten, Kognition und Emotion beeinflusst. ROSENBERG und
HOVLAND konkretisieren dies, indem sie die Repräsentation von Einstellungen zum ersten
als Reaktion des Nervensystems auf das Einstellungsobjekt beschreiben (affektive Komponen-
te), zum zweiten Wahrnehmungsurteile als Reaktion erfassen (kognitive Komponente) und
zum dritten als Reaktion auf das Einstellungsobjekt offenes Verhalten beschreiben (konative
Komponente). Dennoch kann jede Einstellung abhängig vom Einstellungsobjekt schwerpunkt-
mäßig auf einer dieser Komponenten basieren.
Ist eine Einstellung vordergründig kognitiv begründet, so stehen bei der Bewertung des Ein-
stellungsobjektes überprüfbare Fakten und wissensgeleitete Überzeugungen bezüglich der
Eigenschaften des Einstellungsobjektes im Vordergrund. Ist die Einstellung jedoch vorder-
gründig affektgeleitet, so unterliegt sie primär Gefühlen des Einzelnen, seinen Vorlieben,
seinem Sinn für Ästhetik und seinem Geschmack. Solche Einstellungen unterliegen daher
nicht zwangsweise einer Logik und sind nicht aus rational Überprüfbarem abzuleiten (Vgl.
2So sehen FREY und ROSCH die Wende in der Einstellungsforschung in den Arbeiten FESTINGERS (1957).
Dieser betrachtet Einstellungen vordergründig unter kognitionstheoretischer Perspektive. Einstellungen
werden von diesen Vertretern demnach in Analogie zu Wissenselementen behandelt (Vgl. Frey, Dieter/
Rosch, Marita (1997), S.297.). Auf der anderen Seite steht unter anderem CLOERKES, der in Anschluss
an SCHMIDT (1975), MEINEFELD (1977), MCGUIRE (1968), FISHBEIN (1979) u.a. davon ausgeht, dass




















































Abbildung 5.2: Einstellungsstruktur gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung
Einstellungsobjekt (EO) ist der Mensch mit geistiger Behinderung. Die beispielhaft gewählten
Einstellungskriterien sind Herzlichkeit, langsame Entwicklung, hoher IQ und absolute Auto-
nomie. Es besteht eine positive Korrelation zwischen dem Menschen mit Behinderung und
dem Einstellungskriterium der Herzlichkeit, welche ebenso positiv bewertet wird und so einen
positiven Einstellungswert zu Folge hat. Da langsame Entwicklung jedoch negativ bewertet
wird, aber dennoch in positiver Relation zum Menschen mit geistiger Behinderung steht,
ergibt sich hieraus ein negativer Einstellungswert. Die Einstellungskriterien "hoher IQ" und
"absolute Autonomie" führen durch ihre negative beziehungsweise positive Relation ebenso zu
einem negativen und einem positiven Einstellungswert. Wichtig ist, dass sowohl die Relation
als auch die Bewertung des Einstellungskriteriums unterschiedliche Abstufungen zugewiesen
werden können, um einen tatsächlichen Einstellungswert zu ermitteln. Vorerst ist jedoch zu
klären, wie Einstellungen entstehen und wie sie möglicher Weise verändert werden können.
5.2 Einstellungsbildung und Einstellungsänderung
Die Aussagen des vorangegangenen Abschnittes aufgreifend, kann festgehalten werden, dass
Einstellungen dann gebildet werden, wenn eine Person zwischen dem Einstellungsobjekt (EO)
und ihm bedeutsamen Einstellungskriterien (Ek1-n), welche sie wiederum bewertet, Relatio-
nen herstellt. Wie schon auf Seite 149 angedeutet, ist dies ein Prozess der im Verlauf der So-
zialisation unter anderem durch Lernprozesse stattfindet. Schon ALLPORT ging 1935 davon
aus, dass Einstellungsbildung durch Lerntheorien zu beschreiben ist. Analog zur Entwicklung
der Lernpsychologie, wurde auch in der Einstellungsforschung damit begonnen, behavioristi-
sche Theorien zur Begründung heranzuziehen. Im späteren Verlauf der Entwicklung gewannen
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kognitive Lerntheorien an Bedeutung (Vgl. Wiswede (2004), S.116.).
Im Folgenden sollen die Prozesse der Einstellungsbildung parallel zu denen der Einstellungs-
änderung beschrieben werden, zumal sich beide Prozesse nicht schlüssig voneinander trennen
lassen. Denn jede Veränderung von Einstellung stellt gleichsam auch einen Einstellungsbil-
dungsprozess dar. Da es möglich ist, Modelle der Einstellungsbildung und -veränderung den
einzelnen schon erarbeiteten Einstellungskomponenten zuzuweisen, soll auch dieser Abschnitt
gegliedert sein in kognitive, emotionale und behaviorale Einstellungsbildungs- und verände-
rungsprozesse. Unabhängig dieser drei gegliederten Möglichkeiten der Einstellungsentstehung
sei kurz erwähnt, dass Ergebnisse der Zwillingsforschung darauf hindeuten, dass genetische
Bedingungen an der Herausbildung von Einstellungen beteiligt sind (Vgl. Werth u. Mayer
(2008), S.213.) und BOHNER und WÄNKE weisen zusätzlich auf die erkenntnisbringende
Evolutionsforschung im Hinblick auf Einstellungsverursachung hin (Vgl. Bohner u. Wänke
(2006), S.71-76.).
"Are we supposed to belove that there is a gene for becoming religios or linking
jazz? Maybe, but a moe plausible explanation lies in the assumption of mediating
varialbes, wich are partly controlles by genes and in turn influence attitudes. Peo-
ple orm attitudes that are compatible with their dispositions, such as personalities
and abilitiies." (Bohner u. Wänke (2006), S.75.)
Ausführlicher soll jedoch mit der Beschreibung primär kognitiver Einstellungsbildung be-
gonnen werden, da diese Art der Einstellungsbildung relativ stabile Einstellungen zur Folge
hat und an dieser Stelle, die schon von ALLPORT vorausgesetzten Lernprozesse zur Einstel-
lungsbildung zum Tragen kommen. Die Lerntheorie des Modelllernens vermag Einstellungs-
bildung als kognitive Prozesse zu beschreiben. Das Lernen durch Beobachtung von einem
sprachlichen oder handelnden Vorbild prägt und bildet Einstellungen und kann diese ebenso
verändern. Strukturell kann die Einstellungsbildung auf diese Weise so verstanden werden,
dass bis dahin nicht vorhandene Relationen zwischen EO und Ek durch ein Modell aufgezeigt
und anschließend übernommen werden.
An einem Beispiel verdeutlicht bedeutet dies, dass ein Schüler, der sich vollkommen wertfrei
und ohne vorherige Überlegungen zum Thema, einen Vortrag mit dem Titel: "Gentechnik als
neue Möglichkeit gegen Behinderung" anhört, möglicher Weise eher defizitären Einstellungen
gegenüber Menschen mit Behinderung ausbildet, da es wahrscheinlich zu einer Aktivierung
von Einstellungskriterien kommt, die auf die Defizite dieser Menschengruppe hinweisen. Eine
weitere Möglichkeit der Einstellungsbildung ist, die aus persuasiver Kommunikation hervor-
gehende Informationsverarbeitung.
"Durch ein Angebot an mehr Information wird auf den kognitiven Aspekt ein-
gewirkt und angenommen, daß die beiden anderen Aspekte (affektive und be-
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haviorale Komponente) sich entsprechend nach dem Postulat einer Tendenz zur
Konsistenz einrichten. Da Emotionen z.T. ’klassisch’ konditioniert sind, besteht
zudem die Möglichkeit über entsprechende Konditionierung die affektive Kom-
ponente so umzupolen, daß positive Affekte gegenüber einem Einstellungsobjekt
erfahren werden." (Güttler (2003), S.222f.)
Einstellungsbildung und -änderung, welche primär durch überredende Kommunikation vollzo-
gen werden soll und somit die kognitive Einstellungskomponente betrifft, wird in der Literatur
als Persuasion bezeichnet. Um die Grundvoraussetzungen der persuativen Wirkungsmöglich-
keiten zu erfassen, arbeitete HOVLAND mit seinen Kollegen den YALE-Ansatz heraus und
stellte fest, dass die Persuasionswirkung von den Merkmalen der drei Kommunikationsvaria-
blen – Sender, Empfänger und Inhalt – abhängig ist (Vgl. Werth u. Mayer (2008), S.239-224.).
Unter das Konzept der Persuasion fallen nunmehr vier Modelle, welche Einstellungsbildung
und -änderung zu erklären versuchen. Auf der einen Seite das Informationsverarbeitungsmo-
dell der Persuasion McGUIERs, welches davon ausgeht, dass das Individuum, welches über-
redender Kommunikation ausgesetzt wird, mindestens fünf Schritte durchlaufen muss, um
aufgrund dieser Kommunikation Einstellungen auszubilden oder zu verändern. Diese Schritte
sind laut McGUIRE: Aufmerksamkeit, Verstehen, Akzeptieren, Beibehalten und Verhalten
(Vgl. Jonas u. a. (2007), S.228.). Problematisch erscheint hier, dass das Individuum als relativ
passiver Konsument von Meinungen dargestellt wird, der äußere Einflüsse ohne intraindivi-
duelle Auseinandersetzung übernimmt. An diesem Kritikpunkt setzt das bedeutsame zweite
persuative Modell, das "cognitive response model", an. Es beschreibt, dass Einstellungsände-
rung kein passiver Prozess ist und daher nicht mit der Rezeption von Informationen bewirkt
wird, sondern dass die Informationen als Impulse für intraindividuelle Überlegungen wirken
und letztlich diese inneren kognitiven Reaktionen eine Einstellungsänderung zur Folgen haben
(Vgl. Jonas u. a. (2007), S.229.).
"Deswegen hängt die Wirkung von Persuasionsvariabeln auf Einstellungsände-
rung nicht mit dem Ausmaß zusammen, in dem sie die Rezeption der Argumente
fördern, sondern mit dem Ausmaß, in dem sie die Personen dazu anregen, ihre
eigenen zustimmenden oder ablehnenden Gedanken über die dargestellten Infor-
mationen zu generieren." (Jonas u. a. (2007), S.229f.)
Es geht daher nicht um die Anzahl der Argumente zur Einstellungsänderung, sondern
vielmehr um das Anknüpfen an und das Aufgreifen der kognitiv-semantischen Strukturen,
welches dem Individuum ermöglicht, kognitive Reaktionen auszulösen. Dabei ist zu beachten,
dass es nur dann zu einer Veränderung kommt, wenn die überredende Botschaft vorwiegend
zustimmende Gedanken auslöst.
Die beiden folgenden persuasiven Modelle gehören zu den "Zwei-Prozess-Theorien der Per-
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suasion" in ihnen wird Einstellungsänderung zusätzlich zu komplexen kognitiven Prozessen
ebenso durch periphere Prozesse beschrieben.
Das Elaboration-Likelhood-Modell (ELM) stellt den Ablauf eines zentralen Informati-
onsverarbeitungsprozesses unter die Bedingung des Vorhandenseins von Motivation und
Fähigkeit. Ist das Individuum entweder nicht motiviert oder nicht in der Lage die persuative
Kommunikation tiefgreifend zu verarbeiten, greift es auf periphere Informationsverarbeitung
zurück, orientiert sich an Schlüsselreizen und Heuristiken. Die so hervorgerufene Einstel-
lungsänderung ist in einem solchen Fall nur wenig stabil (Vgl. Wiswede (2004), S.115.). Mit
einem besonderen Fokus auf den peripheren Verarbeitungsweg durch Heuristiken entwirft
CHAIKEN mit seinen Kollegen das heuristisch-systematische Modell. Darin machen die
Autoren darauf aufmerksam, dass die Entscheidung zu einer peripheren Verarbeitung nicht
ausschließlich durch Motivation und Fähigkeit bestimmt ist, sondern ebenso durch die
Repräsentanz des peripheren Hinweisreizes. Je defensiver dieser dargeboten wird, desto
geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Person, welche der persuativen Situation
ausgesetzt ist, den peripheren Verarbeitungsweg wählt (Vgl. Herkner (2001), S.244.).
Die beiden letzten Persuasionsmodelle machen deutlich, dass Einstellungsbildung und
- änderung nicht ausschließlich auf kognitiver Ebene vollzogen wird, sondern ebenso durch
primär emotionale Faktoren bestimmt sein kann. So stellen bespielsweise ARONSON,
WILSON und AKERT dar, dass Menschen in guter Stimmung viel leichter periphere
Verarbeitungswege wählen, als Menschen in trauriger emotionaler Lage. Einstellungsbildung,
die sich insbesondere durch die Komponente der Emotion beschreiben lässt, kann neben der
Nutzung als Heuristik im Persuasionmodell grundlegend auf die Lerntheorien des klassischen
und operanten Konditionierens zurück geführt werden. Studien von RAZAN (1940), STAATS
& STAATS (1958), BERKOWITZ & KNUREK (1969) und ZANA, KIESLER, OILKONIS
(1970) zeigen, dass durch klassisches Konditionieren Einstellungsbildung und -änderung
hervorgerufen werden kann.
Ebenfalls als wirksam erweist sich das operante Konditionieren, betrachtet man die
Möglichkeit ein Einstellungsobjekt permanent mit angstmachenden Einstellungskriterien
darzustellen5 oder es in angstvollen Situationen zu repräsentieren, so wird verständlich,
dass Emotionen den Einstellungsbildungsprozess bestimmen können (Vgl. Jonas u. a. (2007),
S.245ff.).
"Wie CAMPBELL betont, können sich Einstellungen mehr oder weniger bewäh-
ren, wobei solche Einstellungen, die sich bewährt haben (d.h. per saldi belohnende
5So wie das Fahren ohne Sicherheitsgurt immer wieder in Zusammenhang mit schwersten Autounfällen gezeigt




Konsequenzen aufweisen) beibehalten, andere dagegen in einem Selektionsprozess
verdrängt werden." (Wiswede (2004), S.116.)
Werbung macht sich diese Effekte der emotional bedingten Einstellungsbildung zu Nutze.
Egal ob es um das angstfreiere Fahren in einem neuen und sichereren Auto oder um das
miterworbene Freiheitsgefühl, durch den Zigarettenkonsum geht. Werbung bedient sich nur
in sehr wenigen Fällen der Strategie auf zentrale Informationsverarbeitung abzuzielen und
versucht den Konsumenten vielmehr durch emotional periphere Reize zu beeinflussen.
Eine dritte Möglichkeit der Einstellungsbildung und -änderung ergibt sich auf der behaviora-
len Ebene. Forschungsergebnisse zeigen, dass nicht nur davon auszugehen ist, dass vorhan-
dene Einstellungen Einfluss auf das Verhalten des Menschen nehmen, sondern dass vielmehr
ein kontraintuitiver Zusammenhang besteht. Um diesen Zusammenhang zu beschreiben, wird
in der Literatur immer wieder auf die Praxis des Mülltrennens verwiesen. Wenn wir unser
Mülltrennverhalten beschreiben würden, könnten wir daraus gleichsam auf unsere Einstellung
gegenüber des Trennsystems schließen.6
"Dieser Zusammenhang kommt vor allem dann zum Tragen, wenn wir uns be-
züglich unserer Einstellung gegenüber dem Einstellungsobjekt unsicher sind, un-
sere Einstellung schwach ausgeprägt oder mehrdeutig ist oder es keine anderen
plausiblen Erklärungen für unser Verhalten gibt." (Werth u. Mayer (2008), S.219f.)
Neben dieser Möglichkeit der Einstellungsbildung und Veränderung, die aus der Selbstwahr-
nehmung des eigenen Verhaltens hervor geht, ist jedoch noch die Möglichkeit der Beein-
flussung der Informationsverarbeitung durch Bodyfeedbackprozesse (Körperhaltung und Ge-
sichtsausdruck) zu nennen. Einen besonders wichtigen Einfluss übt des Weiteren die in der
Dissonanztheorie beschriebene Wirkung, einstellungskonträren Verhaltens auf Einstellungs-
änderung aus. Wird eine Person dazu veranlasst, entgegen ihrer Einstellung zu handeln (Bei-
spielsweise nicht mehr so schnell Auto zufahren aufgrund der hohen Benzinpreise), so erfährt
sie (in diesem Falle die Freunde des schnellen Autofahrens) innere Dissonanz. Sich in einem
Zustand der Dissonanz zu befinden, bedeutet negativen Emotionen ausgesetzt zu sein. Auf-
grund dessen scheint der Mensch motiviert zu sein, das dissonante Empfinden zu reduzieren.
Da sich die Person dem Anreiz aufgrund äußerer und/ oder innerer Bedingungen (hier: not-
wendiges Benzinsparen, aufgrund geringer finanzieller Mittel) nicht entziehen kann, wählt
sie den Weg, ihre Einstellung gegenüber dem Verhalten zu ändern. (Im hier dargestellten
Beispiel könnte eine Rechtfertigung für die neue Einstellung unter anderem sein: Langsa-
mes Autofahren ist dem schnellen vorzuziehen, da man entspannter am Ziel ankommt.) Es
werden Einstellungkriterien aufgestellt, die das ursprüngliche Verhalten defizitär erscheinen
6Trennen wir den Müll regelmäßig und genau, so scheint unsere Einstellung zur Mülltrennung und zum
Umweltbewusstsein positiver zu sein, als wenn wir die Mülltrennung nur halbherzig vollziehen.
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lassen, es abwerten und das neue Verhalten aufwerten. Die Wahrscheinlichkeit der Einstel-
lungsänderung ist jedoch davon abhängig, wie groß der Anreiz zur Verhaltensänderung war.
So konnten FESTINGER und CARSLSMITH 1959 feststellen, dass die Wahrscheinlichkeit
einer Einstellungsänderung mit der Reduktion des Anreizes zunimmt.
"Durch eine hohe Belohnung besteht nämlich die Möglichkeit zur Rationali-
sierung, d.h. zur Rechtfertigung. Bei geringer Belohnung entfällt diese externe
Rechtfertigung. Deshalb kommt es zu einer Einstellungsänderung, d.h. die pri-
vate Meinung wird an das öffentlich durchgeführte Verhalten angepaßt und an-
geglichen, sodaß sich eine Konsonanz oder Stimmigkeit zwischen beiden ergibt."
(Güttler (2003), S.234.)
Einstellungen können, wie soeben beschrieben, durch Kognition, Emotion oder Verhalten
ausgelöst und wieder verändert werden. Haben sich Einstellungen zu einem Einstellungsob-
jekt jedoch gebildet, so unterliegen diese HERKNER zufolge einem Generalisationseffekt und
werden auf ähnliche Einstellungsobjekte übertragen.
Er beschreibt kognitive Prozesse, welche die Generalisierung von Einstellungen erklären. Dies
sind zum einen Deduktions- und Induktionsprozesse, zum zweiten Urteilsheuristiken7 und
zum dritten nennt HERKNER einen etwas komplexeren kognitiven Prozess, der die Bezie-
hungen zwischen einzelnen Meinungen herstellt.
5.3 Einstellungsmessung
Für die Messung von Einstellungen ist eine Unterscheidung zwischen expliziten8 und impli-
ziten9 Einstellungsmaßen so wie sie von JONAS u.a. (2007) vorgenommen bedeutsam, da
davon auszugehen ist, dass das explizite Einstellungsmessverfahren der Fehlerquelle durch
sozial erwünschtes Antwortverhalten besonders ausgesetzt ist.
5.3.1 Verfahren zur direkten Einstellungsmessung
Die direkte Einstellungsmessung kann durch eine Erhebung mittels Fragebogen oder durch
die Führung eines Interviews erfolgen. Das Interview, welches sowohl strukturiert als auch
unstrukturiert geführt werden kann, zeichnet sich zwar durch die Möglichkeit der Erfassung
individueller und qualitativer Daten aus, bringt jedoch besonders im Bereich der Einstel-
lungsmessung eine Reihe von Nachteilen mit sich. Zum einen sind die Einflüsse durch die
7Das ist der Gebrauch einfacher Urteils- und Entscheidungsregeln, um die Komplexität der Situation zu
reduzieren. Diese einfachen Regeln werden auf der einen Seite je nach Ähnlichkeit des Objektes oder je
nach Verfügbarkeit und Zugänglichkeit zu den Informationen angewandt.
8Der Befragte wird direkt gebeten seine Einstellung zum Einstellungsobjekt darzustellen.
9Die Einstellungen werden ohne explizite, verbale Einstellungsäußerung vollzogen.
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Anwesenheit und Kommunikation des Interviewers nicht abschätzbar und lösen vermutlich
ein stark sozial erwünschtes Antwortverhalten aus. Zum anderen muss auch im scheinbaren
Vorteil der individuellen, qualitativen Daten der Nachteil erkannt werden, dass die Erhebung
und Auswertung dieser Daten sehr zeit und kostenaufwendig ist. Der Einsatz von Fragebögen
kann das sozial erwünschte Antwortverhalten ein wenig reduzieren, wenngleich sich die direk-
te Einstellungsmessung, diesem Vorwurf nicht ganz entziehen kann. Neben geschlossenen und
offenen Fragen, kommen in Fragebögen zur Einstellungsmessung verschiedene Rankings und
Skalen zum Einsatz. Zu erwähnen sind an dieser Stelle Rankings, Adjektivskalen10, Skalen zur
Messung der sozialen Distanz11 und verschiedene Ratingskalen, bei welchen die Probanden
jeweils das Ausmaß ihrer Zustimmung oder Ablehnung zum einzelnen Item angeben müssen
(Vgl. Kreuz (2002), S.72-78.).
Für die Einstellungsfeststellung sind dabei die Skalen von THURSTONE, LIKERT, GUT-
MANN und EDWARDS als monodimensionale Skalen hervorzuheben. Da die Skalen von
THURSTONE und EDWARDS eine große Expertenvorstudie erfordern, die LIKERTska-
le zuvor einer Trennschärfenanalyse unterzogen werden muss und der Annahme der GUT-
MANNskala, dass die Zustimmung zu höherer Merkmalsausprägung immer auch Zustimmung
zu niedrigerer Merkmalsausprägung bedeutet, nicht unter allen Umständen eine Eignung zu-
gesprochen werden kann12, werden diese Skalen in der Untersuchung nicht eingesetzt, sondern
dienen lediglich als Grundlage für das, in 5.3.2 erarbeitete, Messverfahren.
Ebenso zu erwähnen ist das semantische Differential als Ratingskalenkombination. Bei die-
sem Verfahren, welches 1957 von OSGOOD entwickelt wurde, werden dem Einstellungsobjekt
eine größere Anzahl von zumeist siebenstufigen bipolaren Ratingskalen, zugeordnet. Diese
Ratingskalen sind jeweils durch die verbalen Marken von zwei Adjektiven, die jeweils einen
Gegensatz bilden, begrenzt.
Bei der Erstellung eines semantischen Differentials ist im Besonderen darauf zu achten, dass
die einzelnen Ratingskalen für die Bewertung des jeweiligen Einstellungsobjektes relevant
sind (Vgl. Schnell (2005), S.175ff.). Wenn zwischen den einzelnen Items eine ausreichend po-
sitive Korrelation festgestellt werden kann, so ist es möglich, die Werte zu einem einzelnen
Einstellungswert zusammenzufassen (Vgl Jonas u. a. (2007), S.209.). HERKNER schlussfol-
gert, dass die Verwendung des semantischen Differentials eine ökonomische, praktikable und
praxisrelevante Form der Einstellungsmessung ist, welche zugleich vergleichbare Daten liefert
(Vgl. Herkner (2001), S.186.). Wenngleich bei diesem Messverfahren die Problematik der star-
ren Eindimensionalität aufgehoben wird, so beruht es dennoch auf einer direkten Messung
von Einstellungen und unterliegt daher in einem besonders hohen Maße dem systematischen
10dem Einstellungsobjekt sollen zutreffende Adjektive zugeordnet werden
11Dieses Messverfahren ermöglicht hauptsächlich Aussagen über die Handlungsebene der Einstellung.
12siehe bspw. Bortz (2006), S.225. Item 6 in Tab. 4.15b sollte im Gegensatz zur Darstellung nicht als model-
linkonformes Antwortverhalten beschrieben werden.
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Mensch mit so genannter geistiger Behinderung
schlau dumm





Abbildung 5.3: verkürztes semantische Differenzial
Fehler des sozial erwünschten Antwortverhaltens. Ebenso machen BOHNER und WÄNKE
auf folgende Problematik der direkten Messverfahren aufmerksam:
"When responding to a direct measurment, the respondent must complete a se-
quence of steps: interpreting the meaning of the question, retrieving or construc-
ting an evaluation, and translating it into the answer format provided. Proior to
reporting, the privatley formed judgment may be edit, e.g. to make a favourable
impression" (Bohner u. Wänke (2006), S.45.)
So stellen beide Autoren neben den skalenbasierten, direkten, expliziten Messerverfahren auch
indirekte Messverfahren vor.
5.3.2 Der Untersuchung zugrunde liegendes Messverfahren
Eine Methode der Einstellungsmessung, welche sowohl die Explizität als auch in gewisser
Weise die Implizität von Einstellungen berücksichtigt, geht auf FISHBEIN zurück und wird
als "Value and Belief"13 bezeichnet. Bei diesem Verfahren zur Messung von Einstellungen,
wird die Versuchsperson gebeten aufzuzählen,
"... welche Eigenschaften ein vorgegebenes Einstellungsobjekt nach ihrer Mei-
nung hat, bzw. welche Konsequenzen es herbeiführt. [...] Im nächsten Schritt muss
die Vp jede genannte Eigenschaft oder Konsequenz bewerten (häufig werden dazu
bipolare Skalen von -3 bis +3 verwendet.). Abschließend muß die Versuchsperson
noch die Meinungsstärken angeben, d.h. wie sicher sie ist, daß das Einstellungs-
objekt die von ihr genannten Eigenschaften wirklich aufweist." (Herkner (2001),
S.186.)
13Vgl. Wiswede (2004), S.118.
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Indem die Versuchsperson selbst zu bewertende Eigenschaften festlegt, werden diese Einstel-
lungskriterien gewählt, die bei der Versuchsperson am meisten zugänglich sind und damit
eine relativ starke Einstellung signalisieren. FISHBEIN sieht zur Bewertung zwischen fünf
und neun Eigenschaften vor, welche die Versuchsperson zum Einstellungsobjekt auswählen
sollte. Eine modifizierte Variante des Verfahrens gibt die zu bewertenden Eigenschaften be-
reits vor. In einem solchen Fall kann jedoch keine Aussage mehr über implizite Einstellungen
getroffen werden.
In Abbildung 5.4 wird ein Beispiel zur Messung von Einstellungen gegenüber Menschen mit
geistiger Behinderung dargestellt, welchem die Annahmen FISHBEINs und damit folgende












































































Abbildung 5.4: Exemplarische Einstellungswerte gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung
So dass sich im Anschluss an diese Auflistung der Bewertung von Einstellungskriterien und
deren Zuschreibung die Summenformel für die hier abgebildete Einstellung gegenüber Men-




ZEkBEk = 6− 2− 3 + 6 = 7
Für das aufgezeigte Beispiel kann ein positiver Wert errechnet werden, welcher auf eine po-
sitive Einstellung schließen lässt. Abschließend soll jedoch auf die Aussagen FISCHERs und
WISWEDEs verwiesen werden, welche deutlich machen, dass es für das Konstrukt der Ein-
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stellung noch keine allgemeine ideale messtheoretische Repräsentation gibt und alle Skalie-
rungsverfahren nur Versuche sind, sich der tatsächlichen Einstellung anzunähern (Vgl. Fischer
u. Wiswede (2002), S.228.). Ein Messverfahren, welches die bestmögliche Annäherung an die
Klärung der Fragestellungen dieser Arbeit gewährt, wird in Abschnitt 5.3 entworfen.
5.3.3 Verfahren zur indirekten Einstellungsmessung
"Implicit attitudes are manifest as actions or judgments that are under the
control of automatically activated evaluation, without the performer’s awareness
of that causation." (Greenwald (1998), S.1464.)
Implizite Einstellungen entziehen sich daher den bisher vorgestellten Evaluationsmöglich-
keiten. Aufgrund dessen sei im Folgenden auf die "Disguised attitude measures" (Messung
von "verdeckten Einstellungsmaßen") hingewiesen. Bei dieser Möglichkeit, Einstellungen zu
messen, bedient man sich der Tatsache, dass Einstellungen dazu beitragen, Informationsver-
arbeitungsprozesse in eine bestimmte Richtung zu beeinflussen.
Die "errorchoice method" von HAMMOND (1948) misst Einstellungen, indem sie den Befrag-
ten zwei Antwortmöglichkeiten gibt, von denen keine der beiden richtig ist, sondern deren
korrekte Beantwortung genau dazwischen liegen würde. Anhand der Antwortausrichtung kann
dann auf die Einstellung der befragten Person geschlussfolgert werden.
Weitere Varianten der verdeckten Einstellungsmessung sind "projective techniques", bei wel-
chen der zu befragenden Person eine Vielzahl unstrukturierter und doppeldeutiger Items
vorgelegt wird. Im Anschluss an diese Repräsentation wird die Interpretation dieser Stimu-
li durch die befragte Person erfasst. Dies kann sowohl durch einfaches Brainstorming oder
Bildinterpretationen, aber auch durch konkrete Befragungen erfolgen. Beispielhaft hierfür ist
die Messung eher negativer Einstellungen gegenüber Instantkaffee, welche daraus ersichtlich
wurden, dass fast die Hälfte der Frauen, die einen Einkaufszettel mit dem Hinweis auf "Nes-
cafe instant coffee" erhielten14 und nun äußern sollten, was sie über die Person denken, die
den Einkaufszettel erstellt hat, diese als faul und unorganisiert beschrieben (Vgl. Bohner u.
Wänke (2006), S.34f.).
Eine andere Möglichkeit, um die u.a. von BOHNER und WÄNKE beschriebenen Schwierig-
keiten zu umgehen, bieten implizite Einstellungsmessverfahren. Diese aufgreifend, verweisen
JONAS (Vgl. Jonas u. a. (2007).) u.a. auf die Methoden des Evaluativen Primings (FAZIO
1995) und des Implicit Association Tests (Vgl. Greenwald (1998).).
"Fazio (1995) definiert eine Einstellung als eine im Gedächtnis abgespreicherte
14Untersuchung von Haire (1950) bei welcher jeweils 50 Hausfrauen einen Einkaufszettel erhielten, der sich
allein in dem Item "Maxwell House drip ground coffee" bzw. "Nescafe instant coffee" unterschieden und
aufgrund dessen die Hausfrauen, die vermutlichen "Autoren" des Einkaufzettel beschreiben sollten.
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Assoziation zwischen einem Einstellungsgegenstand und einer zusammenfassen-
den Bewertung. Nach Fazio und Kollegen variieren diese Assoziationen in Bezug
auf ihre Stärke, und die Assoziationsstärke bestimmt die Zugänglichkeit der Ein-
stellung." (Jonas u. a. (2007), S.210.)
Auch HERKNER verweist immer wieder auf die Bedeutung der Zugänglichkeit von Ein-
stellungen und bestätigt diese als Variable, welche die Stärke der Beziehung zwischen einer
Einstellung und dem daraus hervorgehenden Verhalten anzeigt (Vgl. Herkner (2001), S.309.).
Um die Zugänglichkeit festzustellen, wird die Reaktionszeit gemessen, welche die Versuchsper-
son benötigt, um auf eine Frage zu einem Versuchsobjekt mit "Ja" oder "Nein" zu antworten.
Je nachdem, wie schnell die Antwort erfolgt, kann auf die Stärke, der sich aus der Antwort
ergebenden Einstellung, geschlossen werden.
Eine weitere Messmöglichkeit des Evaluativen Primings besteht darin, dass der Person das
Einstellungsobjekt via Bildschirm präsentiert wird und ihr im Anschluss verschiedene wer-
tende Adjektive dargeboten werden. Die Versuchperson erhält nun die Aufgabe möglichst
schnell die Valenz des Adjektives anzugeben. Der Theorie FAZIOs folgend würde eine Ver-
suchsperson mit eher negativer Einstellung gegenüber Menschen mit so genannter geistiger
Behinderung, schneller auf negative Adjektive reagieren, denn auf positive.
Das Verfahren des Impliziten Assoziationtests (IAT) stellt ebenso eine Möglichkeit dar, Ein-
stellungen zu messen, ohne die Versuchsperson direkt um Äußerungen zu ihren Einstellungen
zu bitten. Damit ist es vom Einfluss des sozialerwünschten Antwortverhaltens befreit. Die Ein-
stellungsmessung erfolgt auch in diesem Fall durch Reaktionszeitmessung und zwar in fünf
aufeinander folgenden und variierenden Blöcken via Computerbefragung. Da dieses Messver-
fahren in der vorliegenden Arbeit verwendet wird, bedarf es an dieser Stelle einer genaueren
Beschreibung des IAT.
Das Verfahren des IAT geht vornehmlich auf GREENWALD, McGEE und SCHWARTZ zu-
rück, welche das Untersuchungsdesign in ihrem 1998 erschienen Aufsatz beschreiben (Vgl.
Greenwald (1998)). Seither sind unzählige variierende IAT-Designs entstanden und in der
Forschung eingesetzt worden (Vgl. Lane (2007), S.61f.) 15. Das ursprünglich von GREEN-
WALD et al. entwickelte Verfahren sah fünf Repräsentationsblöcke vor. Nach einer allgemei-
nen Instruktion für die Versuchsperson folgen die einzelnen Repräsentationsblöcke, welche
wiederum durch konkrete Handlungsanweisungen unterbrochen sind. Die Versuchspersonen
werden jeweils gebeten, die dargebotenen Objekte und Wörter ihrer entsprechenden Katego-
rien zuzuordnen. Diese Zuordnung erfolgt entsprechend der Bildschirmpräsentation durch das
15Dabei wurde jeweils versucht die Reliabilität und Validität des Tests zu verbessern. Variationen wurden
unter anderem in der Stimulianzahl, in der Anzahl der durchgeführten Blöcke (2007 präsentieren LANE,
BANAJI, NOSEK und GREENWALD einen IAT mit sieben Blöcken (Vgl. Lane (2007).) sowie in der
Paaranordnung vorgenommen (Vgl. Nosek (2005).).
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Drücken einer rechten bzw. linken Taste. Im ersten Block werden eindeutige Assoziationen
des Zielkonzeptes dargeboten16 und zugeordnet. NOESEK nennt diesen ersten Schritt das
Erlernen der Konzeptdimension (Vgl. Nosek (2005), S.167.). Der zweite Block dient dem
Erlernen der Attributdimension und stellt eine Zuordnung von eindeutig positiv bzw. eindeu-
tig negativen Begriffen dar. Im dritten Block kommt es zur Kombination beider Kriterien -
dem "Concept-attribute pairing" (Vgl. Nosek (2005), S.167.). So sollen beispielsweise adipöse
Menschen und negative Wörter mit der linken, schlanke Menschen und positive Wörter mit
der rechten Taste bestätigt werden. Block vier dient der Löschung der bisherigen Zuordnung
und dem Erlernen einer getauschten Zuordnung der Konzeptdimension.17 Block fünf stellt
eine weitere paarweise Darbietung des Zielkonzeptes und des Attributes dar. Wie mit Block
vier angedeutet wurde, wird jetzt im Unterschied zu Block drei, die Zuordnung von Attribut
und Konzept vertauscht. Das heißt: Bilder adipöser Menschen und positive Worte werden mit
der rechten Taste bestätigt und Bilder schlanker Menschen sowie negative Wörter werden mit
der linken Taste bestätigt.18
Für alle Zuordnungen werden die Reaktionszeiten gemessen und verglichen. Benötigt die Ver-
suchsperson länger um für das Paar adipös & positiv die richtige Taste zu drücken als für
das Paar adipös & negativ, so kann von einer negativeren Einstellung gegenüber dickleibi-
gen Menschen ausgegangen werden. Damit sind vor allem die Blöcke drei und fünf für die
Messung der Assoziationsstärke zwischen EO und Adjektiv bedeutsam. Auch hier liegt die
Annahme zugrunde, dass eine Einstellung mit zunehmender Stärke, wahrscheinlicher bzw.
schneller abgerufen wird, weniger Stimuli bedarf, um sie zu aktivieren. Außerdem wird sie
zunehmend auch konkurrierende Einstellungen verdrängen somit an Verhaltensrelevanz ge-
winnen. Gestärkt wird eine Einstellung unter anderem dann, wenn sie häufige Bestätigung
erfährt, sie nur einer geringen Alternativauswahl von Einstellungen gegenübersteht und sie
durch viele weitere Einstellungen unterstützt wird (Vgl. Wiswede (2004), S.119.). Einstellun-
gen können auf diese Art und Weise jedoch nie direkt, sondern immer nur in Relation zum
Referenzobjekt abgebildet werden.
"Trotz (oder vielleicht wegen) ihrer Beliebtheit sind implizite Einstellungsmaße
jedoch auch zum Gegenstand der Kritik geworden. Eine Reihe von Forschern ar-
gumentierte beispielsweise, man könne aus der (bisweilen) niedrigen Korrelation,
die man zwischen impliziten und expliziten Einstellungsmaßen findet, den Schluss
ziehen, dass sie unterschiedliche Konstrukte erfassen." (Jonas u. a. (2007), S.212.)
16Ein Beispiel ist die Repräsentation von Bildern adipöser Menschen (zu bestätigen mit der linken Taste) vs.
Bildern schlanker Menschen (zu bestätigen mit der rechten Taste).
17In diesem Fall würde das bedeuten, dass Bilder von adipösen Menschen nun mit der rechten Taste bestätigt
werden müssen und Bilder von schlanken Menschen der linken Taste zuzuordnen sind.




5.4 Wirkungen von Einstellungen
Die wohl bekannteste Funktionsbeschreibung von Einstellungen bietet KATZ (1960). An
dieser orientieren sich SNYDER und CANTOR (1998) und weisen den Einstellungen eine
Wissensfunktion, eine soziale Anpassungsfunktion sowie eine Wert-Ausdrucksfunktion und
die Funktion zur Ich-Abwehr zu. Diese Funktionszuschreibungen bringen zum Ausdruck,
dass Einstellungen zum einen dazu dienen Erfahrungen zu organisieren und zu vereinfachen
(Wissensfunktion), zum zweiten dienen sie dazu, eine möglichst positive Rückmeldung und
Belohnung aus der Umgebung zu erhalten (Soziale Anpassungsfunktion) und zum dritten
sind Einstellungen eine Möglichkeit, individuelle Werte und das Selbstkonzept auszudrücken,
ebenso wie sie dazu dienen sich selbst vor unangenehmen Auseinandersetzungen mit der Um-
welt zu schützen (Vgl. Bierhoff (2006), S.334f. und Christoph (2000), S.75.).
Die Wirkungen von Einstellungen werden bei HERKNER in vier Bereiche gegliedert19, diese
sollen im Folgenden als zwei Hauptwirkkategorien dargestellt werden.
Zum Ersten haben Einstellungen Auswirkungen auf kognitive Prozesse. Sie beeinflussen
die Informationssuche dahingehend, dass einstellungsunterstützende Informationen bevorzugt
werden.
"Man vermeidet Informationen, die Dissonanz erzeugen oder vergrößern könn-
ten, und sucht Informationen, die Dissonanz beseitigen oder reduzieren kann"
(Herkner (2001), S.208.)
Diese, aus der Dissonanztheorie hervorgegangene Annahme, bestätigt sich zwar in Hinsicht
auf das einstellungsunterstützende Informationsmaterial, nicht aber gänzlich im Hinblick auf
die Vermeidung negativer Informationen. Denn, wenn diese nützlich erscheinen, werden sie
in gleicher Weise gesucht wie positive Informationen. FESTINGER stellte 1964 fest, dass
beispielsweise in der Vorbereitung auf eine Diskussion dissonante Informationen bevorzugt
werden. Ebenso strittig scheint die grundlegende Annahme, dass positive Reize im Vergleich
zu negativen besser wahrgenommen werden. Hinsichtlich des Einflusses von Einstellungen auf
das Lern- und Gedächtnisverhalten kann neuen Untersuchungen zufolge davon ausgegangen
werden, dass sowohl einstellungskonsistente als auch einstellungsinkonsitente Informationen
besser gelernt werden als Informationen, zu deren Thema keine ausgeprägte Einstellung vor-
handen ist (Vgl. Herkner (2001), S.208-210.). Diese Annahme wird ebenso durch neurophy-
siologische Erkenntnisse unterstützt.
Zum Zweiten werden Einstellungen als Prädikatoren für Verhalten bezeichnet und haben
damit Einfluss auf Verhaltensprozesse. Nach dem Konzept ALLPORTs ging man in der
Forschung von einem festen Zusammenhang zwischen Einstellungen und daraus folgendem
19Wahrnehmung, Informationssuche/-vermeidung, Lernen/Gedächtnis und Verhalten
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Verhalten aus (Vgl. Allport (1971).). Untersuchungen von LA PIERE (1934) und WICKER
(1969) stellten die Verhaltensrelevanz von Einstellungen grundlegend in Frage. Heutige For-
schung neigt weder zum grenzenlosen Optimismus ALLPORTs noch zu dem später aufkom-
menden Pessimismus, sondern konstatiert,
"... dass eine Reihe von Bedingungen gegeben sein müssen, um eine enge Kor-
relation zwischen Einstellung und Verhalten zu begründen."(Wiswede (2004),
S.123.)
Diese Relativierung der Verhaltensrelevanz von Einstellungen geht aus Untersuchungen FA-
ZIOs (1990) sowie von ECKES und SIX (1994)20 hervor, wonach die Bedingungen für eine
Korrelation zwischen Einstellung und Verhalten aufgestellt werden können. Demnach sind
Einstellungen dann verhaltensrelevant, wenn zwischen affektiver und kognitiver Komponente
der Einstellung eine hohe Konsitenz erkennbar ist, wenn es eine zeitlich stabile Einstellung
ist, die bisher häufige Aktivierung erfuhr, sie durch eigene Erfahrung gebildet wurde, sie leicht
Zugänglichkeit ist (Vgl. Wiswede (2004), S.123f.).
"Diese Interpretation stimmt mit der Einstellungs-Repräsentations-Theorie [...]
überein. Denn wenn die Einstellung auf detaillierter [sic] Informationen beruht,
steigt die Wahrscheinlichkeit, dass sie der realen Erfahrung mit dem entspre-
chenden Verhalten entspricht, und der Grad der Übereinstimmung zwischen den
Repräsentationen von Einstellung und Verhalten nimmt zu." (Bierhoff (2006),
S.395.)
Die Einstellungs-Repräsentations-Theorie von LORD und LEPPER (1999) beschreibt die
Korrelation zwischen Einstellung und Verhalten in Abhängigkeit von den Assoziationen zum
Einstellungsobjekt, den Assoziationen mit dem realen Verhalten und der Kontextbeschrei-
bung bei der Einstellungserhebung. Die Assoziation zum Einstellungsobjekt muss reliabel
sein und darf in keinem Kontrast zum in der Realität vorzufindenden Einstellungsobjekt ste-
hen. Als problematisch wird der Generalisationseffekt empfunden. Dieser verdeutlicht, dass
sich Einstellungen auf der Grundlage einzelner, im Gedächtnis aktivierter Erfahrungen auf
eine gesamte Einstellungsobjektgruppe ausbilden. Hinsichtlich der Assoziation zum realen
Verhalten stellt BIERHOFF fest, dass in Bezug auf soziale Gruppen21 die Einstellungen
besonders hoch mit den drei Verhaltensklassen "Respekt vs. Kein Respekt", "Gruppe unter-
stützen vs. Gruppe oppunieren" und "Helfen vs. Verletzen" korrelieren (Vgl. Bierhoff (2006),
S.390ff.). Auf eine weitere Korrelationsvariable zwischen Verhalten und Einstellung verweist
BIERHOFF, indem er "Das Selbst als Moderator von Einstellungs-Verhaltens-Konsistenz"
20Beide kommen in einer Untersuchung zwischen Einstellungen und Kaufverhalten zu einer Korrelation von
.39. Vgl. Nerdinger (2001), S.48.




Wenn Personen vor der Einstellungsmessung auf einen hohen Selbstfokus hingewiesen werden,
wird das Selbstschema für die Messung der Einstellung relevant. Auffällig ist, dass Personen,
welche ihr Handeln an ihren Werten orientieren und somit ein niedriges Self-Monitoring zei-
gen, eine deutlich höhere Korrelation zwischen Einstellung und Verhalten aufwiesen (r = .52)
als Personen mit hohem Self-Monitoring-Wert, die ihr Verhalten eher an der Situationsspe-
zifik orientieren und es abhängig machen von sozialen Einflüssen und Zwängen. (.28 < r <
.40) (Vgl. Bierhoff (2006), S.395ff.).
Da sich die vorliegende Arbeit der Untersuchung von Einstellungsunterschieden widmet, wird
die Auswirkung auf Verhaltensunterschiede nur im Horizont dieser Erkenntnisse in der Dis-
kussion aufgegriffen werden können.
5.5 Begriﬄiche Zusammenhänge
Um an dieser Stelle die Begriffe, welche besonders im Zuammenhang mit Einstellungen ge-
genüber Personen und Personengruppen zu erwähnen sind, von einander abzugrenzen und
für den weiteren Verlauf der Arbeit nutzbar zu machen, veranschaulicht die folgende Grafik



























Abbildung 5.5: Begriﬄiche Verstehenszusammenhänge
Diese Grafik ist in Anlehnung an die unter 5.1 dargestellte Abbildung 5.1 zu verstehen.
Einem Einstellungsobjekt (EO) werden Einstellungskriterien zugeschrieben beziehungsweise
abgesprochen. Den Einstellungskriterien liegen zum einen individuelle Werte- und Normvor-
stellungen zugrunde, zum anderen können Einstellungskriterien auch auf Stereotypen oder
Stigmata beruhen. Stereotype stellen WISWEDE zufolge die kognitive Komponente eines
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sozialen Vorurteils dar (Vgl. Wiswede (2004), S.540.). Sie sind Meinungen über persönliche
Attribute einer Personengruppe, die durch Kategorisierungsprozesse von Menschen zu Men-
schengruppen und vorwiegend durch peripherere Informationsverarbeitung zustande kommen
(Vgl. Bierhoff u. Herner (2002), S.222.). Über top-down-Prozesse werden die Meinungen über
eine Personengruppe auch den einzelnen Menschen aus der jeweiligen Gruppe zugeschrieben.
Somit dienen Stereotype der Vereinfachung von Realitäten und der leichteren Wirklichkeits-
organisation. Aufgrund ihrer starken Änderungsresistenz (Vgl. Wiswede (2004), S.540.) be-
halten sie ihre Stabilität BIERHOFF zufolge oft über Generationen hinweg (Vgl. Bierhoff u.
Herner (2002), S.222.).
Durch GOFFMAN (1967) wurde der Begriff des Stigmas in die soziologische Diskussion einge-
führt. Entsprechend seinen Ausführungen wird ein Stigma als ein zutiefst diskreditierendes,
sich in den Aufmerksamkeitsvordergrund drängendes Merkmal eines Individuums verstan-
den. Das mit einem Stigma gekennzeichnete Individuum tritt in einer unerwünschten Art
und Weise als "anders" auf und entspricht nicht den normativen Erwartungen seiner Umwelt
(Vgl. Goffman (1980), S.11ff.). Wichtig ist, dass nicht schon das Merkmal selbst zum Stigma
wird, sondern, dass erst dessen negative Bewertung, das merkmalbesitzende Individuum zum
Sitgmatisierten macht. Da die Bewertung von Merkmalen interkulturell aber auch interindi-
viduell verschieden ist, kann ein und dasselbe Merkmal sowohl stigmatisierend als auch nor-
mäquivalent wirken. Da eine Reihe von Stigmata durch unterschiedliche Machtprozesse und
Angstmotive (Vgl. Hohnheimer (1975) in: Cloerkes (2007), S.172.). einer starken gesellschaft-
lichen Verfestigung unterliegen, ist anzunehmen, dass Stigmata, die selbst als "Sonderfälle
spezifischer Vorurteile definiert" (Vgl. Schuppener (2005), S.52.) werden können, in vielen
Fällen in Form eines Einstellungskriteriums vorurteilsbildend wirken.
Stigmata und Stereotype bilden die kognitiven Komponenten von Vorurteilen. Setzen sich
die Einstellungskriterien vornehmlich aus Stereotypen und Stigmata zusammen, welche nicht
durch einen elaborierten Informationsverarbeitungsprozess entstanden sind, sondern vielmehr
auf periphere Informationsverarbeitung, Generalisationsprozesse und Kategorisierungen be-
ruhen, so kann es unter dem Einfluss der affektiven (emotionalen) Komponente zu Vorurteilen
gegenüber dem Einstellungsobjekt (EO) kommen. Die besondere Bedeutung der Emotionali-
tät verdeutlicht GÜTTLER indem er Vorurteile als "gefühlsmäßige Tönung stereotyper Urtei-
le" bezeichnet (Vgl. Güttler (2003), S.112.). ALLPORT als einer der ersten Vorurteilsforscher
beschreibt das ethische Vorurteil22 als
"... eine Antipathie, die sich auf eine fehlerhafte und starre Verallgemeinerung
gründet. Sie kann ausgedrückt oder auch nur gefühlt werden. Sie kann sich gegen
eine Gruppe als ganze richten oder gegen ein Individuum, weil es Mitglied einer
solchen Gruppe ist." (Allport (1971), S.23.)
22Der Begriff des "ethischen Vorurteils" findet seine heutige Entsprechung im Begriff des "sozialen Vorurteils".
167
Einstellungen
Vorurteile werden hier nicht, wie an vielen Stellen, als eine Teilklasse sozialer Einstellungen
verstanden (Vgl. Bierhoff u. Herner (2002), S.264, Hartley & Hartley (1995) sowie Newcomb
(1959) in: Güttler (2003), S.112 und ebenso Bracken (1976), S.4.) sondern den Einstellungen
vielmehr vor- beziehungsweise nebengeordnet. Vorurteile müssen dahingehend eine Vorord-
nung erfahren, als das sie in den Prozess der Einstellungsbildung einfließen können. So schreibt
KINDERVATER:
"Vorurteile legitimieren feindselige Einstellungen und Diskriminierungen von
anderen Menschen und zwar ausschließlich, weil sie einem sozialen Klassifikati-
onsmerkmal zugeordnet werden können." (Kindervater (2007), S.48.)
Vorurteile sind nicht gleichsam Einstellungen, sondern es ist im Prozess der Einstellungs-
bildung geradezu möglich auf Vorurteile zurück zu greifen oder aber durch eine elaborierte
Informationsverarbeitung zu einer Überführung von Vorurteilen in Richtung einer positiven
und vorurteilsrelativierten Einstellung beizutragen.
Nichtsdestoweniger können Vorurteile den Einstellungen nebengeordnet werden, wenn die
Verhaltensperspektive in den Blick genommen wird. Denn, es können sowohl aus den Vorur-
teilen selbst (B) als auch aus einem stärker reflexiven Prozess der Einstellungsbildung (A),
Handlungen resultieren, welche sich in Form von Diskriminierung als Form der Stigmatisie-
rung ausdrücken. Des Weiteren ist ein Zusammenspiel zwischen Einstellung und Vorurteil
auch insofern möglich, als das aufgrund einer vorhandenen Einstellung zu einer Gruppe von
Menschen ein Vorurteil gegenüber einer Person dieser Gruppe abgeleitet wird. Dieses Vorurteil
kann wiederum erneut in einen Einstellungsbildungsprozess gegenüber der Person einfließen
oder direkte Handlungstendenzen hervorrufen.
DEVINEs Experimente (Vgl. Devine u. u.a. (1991).) zeigen, dass es individuelle Unterschiede
der Vorurteilsneigung von Personen gibt. Diese haben Einfluss darauf, inwieweit eine Person
danach bestrebt ist, die peripher verwendeten Klassifikationen und damit verbundenen Ste-
reotypen mit den eigenen Werten und Standards abzugleichen und eine Konsistenz zwischen
dem individuellen Wertesystem, den durch relativ automatische Aktivierung von Stereoty-
pen ausgelösten Gefühlen und dem eigenen Verhalten herzustellen (Vgl. Kindervater (2007),
S.50).
Die Verhaltensebene wird repräsentiert durch die Begriﬄichkeiten der Diskriminierung und
Stigmatisierung. Dass nicht aus jeder Einstellung eine Tendenz zu stigmatisierendem und
diskriminierendem Verhalten resultiert, versteht sich von selbst, dennoch ist an dieser Stelle
die Möglichkeit zu diskreditierendem Verhalten zentraler Gegenstand. Um die Verhaltens-
relevanz von Vorurteilen eindeutiger nachvollziehen zu können, legten PETTIGREW und
MEERTENS (1995) eine Unterscheidung zwischen "offenen" und "subtilen Vorurteilen" fest.
Die von beiden Autoren als offen bezeichneten Vorurteile begründen sich auf starke nega-
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tive Gefühl und gehen direkt in diskriminierendes Verhalten über und entsprechen somit
der in der Abbildung 5.5 dargestellten Variante "B". Für subtile Vorurteile hingegen, die
sich nachträglich einem Norm- und Werteabgleich unterziehen, kann keine so eindeutige Ver-
haltensvorhersage getroffen werden (Vgl. Petersen (2008), S.195ff.) Menschen mit subtilen
Vorurteilen gegenüber dem Einstellungsobjekt verhalten sich dann diskriminierend und nicht
werte- und normkonform,
"... wenn sie sich in einem Umfeld befinden, das ein derartiges Verhalten akzep-
tiert, oder wenn sie zu diskriminierendem Verhalten von Personen in verantwort-
licher Position aufgefordert werden ..." (Petersen (2008), S.197.)
Die Annahme, der Nichtübereinstimmung von Einstellungen an sich und Vorurteilen im Be-
sonderen, kann auch durch verschiedene Untersuchungen der explitziten und impliziten Ein-
stellungsmessung unterstützt werden. Häufig korrelieren implizite und explizite Einstellungs-
tests nur gering (Vgl. Payne (2008), S.16.). So zeigen unter anderem Studien von GAWRON-
SKI (2003), dass die impliziten und expliziten Einstellungsmesswerte nur dann besonders
große Zusammenhänge aufweisen, wenn die Personen keine hohe Motivation besaßen ihre
Vorurteile zu kontrollieren (Vgl. Gawronski u. Conrey (2004), S.119f.). Die Ergebnisse der
Studien von PAYNE, STOKES und BYRKLEY untermauern diese Annahme, indem sie auf-
zeigen, dass die Korrelation zwischen implizitem und explizitem Einstellungsmaß verringert
wird, wenn die Versuchspersonen sozialem Druck und solchen Erwartungshaltungen ausge-
setzt wird (Vgl. Payne (2008), S.29.).
Da bei der Messung impliziter Einstellungen gezielt auf den Einfluss elaborativer Prozesse
verzichtet wird, bildet jenes daraus hervorgehende Messergebnis primär solche Bewertungen
ab, die dem "spontanen Modus" zuzuweisen sind und auf Emotion und Affekt basieren. Die
explizite Messung von Einstellung durch Befragung hingegen, misst vielmehr die dem "deli-
berativem Modus" entspringenden Einstellungen, solche Einstellungen, die durch elabortaive
Prozesse und unter Einbezug gesellschaftlicher Werte und Normen herausgebildet werden.
Neigt die Versuchsperson nicht dazu, ihre Einstellungen unter Einfluss kognitiver Prozes-
se auszubilden und diese in einen gesellschaftlichen Wertekonsens einzuordnen, so werden
demnach auch durch das explizite Messverfahren vordergründig emotions- und verhaltensbe-
stimmte Einstellungen gemessen werden können, welche damit in ihrer Struktur sehr stark
dem ähneln, was implizit messbar ist. Die Bedeutung einer gesteigerten emotionalen Kompo-
nente als Hemmnis für die kognitive Komponente der Einstellungsbildung wird des Weiteren
in Untersuchungsergebnissen deutlich, die zeigen, dass die Bewertung einer bedrohlich wirken-
den Gruppe (Bedrohung als starke Emotion) sich implizit und explizit ähnlich ausfällt. Ein
bedeutender Unterschied zwischen impliziten und expliziten Messergebnissen konnte jedoch
festgestellt werden, wenn die Versuchsperson sich durch eine große Motivation zu elabroativen
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Prozessen auszeichnete (Vgl. Gawronski u. Conrey (2004), S.120.)
"Dieses Ergebnis legt nahe, dass allein intensives Nachdenken vorurteilsvolle As-
soziationen als Urteilsbasis in Frage stellen kann." (Gawronski u. Conrey (2004),
S.120.)
Es bleibt damit die Frage, ob implizite Messverfahren viel eher vorurteilsvolle Assoziationen
messen, während dessen explizite Verfahren primär elaborative Einstellungen messen. DEVI-
NE u.a.23 gehen genau davon aus, dass sich beide Konstrukte im Grad ihrer Reflektiertheit
unterscheiden. PAYNE u.a. zeigen in ihren Studien hingegen, dass es auch möglich ist, die
Korrelation zwischen beiden Einstellungswerten zu erhöhen, wenn die Befragungsstruktur
angeglichen wird (Vgl. Payne (2008), S.28f.). Dennoch stimmen beide Werte nicht perfekt
überein und so fassen PAYNE u.a. zusammen:
"A snug structural fit still leaves room für the kinds of differences predicted by
dual process theories." (Payne (2008), S.30.)
wanger




Einstellungen gegenüber Menschen mit
so genannter geistiger Behinderung
"Ich heiße Martin. Ich bin behindert. Manche
Leute sagen: >Wenn man behindert ist, ist das
Leben aus!< Das stimmt aber nicht! Ich lebe
noch."
"Gesellschaftliche Einstellungen bilden den Hintergrund von Schwierigkeiten,
die bei der Umsetzung von Leitideen wie Integration, Normalisierung und Selbst-
bestimmung von Menschen mit geistiger Behinderung zu bewältigen sind." (Klauß
(2005), S.91.)
Diese Annahme von KLAUß greift vor dem Hintergrund der Frage: "In was für einer Gesell-
schaft wollen wir leben?" die gesellschaftliche Relevanz von Einstellungen gegenüber Menschen
mit so genannter geistiger Behinderung auf. In diesem Kapitel werden in einem ersten Schritt
bisherige Forschungsergebnisse zu Einstellungen gegenüber dem beschriebenen Personenkreis
dargelegt, um anschließend die Hintergründe zu beleuchten, aus welchen, im Sozialisations-
prozess wirkenden Menschenbildern, diese Einstellungen genährt werden können.
Die Forschung zu Einstellungen gegenüber Menschen, die wir behindert nennen, hatte ihren
Höhepunkt in den 80er Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts, besonders durch BRACKEN
(1967, 1971, 1976) aber auch CHRISTIANSEN-BERNDT die sich in ihrer 1979 abgeschlos-
senen Dissertation mit Meinungen, Einstellungen und Handlungsabsichten gegenüber schwer
geistig behinderten Kindern auseinandersetzte. Neben diesen älteren Untersuchungen, lie-
gen heute immer wieder vergleichende Einstellungserhebungen vor, deren Ergebnisse auf eine
wachsende Anerkennung und somit zunehmend positive Einstellungen gegenüber Menschen
mit so genannter geistiger Behinderung schließen lassen.
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6.1 Determinanten der Einstellungsausprägung
In der Forschung werden immer wieder unterschiedliche Determinatnen hinsichtlich ihres Ein-
flusses auf die Ausprägung von Einstellungen untersucht. Dabei ist zu unterscheiden zwischen
objektbezogenen Determinanten, das heißt Kriterien, welche den Menschen mit Behinderung
betreffen und subjektbezogenen Determinanten, das meint Kriterien, welche dem Menschen,
dessen Einstellungen gemessen werden, zugrunde liegen.
Als objektorientierte Determinanten werden die Behinderungsart, die Funktionsbeeinträchti-
gung, die Visibilität und der Schweregrad der Behinderung untersucht. SILLER und Mitar-
beiter vertreten die Meinung, dass Einstellungen zu Menschen mit Behinderung unabhängig
von der Behinderungsart variieren, sondern ein durchgängiges Persönlichkeitsmerkmal wi-
derspiegeln. Eine negative Einstellung zu einer Behinderungsform ziehe gleichsam eine ebenso
negative Einstellung gegenüber einer anderen Behinderungsform nach sich. Diese Annahme
wird unter anderem durch CHESLER (1965) und YUKER (1960, 1966) unterstützt (Vgl.
Christiansen-Berndt (1981), S.33.). Dennoch zeigen eine Reihe anderer Untersuchungen1,
dass die Art der Behinderung unterschiedliche Einstellungsstärken hervorruft. So herrschen
gegenüber Menschen, die wir geistig behindert nennen deutlich negativere Einstellungen als
dies gegenüber Menschen mit Blindheit der Fall ist (Vgl. Klauß (2005), S.92.) Die Tatsa-
che, dass der Gruppe von Menschen mit geistiger Behinderung die negativsten Einstellungen
entgegengebracht werden, wurde des Weiteren von Untersuchungen ASHMANs (1985) und
YUKERs (1994) unterstützt. Damit wird verdeutlicht, dass eine jahrzehntelange Konsistenz
im Zusammenhang zwischen Behinderungsart und Einstellung besteht. Dabei ist die Sicht-
barkeit und das Ausmaß, in welchem die Behinderung zur Nichterfüllung gesellschaftlicher
Normen führt von großer Bedeutung für die Einstellungsbildung (Vgl. Kreuz (2002), S.48f.).
Der vielfache Verweis auf die besonders negativen Einstellungen zum Personenkreis der Men-
schen mit so genannter geistiger Behinderung findet seinen Ausschlag in der Beschreibung
der Personengruppe.
"Geistig Behinderte Kinder werden im Vergleich mit gesunden Kindern von
allen Respondenten als abweichend von der Norm beschrieben. Sie werden als
bedauernswerter, jähzorniger, weniger selbstsicher, gehemmter und einsamer be-
urteilt." (Christiansen-Berndt (1981), S.80. Hervorhebung A.G.)
Leider liegt momentan kein ähnliches semantisches Differential vor, welches Veränderungen in
der gesellschaftlichen Beschreibung des Personenkreises der Menschen mit geistiger Behinde-
rung darlegen könnte. Gleichwohl kann davon ausgegangen werden, dass die normabweichen-
de Beschreibung noch immer präsent ist. Studien von WELLER & AMINIDAV (Vgl. Weller
1u.a. Cloerkes (1985), Bächtold (1984).
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(1989).) sowie ANTONAK u.a. (Vgl. Antonak u.a. (1995).) zeigen, dass der Schweregrad
einer Behinderung oft auch ausschlaggebend für die Ausbildung negativerer Einstellun-
gen ist. Vor allem TRÖSTER verweist in seiner Studien darauf, dass sich die Auffälligkeit
und ästhetische Beeinträchtigung von Behinderungen in zumeist negativeren Einstel-
lungen niederschlägt (Vgl. Tröster (1990), S.24ff.). CLOERKES hingegen konstatiert, dass
eine scheinbare Bedrohlichkeit, die vom Menschen mit Behinderung angenommen wird,
ausschlaggebend für die Einstellungsbildung ist (Vgl. Cloerkes (2007), S.105.). Von einer
Vielzahl von Autoren genannt, gilt auch die Funktionsbeeinträchtigung als ein Moment,
welches Einstellungen beeinflusst (u.a. Vgl. Bächtold u. Mattmüller (1984), S.14.). Von jenen
Funktionsbeeinträchtigungen werden besonders Beeinträchtigungen im Bereich der Kommu-
nikation herausgehoben (Vgl. Tröster (1990), Nickel (1999)), da diese zur Aufrechterhaltung
sozialer Beziehungen besonders wichtig sind und es im Falle der Störung von kommunikativen
Prozessen zu Nichtverstehenserfahrungen auf beiden Seiten kommt.
Als subjektorientierte Kriterien für die Einstellungsausprägung werden das Geschlecht, der
Bildungsstatus, das Alter sowie der bisherige Kontakt mit der Personengruppe genannt.
Zumeist wird, wie von CLOERKES ausgeführt, aufgrund dreier Annahmen2 einer Kon-
takthypothese darauf geschlossen, dass die Kontakthäufigkeit zu Menschen mit geistiger
Behinderung mit positiveren Einstellungen korreliert (Vgl. Cloerkes (2007), S.145f.). Diese
Hypothese unterstützend, stellte KREUZ fest:
"Die Gruppe der Befragten mit dem häufigsten Kontakt zu Menschen mit geisti-
ger Behinderung hat immer die positivste Einstellung, während die Gruppe, die
angibt, niemals Kontakt zu haben, immer die negativste Einstellung aufweist."
(Kreuz (2002), S.179.)
Dennoch kann diese Feststellung nicht verabsolutiert werden, so zeigt STÜRMER (1977) in
einer Untersuchung mit 300 Schülerinnen und Schülern im adoleszenten Alter, dass Heran-
wachsende aus einer Stadt, in der Menschen mit geistiger Behinderung zum Stadtbild gehören
negativere Einstellungen gegenüber diesem Personenkreis aufweisen, als Jugendliche aus an-
deren Städten (Vgl. Stürmer (1977), S.48.). Ein von WEINGÄRTNER aufgezeigtes Beispiel
zweier Konfirmandinnen, die nach einer Hospitation in einer Klasse mit vier so genannten
Schwerstmehrfachbehinderten in Tränen ausbrachen, macht deutlich, dass die unerwartete
Diskrepanz zwischen den eigenen Vorstellungen vom Leben in der ersten Begegnung mit dem
so unerwartet Anderen und zuvor nicht Erfahrenem negative Reaktionen auslösen kann (Vgl.
Weingärtner (2006), S.47f.). Es darf demnach nicht außer Acht gelassen werden, dass Kontakt
2Die Annahmen werden von ELLINGER und KOCH (Vgl. Ellinger (2006), S.225.) zusammengefasst als
1 – sachliche Informationen verändern "Voraus-Urteile", 2 – Vertrautes wird gemocht, Fremdes wird als
bedrohlich wahrgenommen, 3 – häufiger Kontakt schafft Zuneigung zu einer Person.
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nicht grundsätzlich zu positiveren Einstellungen führt und ebenfalls verschiedene qualitati-
ve Kontaktbedingungen ausschlaggebend sind. Diese liegen CLOERKES zufolge besonders
in der Freiwilligkeit, einer emotionalen Fundierung sowie einer relativen Statusgleichheit der
Interaktionspartner, welche gleichsam mit der Verfolgung gemeinsamer Aufgaben und Ziele
einhergehen kann. Ebenso tragen soziale Belohnungserwartungen zu positiveren Einstellun-
gen in Folge von Kontakt bei (Vgl. Cloerkes (2007), S.147ff.). Von KREUZ wird des Weiteren
das persönliche Interesse an Menschen mit geistiger Behinderung als Indikator für einstel-
lungsverbessernde Kontakte herangeführt (Vgl. Kreuz (2002), S.144ff.)
Die Untersuchung von STÜRMER, die sich der Einstellungsmessung bei 14jährigen Schülern
an Sonder-, Haupt- und Gymnasialschulen zuwandte, soll, ob ihrer Nähe zum für die vor-
liegende Forschungsarbeit relevanten Personenkreis, ebenso erwähnt sein. STÜRMER stellte
eine eher negative Einstellungswirkung von gelegentlich, ungewollten Begegnungen heraus.
Außerdem vermerkt er einen Einstellungsunterschied zwischen Gymnasialschülerinnen und
-schülern und beiden anderen Schülergruppen (Real- und Hauptschulabsolventinnen und -
absolventen). Daran wird ein Unterschied entsprechend des (unterschiedlichen Bildungs-
status) deutlich, wobei sich eine positivere Einstellung gegenüber Kindern mit geistiger Be-
hinderung bei Gymasialschülerinnen und -schülern zeigen lässt (Vgl. Stürmer (1977), S.34-
41.). Einen allgemein positiven Einfluss eines hohen Bildungsstandes erkennt auch MINICUCI
(Vgl. Minicuci (2005).).
Des Weiteren zeigen Studien (Vgl. Cloerkes (2007), S.105; Kreuz (2002).) nachgewiesene
signifikante Unterschiede zwischen den Einstellungen der beiden Geschlechter. Weibliche
Jugendliche weisen positivere Einstellungswerte als ihre männlichen Altersgenossen auf (Vgl.
Stürmer (1977), S.40f.).
Als interessant erweist sich im Vergleich zu den meisten anderen Studien die Gegenüberstel-
lung der Einstellungen von erwachsenen und jugendlichen Personen. Bemerkenswert ist die
negative Einschätzung der Erwachsenen in Hinblick auf die Einstellungen Jugendlicher, die
sich wie STÜRMER zeigt, gerade als nicht haltbar erweist. Trotz, der bei Erwachsenen deut-
lich häufiger festzustellenden Bekanntschaft mit einem Menschen mit geistiger Behinderung,
muss festgestellt werden, dass sich die daraus hervorgehende Vermutung, auch positivere Ein-
stellungen vorzufinden, nicht bestätigt. Die Jugendlichen wiesen in allen befragten Punkten
eine deutlich niedrigere soziale Distanz auf (Vgl. Stürmer (1977), S.46.).
Abschließend soll der wichtige Hinweis von CLOERKES aufgegriffen sein, der davor warnt
Einstellungen gegenüber der Behinderung an sich mit Einstellungen gegenüber den Menschen
mit dieser Behinderung gleichzusetzen oder zu verwechseln. Die Behinderung selbst wird per
se negativer bewertet als Menschen, die mit dieser leben (Vgl. Cloerkes (2007), S.111.).
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6.2 Einstellung und Verhalten gegenüber Menschen mit geistiger
Behinderung
CLOERKES nennt als typische Verhaltensweisen gegenüber Menschen mit Behinderung An-
starren und Ansprechen, sich diskriminierend äußern, Witze machen und dem anderen Spott
und Hänselei bis hin zu Aggressionen entgegenzubringen. Als auf den ersten Blick positive
Reaktionen, die letztlich ebenso Distanz schaffen, nennt CLOERKES geäußertes Mitleid, vom
Menschen mit Behinderung nicht gewollte oder unpersönliche Hilfe sowie eine nur scheinbare
Akzeptanz.
"Es handelt sich hier um ursprüngliche, ’originäre’ Reaktionen (...) bzw. um
Formen von Triebabfuhr, die Distanz schaffen sollen." (Cloerkes (2007), S.106.)
In einer qualitativen Untersuchung mit 27 interviewten Elternteilen von Kindern mit Behin-
derung stellt GRIEB (2002) eine Reihe von Diskriminierungserfahrungen heraus. 25% der
Befragten schildern Diskriminierungen in der Öffentlichkeit, welche sich unter anderem in
Nichtbeachtung in gastronomischen Einrichgungen zeigt, aber auch anhand vieler Mißach-
tung ausdrückenden Äußerungen ersichtlich wird. Vier Nennungen deuten sogar auf Diskri-
minierungen, die mit dem Dritten Reich in Verbindung gebracht werden können, hin. Hierbei
handelt es sich zumeist um Äußerungen älterer Menschen, die damit auf die frühere damalige
Beseitigung der Menschen mit Behinderung hinweisen wollen. Die am Häufigsten genann-
ten Diskriminierungserfahrungen sind Situationen des Angestarrtwerdens. Nicht alle Eltern
empfinden dies jedoch als Dismkiminierung, da ihnen bewusst ist, dass alle Menschen, die
in gewisser Weise "anders" sind, nicht der Norm entsprechen, besonders angeschaut werden.
So empfinden 63% der Befragten Anschauen als normal und 14,8% empfinden diese Art der
Konfrontation sogar als eher positiv. Wenngleich das Anstarren diskriminierender empfun-
den wird, empfinden auch dieses Verhalten 39,9% der Eltern als normal (Vgl. Grieb (2002),
S.110-123.).
Zu solchen Verhaltensweisen kommt es TRÖSTER zufolge besonders aufgrund von Angstge-
fühlen, affektiven Erregtheitszuständen und Unbehagen beim Menschen ohne Behinderung.
Die Gefühlsebene der Einstellungen untersuchte BRACKEN (Vgl. Bracken (1976).). Diese
zeigen, dass 98,6% der Befragten Mitleid empfinden, 47% empfinden Kinder mit geistiger Be-
hinderung unheimlich, 44,3% empfinde Entsetzen und 35% Grauen. Abscheu kommt bei 42%
auf, 35,3% empfinden Ekel und 34,9% Angst. Es entsteht eine Spannung, ein ambivalentes
Empfinden, welches Unsicherheiten hervorruft und Stigmatisierungseffekte nach sich ziehen
kann. Für die Stärke der Ausbildung solch negativer Empfindungen scheint auch der Schwere-
grad der Behinderung ausschlaggebend. Dies zeigt eine Studie von WELLER & AMINIDAV




"Nichbehinderte erleben Verhaltensunsicherheit und unangenehme psychophy-
sischen Reaktionen: Hilflosigkeit, Verlegenheit, Anspannung, [...] Angst, Abscheu,
Ekel [...]. Als einleuchtende Konsequenz geht man möglichen Kontakten dieser
Art aus dem Weg." (Cloerkes (2007), S.108.)
Damit wird deutlich, dass die Interaktion eine beidseitige Störung erfährt. Beide Interakti-
onspartner werden mit negativen zwischenmenschlichen Gefühlen konfrontiert. Der Mensch
ohne Behinderung empfindet intrapersonel ambivalente Gefühle, welche wiederum in ihrer
Reaktionsfolge negative Gefühle beim Menschen mit Behinderung auslösen. Eine besonders
bedeutende Rolle spielt zumeist die beeinträchtigte Ästhetik, die häufiger zu negativen Re-
aktionen führt als die funktionale Beeinträchtigung.
Die soziale Reaktion hat häufig einen Ausschluss aus der allgemeinen Gemeinschaft zur Folge.
Anhand von Forschungen, welche die Neigung zur sozialen Distanz in der Gesellschaft un-
tersuchen, lässt sich eine Tendenz hin zu einer verstärkten Integrationsbereitschaft erkennen.
Die Untersuchung von BRACKEN aus dem Jahr 1976 zeigt eine deutliche gesellschaftliche
Befürwortung der Exklusion von Menschen mit so genannter Geistiger Behinderung. Die
Hälfte der Befragten, wäre gegen die Errichtung eines Heimes für Kinder des Personenkrei-
ses in ihrer Wohnortnähe und 78,2% plädieren damals für die Erbauung von "Anstalten" in
eher abgeschiedeneren Gegenden. Zwei Drittel der Befragten empfindet das in die Familie
integrierte Aufwachsen von Kindern mit geistiger Behinderung als weniger geeignet (Vgl.
Bracken (1976), S.80.). Untersuchungen zur Kontaktbereitschaft und sozialen Distanz zu
Menschen mit so genannter geistiger Behinderung wurden von BÄCHTOLD (1984) in der
Schweiz vorgenommen, diese zeigen, dass 80% der Befragten um die Richtigkeit der Integrati-
on und Akzeptanz wüssten, aber trotzdem verunsichert seien. Fast 50% erachteten es als das
Beste den Kontakt zu Menschen mit geistige Behinderung zu meiden und ihnen auszuweichen
(Vgl. Klauß (2005), S.92.).
Gegenteilige Tendenzen in diesem Bereich werden in einer kleineren Studie von KLAUß aus
dem Jahr 2005 erkennbar. Die Befragten befürworten, dass es für die Kinder besser sei zu
Hause aufzuwachsen und dass die "Anstalten" möglichst in dicht bevölkerten Gegenden ge-
baut werden sollten (Vgl. Klauß (2005), S.100.). Auch die Untersuchung von CHRISTOPH
(Vgl. Christoph (2000).) zu Einstellungen gegenüber Kooperation, lässt darauf schließen, dass
sich die Neigung zur Exklusion abschwächt. Den Ergebnissen CHRISTOPHs zufolge würden
80,9% der Eltern ein Kind mit geistiger Behinderung nach Hause einladen, 62,7% der Eltern
sind der Überzeugung, dass ihr Kind durch den Kontakt zu Schülern mit geistiger Behinde-
rung zufriedener sei und ihr sozial Verhalten weiter entwickeln würde (87,2%) (Vgl. Christoph
(2000), S.147.) ELLINGER (Vgl. Ellinger (2006)) vergleicht in einer Untersuchung die Unter-
schiedlichen Einstellungswerte zwischen den Jahren 1976 (Vgl. Studie Bracken (1976).) und
2003.
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Auch in dieser Arbeit bestätigt sich die gesellschaftliche Entwicklung hin zur befürworteten
Integration von Menschen mit geistiger Behinderung. Denn 58,8% der Eltern wünschen sich
für ihre Kinder einen häufigen Kontakt zum Personenkreis und 51,3% der Eltern sind der
Meinung, dass es keinen Nachteil von einem permanenten gemeinsamen Unterricht gibt. Nur
11% aller Befragten wünschen sich keine gemeinsame Beschulung von Kinder mit und ohne
geistige Behinderung.
Des Weiteren stellt ELLINGER fest, dass besonders die Gefühle gegenüber Menschen mit
so genannter geistiger Behinderung deutlich weniger negativ geprägt sind. So empfinden nur
noch 12,6% der befragten Eltern und 1,6% der befragten Studierenden Ekel gegenüber dem
Personenkreis. Angst haben 12,7% der Eltern und 9,2% der Studierenden. Bei mehr als 50%
der Eltern und Studierenden und damit am häufigsten, zeigt sich weiterhin ein Mitleidsgefühl
gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung.
Auf kognitiver Einstellungsebene sind die Ergebnisse ebenso positiv. Sie lassen darauf schlie-
ßen, dass die Gesellschaft heute besser informiert ist über Ursachen von so genannter geistiger
Behinderung, da deutlich seltener Trunksucht, Inzucht und falsche Erziehung sowie fehlende
Liebe als Ursachenmomente genannt werden.
6.3 Rückschlüsse auf die Einstellungen aus den Menschenbildern
Nachdem über allgemeine Forschungsergebnisse zu Einstellungen gegenüber Menschen mit
geistiger Behinderung Auskunft gegeben wurde, ergibt sich nun die Frage, welche Einstel-
lungen gegenüber dem Personenkreis aus den einzelnen Menschenbildern hervorgehen. Denn
wenn dem theoretischen Begründungszusammenhang3 der Arbeit gefolgt wird, so hängen die
Einstellungen unmittelbar mit den Vorstellungen vom Menschen zusammen. KOLLMANN ist
sich sicher, dass die gesellschaftlichen Menschenbilder einen bedeuteten Betrag zum Gelingen
von Integration leisten.
"An der Definition von Integration lässt sich das Verständnis des Menschen
ablesen. Und umgekehrt hängen Erfolg oder Misserfolg von Integration entschei-
dend davon ab, wie wir den Menschen definieren und was wir unter gelungenem
menschlichen Leben verstehen." (Kollmann (2007), S.51.)
6.3.1 Aus dem Menschenbild des Grundgesetzes abzuleitende Einstellungen
Einstellungen können dem Grundgesetz nicht zugeschrieben werden, vielmehr muss davon
gesprochen werden, dass sich aus der Gesetzeslage eines Staates und dessen Rechtssprechung
3Diesem zufolge beinhaltet jedes Menschenbild Werte in Bezug auf den Menschen (mit geistiger Behinderung).
Diese Werte liegen bei der Bewertung eines Menschen zugrunde und beeinflussen somit die Einstellungen
gegenüber einem Menschen (mit geistiger Behinderung).
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eine staatliche Einstellung erkennen lässt.
Betrachtet man die Gesetzesentwicklungen auf dem Gebiet der Belange von Menschen mit Be-
hinderung, so lassen sich vermehrt Gesetzestexten finden, welche auf eine verbesserte Teilhabe
abzielen. Gesetzliche Regelungen zum Schutz von Menschen mit Behinderung sind unter an-
deren das SGB IX, das Behindertengleichstellungsgesetz, die Budget-Verordnungen im SGB
XII, die Eingliederungshilfeverordnungen, die Verordnungen über barrierefreie Dokumente in
der Bundesverwaltung sowie die länderübergreifende UN-Behindertenrechtskonvention.
Wie unter 3.2.2 erarbeitet, enthält das Menschenbild des Grundgesetzes eine Reihe von Wert-
vorstellungen, welche sich positiv auf die Einstellungen gegenüber Menschen mit geisitge Be-
hinderung auswirken. In dem der Mensch allgemein als zoon politikon beschrieben wird und
damit die Angewiesenheit eines jeden Menschen auf Gemeinschaft und soziale Gebundenheit
unterstrichen wird (Vgl. Becker (1996), S.41f.), stellt der Personenkreis von Menschen mit
Behinderung keine Besonderheit in ihrem Angewiesensein dar.
Die Grundlage für das Menschenbild des Grundgesetzes bildet, die allen Menschen zukom-
mende Menschenwürde, auch hierdurch sind Menschen mit Behinderung eindeutig inkludiert.
Sie erhalten kein weniger an Würde als alle anderen Menschen auch. Mit Hilfe von Gesetzen
wie § 126 SGB IX zum Nachteilsausgleich wird den Forderungen des Gleichheitsgesetzes Art.
3 Abs. 3 GG nachgegangen.
"Die Vorschriften über Hilfen für behinderte Menschen zum Ausgleich behin-
derungsbedingter Nachteile oder Mehraufwendungen [Nachteilsausgleich] werden
so gestaltet, dass sie unabhängig von der Ursache der Behinderung der Art oder
Schwere der Behinderung Rechnung tragen." (§ 126 Abs. 1 SGB IX.)
Das Grundgesetz anerkennt die Schutzwürdigkeit eines jeden Lebens und die Unterzeichnung
der UN-Behindertenrechtskonvention offeriert das Bestreben des Staates, jedem Menschen
die bestmögliche Teilhabe am Leben in der Gesellschaft zu gewährleisten.
Dennoch können vor allem aus der Rechtssprechung auch negative Einstellungen ge-
genüber Menschen mit Behinderung abgeleitet werden. So stellen ANTOR und BLEIDICK
ein Gerichtsurteil von 1982 vor, bei welchen die postnatale Verabreichung eines atemläh-
menden Narkosemittels bei einem Kind mit vermutlich schwerer geistiger Behinderung mit
Absicht der Tötung vom Gericht als "minder schwerer Fall von Totschlag" bewertet wird
(Vgl. Antor (2000), S.35.).
Des Weiteren sorgt eine Entscheidung des Bundesgerichtshofes in Zivilsachen (BHGZ)
aus dem Jahr 2002 das unter dem Titel: "Kind als Schaden" in die Medien einging für
Diskussionen (Vgl. Leicht (2002), Entezami (2002).). Obwohl nach der Abschaffung der
embryopatischen Indikation zum Schwangerschaftsabbruch davon auszugehen war, dass
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"... eine Haftung für den Unterhalt eines schwer vorgeschädigten Kindes nach
fehlerhafter Pränataldiagnostik grundsätzlich nicht mehr möglich sei, ..."
wurde den Eltern in letzter Instanz der Unterhalt für das ungewollt behindert geborene Kind
zugesprochen. Die Ärtzin wurde dazu veruteilt, den gesamten Unterhalt sowie Schmerzens-
geld für die Mutter zu zahlen (Vgl. Riedel (2003), S.83f.)
Außerdem bleibt der weiterhin ungeklärte Personenbegriff und die Klärung der Frage ab
wann menschlichem Leben das Personsein zugesprochen wird, problematisch. Wenn im Deut-
schen Rechtslexikon erst nach vollendeter Geburt von Personen gesprochen wird (Vgl. Tilch
(2001), S.3207), so hat das vorgeburtliche menschliche Leben kein Recht auf den Schutz
durch die Menschenrechte, sondern wird ausschließlich durch das Strafrecht geschützt (Vgl.
Thieme (2003), S.88). Der strafrechtliche Schutz für das werdende Kind kann jedoch mit
den Menschenrechten der Mutter kollidieren, so dass es besonders im Falle von vorgeburt-
lich behindertem Leben zu dessen Nichtschützbarkeit kommt. Die gesetzlichen Regelungen
zum Schwangerschaftsabbruch im Paragraphen 218 Strafgesetzbuch (StGB) sahen bis 1995
eine "eugenische Indikation" vor. Die Vermeidung dieses Wortlautes im heutigen §218a StGB
zur Regelung über die Straffreiheit eines Schwangerschaftsabbruches bedeute SPECK zufol-
ge jedoch nur eine Verschleierung der letztendlich betrieben eugenischen Praxis (Vgl. Speck
(2005b), S.44f.).
Die Entscheidung des Bundestages vom 07.07.2011 die Präimplanationsdiagnostik (PID) in
begründeten Fällen zuzulassen, kann als ein weiterer Schritt in Richtung der von SPECK
beschriebenen Praxis gewertet werden, da hiermit eine Bewertung der Güte von befruchteten
Eizellen und somit auch die Güte und der scheinbare Wert, des aus ihnen hervorgehenden
Lebens, vorgenommen wird und zur Einpflanzung oder Verwerfung von lebendigem Material
führt.
Es bleibt daher festzuhalten, dass die Einstellungen gegenüber Menschen mit so genannter
(geistiger) Behinderung, welche aus dem Menschenbild des Grundgesetzes abgeleitet werden
können, ambivalent sind. Auf der einen Seite werden Regelungen geschaffen, welche es dem
Menschen mit Behinderung ermöglichen, möglichst unbehindert am Leben der Gesellschaft
teilzuhaben, auf der anderen Seite hingegen wird vorgeburtliches menschliches Leben mit
Behinderung mittels Abtreibung und Auslese "therapiert".
Aufgrund der nicht abschließend geklärten Frage nach dem Beginn menschlichen Lebens,
bleibt zwar offen, ob es sich beim vorgeburtlich unzureichenden Schutz für Menschen mit
Behinderung nicht vielmehr um eine negative Einstellung gegenüber der Behinderung selbst
handelt, als dass von einer Einstellung gegenüber dem Menschen mit Behinderung gespro-
chen werden kann, gleichwohl muss betont werden, dass eine gesetzliche Unterstützung der
vorgeburtlichen Auswahl von scheinbar lebenswertem Leben dazu führen kann, dass sich































































Abbildung 6.1: Ein möglicher Ausschnitt aus der Einstellungsstruktur gegenüber eines Menschen mit geisti-
ger Behinderung. Abgeleitet aus den Vorüberlegungen zur Einstellungsmessung und einem aus dem Grundge-
setz hervorgegangenen Menschenbild.
Behinderung entwickeln können. Es ist
"... darauf hinzuweisen, dass es ein hohes Risiko ist, in einer gesundheitsbe-
sessenen Gesellschaft behindert zu sein. Wenn die Vision vom gesunden Alltag
angesichts zunehmender Umweltprobleme verabsolutiert wird, kann oder muss
dies zur Bedrohung alles Ungesunden führen." (Kollmann (2007), S.50.)
Abschließen sei in Abbildung 6.1 ein möglicher Ausschnitt aus der Einstellungsstruktur ge-
genüber Menschen mit geistiger Behinderung dargestellt, die auf einzelne Aspekte des Men-
schenbildes aus dem Grundgesetz hervorgeht.
6.3.2 Aus dem Menschenbild der Medizin abzuleitende Einstellungen
IMHÄUSER beschreibt die Perspektive auf den Menschen mit geistiger Behinderung von
einem medizinischen Menschenbild ausgehend und stellt fest, dass diese Menschen in einem
solchen Horizont nur als Normabweichung verstanden werden. Sie sollen durch Behandlungen
Korrektur, Heilung und Normalisierung erfahren (Vgl. Imhäuser (2008), S.29f.).
"Aus unserer Sicht mehren sich die Anzeichen für einen schleichenden Neo-
Sozialdarwinismus in Form prä- und perinataler physischer Selektion und postna-
taler ökonomischer Selektion (Kosten-Nutzen-Abwertung)." (Speck (2003), S.129.)
SPECK bezeichnet die Praxis der Pränatalmedizin als "neue und liberale Eugenik" (Vgl.
Speck (2005b), S.38.) und konstatiert damit, dass sich aus der medizinischen Praxis negativ-
ste Einstellungen gegenüber Menschen mit Behinderung ableiten lassen.
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GRAUMANN erläutert die biomedizinische Sichtweise auf Behinderung am Beispiel eines
Humangenetikers, welcher seinen Vortrag zur Frage der Zulässigkeit von Präimplantations-
diagnostik mit einer Videosequenz unterstützte. Das Video zeigte einen etwa fünfzigjährigen
Mann im Schlafanzug, welcher mit großer Anstrengung versuchte eine Linie entlang zu laufen,
dabei jedoch scheiterte. Die Erklärung des Humangenetikers, dass dieses Leiden als Folge von
Corea Huntington heute schon vorgeburtlich bestimmt und somit verhindert werden kann,
bewirkte bei den Zuhörern eine Zustimmung zur möglichen Vermeidung erbkranken Nach-
wuchses (Vgl. Grauman (2006), S.143ff.).
"In der biomedizinischen Sichtweise wird Behinderung gleichgesetzt mit der
organischen Beeinträchtigung oder Schädigung. Der visuelle Eindruck der Bewe-
gungsbeeinträchtigung des Mannes war übrigens das einzige, was die Zuschauer
von dem Mann erfuhren. Auch in diesem Punkt illustrierte der Filmausschnitt
treffend das biomedizinische Verständnis von Behinderung. Die Behinderung wird
reduziert auf den Funktionsdefekt, die Lebensumstände und das subjektive Erle-
ben des Menschen ... bleiben außen vor." (Grauman (2006), S.146.)
Behinderung wird demnach vollkommen naturwissenschaftlich und unabhängig vom sozia-
len Kontext gesehen und mit Begriffen wie "Normabweichung", "Schädigung", "Defekt" oder
"Funktionsstörung" beschrieben. Da diese Begriffe eine negative Wertung zum Ausdruck brin-
gen, stehen negative Einstellungen gegenüber Behinderung außer Frage. Wenngleich dies nicht
von vornherein bedeutet, dass sich die Einstellungen gegenüber den Menschen mit Behinde-
rung als ebenso negativ erweisen.
Indem medizinsches Handeln fast ausschließlich naturwissenschaftlichen Erkenntnissen folgt,
kommt es zu einer Trennung von Behinderung, Krankheit und dem sozialen Individuum
selbst. Krankheit und Behinderung werden losgelöst von deren Trägern bekämpft. Der Mensch
tritt in den Hintergrund und kommt in seiner individuellen Bedeutung nicht zum Tragen.
Aufgrund dessen kann für den medizinischen Bereich davon ausgegangen werden, die Un-
terschiede in den Einstellungen gegenüber der Behinderung selbst und den Menschen mit
Behinderung nicht bedeutsam sind.
Die nachstehende Abbildung 6.2 zeigt einen examplarischen Ausschnitt aus einer Einstellungs-
struktur gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung, welche aus einem Menschenbild der
Medizin hervorgehen kann.
Dass auch unter Biomedizinern ein anderes Verständnis von Normalität und Abwei-
chung möglich ist, zeigen u.a. die Humangenetiker STENGEL-RUTKOWSKI4 (Vgl. Stengel-
4Sie vertritt die Annahme, dass genetische Abweichungen, welche häufig Behinderungen zur Folge haben,
keineswegs Defekte sind, sondern ausschließlich ein Merkmal der natürlichen Vielfalt darstellen. Diese
Vielfalt ist laut STENGEL-RUTKOWSKI immanent für den Fortbestand des Menschen, weshalb Sie für































































Abbildung 6.2: Ein möglicher Ausschnitt aus der Einstellungsstruktur gegenüber eines Menschen mit gei-
stiger Behinderung. Abgeleitet aus den Vorüberlegungen zur Einstellungsmessung und einem medizinsichen
Menschenbild.
Rutkowski (1999).) und HENN (Vgl. Henn (2005), Henn (2006).). So stellt HENN unmissver-
ständlich dar, dass es den erbgesunden Menschen, frei von genetischen Risikofaktoren nicht
gibt. Das Erbgut eines jeden Menschen zeigt genetische Anomalien im Sinne des allgemeinen
Normalitäsverständnisses (Vgl. Henn (2005), S.144-147.)
6.3.3 Aus dem Menschenbild der Wirtschaft abzuleitende Einstellungen
"Unsere Sorge richtet sich aus heilpädagogischer Sicht darauf, dass ein pri-
mär utilitaristisch an ’Wachstum und Wohlstand’ orientiertes, positivistisch-
materialistisch begründetes Wertesystem behindertes Leben eo ipso abzuwerten
pflegt." (Speck (2003), S.129.)
"Herrschaft des Leistungsprinzips" wird sowohl im Bereich der Medizin als auch im Bereich
der Wirtschaft ersichtlich und ist schon in der Schule spürbar. Unsere Gesellschaft als Lei-
stungsgesellschaft verlangt nach einem handlungsfähigen Individuum.
"Unsere Gesellschaft sozialisiert in Schule und Berufsausbildung auf das Lei-
stungsideal hin, (...) auch von den nicht Erfolgreichen, den Ungelernten, den Be-
hinderten [wird dies erwartet] - und ihnen wird es überlassen, wie sie ihr Scheitern
jeweils in ihrem individuellen Lebenszusammenhang integrieren." (Thimm (2006),
S.28.)
JANTZEN beschreibt (1987) Behinderung aus der Sicht kapitalistischer Produktion und
zeichnet dabei ein Bild von einer Person, die als minderwertige Arbeitskraft, reduziert ge-
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schäftsfähig und nicht den Normen der Konsumfähigkeit entspricht. Behinderung ist "redu-
zierte Ausbeutungsbereitschaft" und "reduziertes Gebrauchtwertversprechen". Der Mensch
mit Behinderung wird von JANTZEN im Lichte des Kapitalmarktes als anormal, minderwer-
tig und den gesellschaftlichen Reichtum behindernd gezeichnet (Vgl. Greving u. Ondracek
(2005), S.92.).
KOLLER skizziert die Inklusionsmodalitäten der Wirtschaft (Vgl. Koller (2007)) und damit
jene Aspekte, welche den Menschen wirtschaftlichen Interessen zufolge an einer Gesellschaft
teilhaben lassen. Aus diesem wirtschaftlichen Verständnis und den Voraussetzungen von In-
klusion kann auf die Einstellungen von Menschen mit geistiger Behinderung und deren mög-
liche Inklusion in die Gesellschaft geschlossen werden. Der Zusammenhang welcher sich aus
der wirtschaftlichen Position und Flexibilität eines Menschen und seiner dementsprechenden
Exklusion oder Inklusion aus bzw. in die Gesellschaft ergibt, wurde schon in Kapitel 1.2 her-
ausgearbeitet.
KOLLER verweist auf die große Bedeutung der Wirtschaft hinsichtlich der Inklusion, gleich-
wohl wird in ihrem Aufsatz ein abweichendes Inklusionsverständnis ersichtlich. Wenn sie sich
auf LUHMANN bezieht und sagt:
"In der modernen Gesellschaft herrscht prinzipiell Vollinklusion aller Menschen,
weil die Individuen ’an allen Funktionssystemen teilnehmen können’ müssen. Die
Inklusionsmodi sind hier die Menschenrechte oder die allgemeine Rechts- und
Geschäftsfähigkeit." (Koller (2007), S.102.)
... wird deutlich, dass Vollinklusion5 an dieser Stelle nicht auf eine anzustrebende Teilhabe
aller Menschen an allen Bereichen der Gesellschaft hindeutet.Es geht ausschließlich um die
Inklusion aller in Hinblick auf die Inklusionsmodi der Menschenrechte, wenngleich schon die
weiteren genannten "Inklusionsmodalitäten" der Rechts- und Geschäftsfähigkeit andeuten,
dass bei diesem Inklusionsverständnis zweifelsfrei nicht von einer Vollinklusion gesprochen
werden kann. KOLLER beschreibt die Inklusionswirkung der Wirtschaft sowohl über das
Medium des Geldes als auch über die Zuerkennung eines Status und die Orientierung an
ökonomischen Werten. Wenn Geld, wie DEUTSCHMANN meint, ’die individuelle Freiheit
als den höchsten Wert des Menschen’ verkörpert (Vgl. Koller (2007), S.106) und man sich
im Lichte dieser Aussage den Menschen mit geistiger Behinderung zuwendet, welche laut
einer Studie von HINZ und BOBAN als Werkstattmitarbeiter zum Teil weniger als 100e
verdienen und letztlich alle auf soziale Zusatzleistungen angewiesen sind (Vgl. Hinz, Andreas/
Boban, Ines (2001), S.85f.), scheint ein weiteres Mal der Wert dieses, wenngleich nicht nur
dieses, Personenkreises in Frage gestellt. Demnach fällt auch die Zuschreibung eines Status,
5Gleichwohl bleibt die Frage zu stellen, ob der Begriff der Vollinklusion nicht überflüssig ist, da Inklusion
selbst ja schon das vollkommene Einbezogensein meint.
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welcher aufgrund der wirtschaftlichen Zugehörigkeit entsteht für Menschen mit einer geistigen
Behinderung exklusiv und in keinster Weise inklusiv aus. Wenngleich der Personenkreis selbst,
darauf hinweist:
"... unser Betrieb ist ein normaler Betrieb, in dem die Behinderten genauso
arbeiten, wie andere Menschen in anderen Betrieben. Geistig Behinderte können
normal arbeiten."(Deckner in: Forschungsteam (2008).)
so ist für den sozialen Status das gesellschaftliche Ansehen des Berufes, die Position im Beruf
und das Vermögen desjenigen von zentraler Bedeutung. Zwar ist der Aussage zuzustimmen,
dass Erwerbstätigkeit prinzipiell inklusivierende Funktion hat (Vgl. Koller (2007), S.107f.),
im Falle der Erwerbstätigkeit von Menschen mit (geistiger) Behinderung jedoch trägt sie in
den meisten Fällen zu einer weiteren Exklusion bei6, da sie für den Personenkreis in einem
Schonraum stattfindet.
Aufgrund der von KOLLER dargestellten Tatsache, dass der modernen Wirtschaft eine im-
mense Bedeutung für die Inklusion und Exklusion von Menschen zukommt, muss davon aus-
gegangen werden, dass jene die den globalisierten Wirtschaftsanforderungen nicht gerecht zu
werden scheinen, von Exklusion betroffen sind (Vgl. Koller (2007), S.110f.). Wenn wie BUDE
und WILLISCH die gesellschaftliche Exklusion, zumeist als Folge der Globalisierung beschrie-
ben, schon jene zuvor inkludierten gesellschaftlichen Glieder, die geringer Qualifizierten, die
Bildungsfernen oder auch Menschen mit Migrationshintergrund in der Art trifft, (Vgl. Bude
u. Willisch (2006), S.9.) wie kann dann aus ökonomischer Sicht eine Inklusion von Menschen
mit geistiger Behinderung gedacht werden? Der Prozess der Globalisierung, welcher in unse-
rer Gesellschaft zu einer stärker werdenden Teilung zwischen den Gewinnern und Verlieren
geführt hat (Vgl. Bude u. Willisch (2006), S.9.), scheint Exklusion zu forcieren und Inklusion
zu einer Vision zu verkommnen.
Abschließend wird auch für diesen Abschnitt ein examplarischer Einstellungsstrukturaus-
schnitt visualisiert. Abbildung 6.3 zeigt, welche Beurteilungskriterien aus einem ökonomisch
geprägten Menschenbild hervorgehen und inwiefern diese Kriterien auf einen Menschen mit
geistiger Behinderung übertragbar sind. Wenn der Mensch nach seiner Effizienz, Wirtschaft-
lichkeit und Zweckrationalität7 beurteilt wird, so müssen die Bewertungen von Menschen mit
geistiger Behinderung negativ ausfallen.
6Nur die wenigsten Erwachsenen mit so genannter geistiger Behinderung arbeiten auf dem ersten Arbeits-
markt. Sie verbringen Ihren Arbeitstag in überwiegender Mehrheit in separaten Behindertenwerkstätten.
Der Behindertenbericht von 2009 zeigt beispielsweise, dass nur 20-25% der Werkstätten im Jahr minde-
stens eine Vermittlung auf den allgemeinen Arbeitsmarkt verzeichnen können (Vgl. Bundesministerium für
Arbeit und Soziales (2009)).
7Dies sind laut NELL die Kennzeichen eines Homo oeconomicus (Vgl. Nell, Verena von/ Kufeld, Klaus
(2006).).
184






























































Abbildung 6.3: Ein möglicher Ausschnitt aus der Einstellungsstruktur gegenüber eines Menschen mit gei-
stiger Behinderung. Abgeleitet aus den Vorüberlegungen zur Einstellungsmessung und einem wirtschaftlichen
Menschenbild.
SPECK beschreibt die "Heilpädagogische Qualität unter Ökonomisierungsdruck" und zeich-
net in diesem Aufsatz (Vgl. Speck (1998).) die Folgen eines primär wirtschaftlich orientierten
Menschenbildes. Dieses habe eine voranschreitende gesellschaftliche Segregation zur Folge,
weil sie hochqualifizierte Ansprüche an den Menschen stellt, welche nur ein geringer gesell-
schaftlicher Teil gerecht werden kann. Besonders Menschen mit Behinderungen können diesen
steigenden Anforderungen nicht gerecht werden und drohen dem Ökonomisierungsdruck zu
unterliegen (Vgl. Speck (1998), S.146-151.).
6.3.4 Aus dem Menschenbild der Theologie abzuleitende Einstellungen
Bevor von den unter 3.5 erarbeiteten Wertegrundlagen des christlich-theologischen Menschen-
bildes auf Einstellungen gegenüber Menschen mit geisitger Behinderung Rückschlüsse gezogen
werden, muss erwähnt sein, dass christliche Menschenbilder von jeher ambivalent im Soziali-
sationsprozess vermittelt werden.
KOLLMANN stellt in seiner Arbeit die permanente ambivalente Einstellung der christlichen
Kirche gegenüber Menschen mit Behinderung dar (Vgl. Kollmann (2007), S.22f.). Menschen
mit Behinderungen wurden auf der einen Seite dämonische Besessenheit unterstellt, in einem
anderen Fall wurden sie wiederum als göttlich Auserwählte betrachtet.
Besonders erwähnenswert für diese Arbeit ist außerdem der Aspekt der Schuld des Menschen
und dessen Bestrafung durch Gott. CLOERKES stellt in seiner Dissertation verschiedene
kulturhistorisch begründete Aspekte zur Bewertung behinderten Lebens heraus. Dabei fin-
den sich in der christlichen Tradition sowohl hebräische Vorstellungen, denen zu Folge das
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kranke Individuum selbst Verantwortung für seine Defekte trägt, da sie eine Sündenbestra-
fung von Gott sind als auch calvinistische Tendenzen, in welchen Behinderung und der
damit einhergehende Nichterfolg als Entzug göttlicher Gnade betrachtet werden. Ebenso
kann Behinderung christlich auch als Läuterung Gottes gesehen werden, die einen Weg zur
Gnade Gottes eröffnet (Vgl. Cloerkes (1979), S.309f.).
"Negative Reaktionen auf ... Stigmata lassen sich u.a. mit der Neigung des
Menschen erklären, für alles im Leben eine Erklärung, einen Grund zu finden
(’Kausalitätsprinzip’). Handelt es sich dabei um etwas Ungutes, so stellt sich die
Frage nach der Schuld. Dies ist vor allem auch bei der Geburt eines behinderten
Kindes der Fall." (Cloerkes (1979), S.310.)
Es erweist sich daher als sinnvoll zwei verschiedene Einstellungsschemata anzunehmen.
Abbildung 6.4 zeigt eine mögliche Einstellungsstruktur, die aus einem negativen Gottes-






























































Abbildung 6.4: Ein möglicher Ausschnitt aus der Einstellungsstruktur gegenüber eines Menschen mit geisti-
ger Behinderung. Abgeleitet aus den Vorüberlegungen zur Einstellungsmessung und einem christlichen Men-
schenbild, welches die Vorstellung eines strafenden Gottes als Grundlage hat.
ne Gnade dem Menschen in Abhängigkeit von dessen Leistungen entzieht (Tun-Ergehen-
Zusammenhang). Der Begriff der Erbsünde8 spielt dabei eine zentrale Rolle. Wenngleich
der Begriff nicht biblisch manifestiert ist, so verweisen die biblischen Texte aus Gen 2-3,
Röm 5, 12-21 und 1 Kor 15 auf die Sinngrundlage der Erbsündenannahme. Im protestanti-
8Die Erbsünde meint die Sündhaftigkeit eines jeden Menschen schon vor jeglicher Eigenaktivität. Sie ist
die Schuld des Menschen, die von Generation zu Generation weiter gegeben wird (Vgl. Saarinen (1999),
S.1394.).
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Rückschlüsse aus den Menschenbildern
schen Verständnis lehnten bedeutende Theologen wie BARTH9, TILLICH und EBELING10
die Erbsündenlehre ab (Vgl. Saarinen (1999), S.1397.). Der Mensch ist zwar ein sündhaftes
Wesen, trägt aber nicht die Verantwortung für das Leben seiner Vorfahren. Inwiefern Be-
hinderung demnach als Strafhandlung Gottes am Menschen betrachtet werden kann, muss
kritisch hinterfragt sein. Jesus Christus selbst lehnt ein Menschenbild, welches Behinderung
als Bestrafung versteht ab und da Christus die zentrale Figur christlichen Glaubens ist, kann
eine so skizzierte Einstellungsstruktur nicht als evident christlich stehen bleiben. Vielmehr
soll eine andere Einstellungsstruktur im Vordergrund stehen.
Das zweite Schema, welches den unter 3.5 erarbeiteten aktuell systematischen Standpunk-
ten der theologischen Anthropologie folgt, könnte nachstehender Darstellung 6.5 entsprechen:





























































Abbildung 6.5: Ein möglicher Ausschnitt aus der Einstellungsstruktur gegenüber eines Menschen mit geisti-
ger Behinderung. Abgeleitet aus den Vorüberlegungen zur Einstellungsmessung und einem Menschenbild der
aktuellen christlichen Anthropologie.
den. Es liegt imWesen des Menschen hilfsbedürftig zu sein. So greift FEUSER die systemische
Sicht BUBERS auf den Menschen auf, indem er unterstreicht, dass der Mensch immer nur
an seinem Gegenüber zu sich selbst finden kann. Jeder Mensch entwickelt sein Selbst durch
die Wahrnehmung seines Gegenübers und dessen Reaktion auf ihn. Die Beziehungshaftigkeit
9Barth beschreibt die Sünde immer von der Versöhnung in Jesus Christus her, womit die Sünde als schon
überwunden gilt. BARTH währt die Rede von der Erbsünde ab, weil sie als dann ihren schuldhaften
Charakter verlieren würde (Vgl. Gräb (2001), S.422f.).
10Ebeling beschreibt die Sünde als sehr individualistisch, "sie kann sich nur als Selbsterkenntnis vollziehen",




aus christlicher Sicht hat zweierlei Perspektiven. Zum einen die Gott-Mensch-Beziehung und
zum anderen die Mensch-Mensch-Beziehung, die sich in Solidarität dem Nächsten gegenüber
begründet. Jeder Mensch ist KOLLMANN zufolge als fremdes und fragmenthaftes Wesen
anzusehen und auf einen Gegenüber angewiesen (Vgl. Kollmann (2007), S.53f.).
"Behinderung wird zu einem Existential menschlichen Daseins" (Greiner (2000),
S.252.)
Eine anthropologische Trennung von Menschen mit und ohne Behinderung ist KOLLMANN
zufolge unzulässig, wenngleich die Differenzen wahrgenommen und respektiert werden sollen.
Er betont, dass Menschsein ohne Behinderung nicht erfahren werden kann, wenngleich die
je individuellen Behinderungen stark differieren (Vgl. Kollmann (2007), S.50.).
Wie SPECK laut KOLLMANN feststellt, hält das Evangelium des christlichen Glaubens
alle Begründungen bereit, um eine positive Einstellung gegenüber Menschen, die wir
behindert nennen, zu leben (Vgl. Kollmann (2007), S.25.) und so sieht KOLLMANN den
Religionsunterricht als eine Chance dafür, die gesellschaftliche Akzeptanz der Integration von
Menschen mit Behinderung voranzutreiben, denn die christliche Annahme des Mitmenschen
ist bedingungslos (Vgl. Kollmann (2007), S.38.).
"Diese menschliche Neigung, aus der Übereinstimmung mit anderen auf die
Richtigkeit einer Auffassung zu schließen, ist außerordentlich beunruhigend. So-
bald Konsens erreicht ist, betrachten allzu viele Menschen Probleme als gelöst -
auch wenn die gemeinsamen Antworten falsch sind, auch wenn der Konsens das
Problem gerade erst schafft. ... Wir einigen uns – oft ohne Rücksicht auf die Reali-
tät – darauf, Fremdgruppen irgendwelche negativen Merkmale zuzuschreiben und





Jugendlicher gegenüber Menschen mit
geistiger Behinderung auf Grundlage
ihres Menschenbildes und in
Abhängigkeit einer christlichen
Sozialisation
7.1 Ziel und Fragestellungen
Ziel dieser Arbeit ist es, Aussagen über den Einfluss der, im Sozialisationsprozess wirkenden,
Werteumfelder auf Einstellungsbildung bei Jugendlichen treffen zu können. Speziell geht es
in dieser Forschungsarbeit darum, zu erfassen, inwieweit christliche Sozialisation zur Ausbil-
dung eines sozialeren und bedingungsloseren Menschenbildes beiträgt, wie sich dieses in den
Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung widerspiegelt und dementpre-
chende Handlungstendenzen erkennen lässt. Der Durchführung dieser Arbeit liegen demnach
folgende Fragen zu Grunde:
1. Lassen sich Unterschiede im Menschenbild christlich sozialisierter Jugendlicher und sol-
cher, die an diesem Sozialisationseinfluss nicht teilhatten, erkennen?
a) Zeigen sich auch hinsichtlich der intraindiviudellen und sozioökonomischen Fakto-
ren Unterschiede im Menschenbild?




2. Spiegelt sich das Menschenbild des Jugendlichen in seinen Einstellungen gegenüber
Menschen mit geistiger Behinderung wider und wenn ja, gibt es Unterschiede hinsicht-
lich des Einflusses auf den verschiedenen Einstellungsebenen?
3. Welches Verständnis haben Jugendliche vom Menschen mit geistiger Behinderung?
a) Werden Menschen mit geistiger Behinderung eher defizit- oder kompetenzorientiert
beschrieben?
b) Inwiefern weicht die Beschreibung von Jugendlichen mit christlichem Soziali-
sationshintergrund von der Beschreibung anderer Jugendlicher ab?
4. Hat christliche Sozialisation einen Einfluss auf die Einstellungsbildung und inwiefern
ist dieser auf den drei unterschiedlichen Ebenen der Einstellungsbildung1 ersichtlich?
a) Können strukturelle Aspekte der christlichen Sozialisation verantwortlich gemacht
werden?
b) Welche inhaltlichen Aspekte christlicher Sozialisation haben Einfluss auf die un-
terschiedlichen Ebenen der Einstellungsbildung?
5. Ist ein Einfluss anderer intraindividueller und sozioökonomischer Faktoren auf die Ein-
stellungsbildung erkennbar?
6. Ist die Beeinflussung durch den Kontakt zu Menschen mit geistiger Behinderung aus-
schlaggebender für die Einstellungsausprägung als christliche Wertevermittlung?
Diese Fragstellungen ergeben sich aufgrund der vorangegangenen theoretischen Überlegun-
gen.
Zur Begründung von Frage eins sei auf die Erarbeitungen unter 1.2.3.2 verwiesen. Diese zei-
gen, dass die Schule eine der wichtigsten Sozialisationsinstanzen der Kinder darstellt und
somit auch wertebildenden Charakter hat. Die vorwiegende Orientierung an ökonomischen
Werten, welche das Prinzip der Leistung in den Vordergrund stellt, ist in den unterschiedli-
chen Schultypen verschieden stark ausgeprägt. Aufgrund der Tatsache, "... dass die deutsche
Schulformhierarchie ungebrochen eine soziale Hierarchie abbildet" (Bauer (2007), S.117.),
spielt auch der elterliche Status eine Rolle bei der Schulwahl (Vgl.Müller-Benedict (2007),
S.615-639.). In Anlehnung an die Ausarbeitungen unter 1.2.3.1 kann davon ausgegangen wer-
den, dass sich das Menschenbild des Heranwachsenden je nach Erfahrungen und Wertever-
mittlung in der eigenen Familie unterscheidet. So ist unter anderem davon auszugehen, dass
Eltern sich je nach Bildungs- und Berufserfahrungen in ihrer Wertevermittlung unterscheiden.




(Vgl. Kohn u. Lüscher (1981), Hurrelmann (2006), S.176.). In Bezug auf die Frage nach dem
Einfluss christlicher Sozialisation sei daran erinnert, dass Menschenbilder als Wertekonglome-
rate in Bezug auf den Menschen zu verstehen sind, und wie unter 2 und 3.5 herausgearbeitet
wurde eine christliche Sozialisation mit einer besonderen Wertevermittlung in Bezug auf den
Menschen einhergeht. Desweiteren kann vermutet werden, dass sich aufgrund der unterschied-
lichen inhaltlichen Ausrichtungen christlicher Lehre wie unter 3.5 herauskristalisiert, je nach
christlichem Verständnis auch unterschiedliche Menschenbilder ausprägen.
Da hierzu bisher keine empirischen Untersuchungen vorliegen, wird in der vorliegenden Un-
tersuchung mit Fragestellung eins, rein hypothesenbildend vorgegangen.
Gleiches gilt für das Vorgehen bei Forschungsfrage zwei. Zwar wird im Theorieteil ausführ-
lich dargestellt und begründet, weshalb sich das individuelle Menschenbild auf Einstellungen
gegenüber Menschen (mit so genannter geistiger Behinderung) ausprägen muss, dennoch ist
die Studie auch für diesen Zusammenhang, der noch keine empirische Prüfung erfahren hat,
explorativ angelegt.
Forschungsfrage vier ist die zentralste Frage der vorliegenden Arbeit. Sie kann zweifelsfrei
nur hypothesengenerierend bearbeitet werden, da zum einen weder Forschungsfrage eins und
zwei hinreichend geklärt sind, noch können andere empirische Forschungsarbeiten auf einen
grundlegenden Zusammenhang zwischen christlichen Sozialisationsfaktoren und Einstellungs-
bildung gegenüber Menschen mit so genannter geistiger Behinderung hinweisen.
Anhand der zu treffenden Antworten auf diese Fragen können Hypothesen zum Werteeinfluss
auf die Einstellungsbildung aufgestellt werden, welche sowohl neue Forschungsperspektiven
als auch Handlungsfelder im Bereich der Werteerziehung anregen sollen. Forschungsfrage fünf
und sechs lassen sich aufgrund vorangegangener Untersuchungen, welche im Theorieteil der
hier vorliegenden Arbeit vorgestellt wurden, mit Forschungshypothesen hinterlegen.
Wie unter 6.1 vorgestellt, konnten einzelne Determinanten der Einstellungsausprägung ge-
genüber Menschen mit Behinderung schon wissenschaftlich ermittelt werden. Darunter zäh-
len Geschlecht (Vgl. Cloerkes (2007), Stürmer (1977).), Schulart (Vgl. Stürmer (1977).) und
Kontakt (Vgl. Stürmer (1977), Kreuz (2002), Cloerkes (2007), Manetti (2001), Kuhl/ Walther
(2008).) Aufgrund dessen lassen sich im folgenden Abschnitt einzelne Hypothesen überprüfen:
Hypothese 1:
Schülerinnen zeigen positivere Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinde-
rung.
Hypothese 2:
Gymnasialschülerinnen und -schüler zeigen positivere Einstellungenen als Jugendliche wel-




Jugendliche mit Kontakt zu Menschen mit so genannter geistiger Behinderung zeigen
positivere Einstellungswerte.
7.2 Stichprobengewinnung
Die Auswahl der Untersuchungsteilnehmer erfolgte durch eine mehrstufige Zufallsauswahl
als Klumpenstichprobe. In einem ersten Schritt wurden in mehreren Stufen, zufällig erho-
bene Klumpen ermittelt (Vgl. Bortz (2006), S.435-441.). Zu Beginn wurden aus 16 Bundes-
ländern per rechnerischer Ziehung drei Länder ausgewählt. Damit standen Sachsen-Anhalt,
Nordrhein-Westfalen und Bayern als Klumpen fest. Aus diesen wiederum wurden die Klum-
pen für jedes Bundesland verkleinert, indem mittels Zufallsauswahl ein Landkreis und an-
schließend daraus jeweils zwei Städte festgelegt wurden. Daraus ergab sich die in Tabelle 7.1
dargestellte Aufteilung.
Aufgrund der verweigerten Genehmigung zur Durchführung der Befragung im Land Bay-











ern durch das Bayerische Staatsministerium für Unterricht und Kultur wurde Baden-
Württemberg als drittes Bundesland hinzugezogen. Die Zufallsauswahl fiel auf den Rhein-
Neckarkreis mit den Städten Mannheim, Weinheim und Sinnsheim.
Für alle ermittelten Städte wurde eine Auflistung aller allgemeinbildenden, weiterführenden
Schulen erstellt, welche als Grundlage für die zufällige Kontaktaufnahme mit den Schulen
diente.
Für Sachsen-Anhalt musste die Genehmigung für einzelne Schulen beim Landesverwaltungs-
amt Magdeburg eingeholt werden. Von acht Schulen, für welche die Genehmigung zur Befra-
gung erteilt wurde, nahmen drei an den Untersuchungen teil.
In Nordrhein-Westfalen trifft gemäß § 120 Abs. 4 des Schulgesetzes die jeweilige Schulleitung
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die Entscheidung darüber, ob sie an einer wissenschaftlichen Befragung teilnimmt. Nach lang-
wieriger, telefonischer und elektronischer Kontaktaufnahme mit den 30 relevanten Schulen aus
Mönchengladbach konnte nur eine Schule zur Mitarbeit an der wissenschaftlichen Berfagung
gewonnen werden. Die vier Schulen aus Kreuztal lehnten eine Teilnahme nach telefonischen
Anfragen ebenfalls aufgrund von Lehrerknappheit und einer Vielzahl an Anfragen an empi-
rischen Erhebungen ab. Wegen dieser recht geringen Ausbeute wurde für das Land Baden-
Württemberg zum zufällig ausgewählten Rhein-Neckar-Kreis, die kreisfreie Stadt Mannheim
hinzugezogen.
So entstand eine Liste mit 47 Schulen, welche potentiell für die Erhebung in Frage kamen.
Zur Mitarbeit erklärten sich jeweils eine Schule aus Mannheim, Weinheim und Sinnsheim
bereit. Die an der Befragung teilnehmenden Schulen sind in Tabelle 7.2 aufgelistet. Aus die-
Bundesland Stadt Schule
Sachsen-Anhalt Wernigerode Sekundarschule Burgbreite
Wernigerode Gerhart-Hauptmann-Gymnasium
Quedlinburg GutsMuths-Gymnasium





Tabelle 7.2: An der Befragung teilnehmende Schulen
sen Schulen wurden die Klassenstufen sieben und acht in die Befragung einbezogen. Dieser
Altersbereich wurde gewählt, um möglichst deutliche Aussagen im Bereich der christlichen So-
zialisation zu erhalten, denn Schülerinnen und Schüler dieser Jahrgangsstufen nehmen unter
Umständen am Konfirmandenunterricht beziehungsweise an der Firmvorbereitung2 teil und
werden daher besonders in dieser Zeit mit christlichen Werten konfrontiert. Des Weiteren
befinden sich die Heranwachsenden dieses Altersbereiches in der frühen Phase der Adoles-
2In Nordrhein-Westfalen werden erst Schüler im Alter zwischen 15 - 17 Jharen zur Firmvorbereitung ange-
schrieben. Da die Schule, welche an der Untersuchung teilnahm jedoch ein Bischöfliches Gymnasium ist,




zenz und sind daher KOHLBERG zufolge identitätsbildenden Entwicklungsaufgaben aus-
gesetzt (Vgl. Kohlberg (2007).). Jugendliche diesen Alters beginnen ein identitätsstiftendes
Selbstkonzept aufzubauen, welches sich auf ihrem je individuellen Wertegerüst und damit
ihrem eigenen Menschenbild aufbaut. Auf Grund des Zusammenspiels dieser beiden Fakto-
ren wird der ausgewählte Altersbereich als sehr relevant für die Fragestellung erachtet. Die
Schülerschaft setzt sich aus Jugendlichen aller allgemeinbildenden Schultypen zusammen, um
auch in dieser Hinsicht einen gesellschaftlichen Querschnitt zu ermöglichen und in der spä-
teren Auswertungsphase Aussagen, über die Einstellungen und Einstellungsbeeinflussungen
einer Grundgesamtheit von Schülerinnen und Schülern des siebten und achten Jahrgangs
in Deutschland, treffen zu können. Eine genaue und an den erhobenen Daten ausgerichtete
Beschreibung der Stichprobe erfolgt unter 8.1.
7.3 Methodisches Vorgehen
Da das beschriebene Thema in der Forschungslandschaft mit jener Schwerpunktsetzung noch
keine Berücksichtigung fand, ist die Untersuchung vorwiegend explorativ angelegt. Zwar kann
aus den vorangestellten theoretischen Überlegungen vermutet werden, dass christliche Sozia-
lisation Einfluss nimmt auf Menschenbild- und Einstellungsausprägung, dennoch reichen die
vorliegenden Forschungserkenntnise für eine rein hypothesengeleitete Herangehensweise nicht
aus.
Die als Querschnittstudie angelegte Untersuchung wird mit Hilfe einer computerbasierten
Befragung jeweils im regulären Klassenverband durchgeführt. Die Messung von Einstellun-
gen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderug stellt, wie gezeigt, einen sehr komplexen
Untersuchungsgegenstand dar, welcher durch eine Vielzahl inter- und intraindividueller Pro-
zesse beeinflusst wird. Diese individuumsspezifische Komplexität annehmend, erscheinen qua-
litative und personengebundene Untersuchungsmethoden als notwendige Bedingung, um die
Problemstellung zu erfassen. Gegen die Durchführung einer primär auf qualitativen Daten
beruhenden Untersuchung spricht jedoch die Nichtvereinbarkeit einer solchen Untersuchungs-
methode mit dem Ziel, Aussagen über die Grundgesamtheit der Jugendlichen des siebten und
achten Schuljahrs an allgemeinbildenden Schulen in Deutschland treffen zu können. Qualita-
tive Forschungsmethoden werden insofern mit einbezogen, als dass die in der Einstiegsfrage
erhobenen Daten qualitativen Charakter haben und diese mit den weiteren zu erhebenden
quantitativen Daten in Bezug gesetzt werden können.
Für die fast ausschließlich quantitative Datenerhebung spricht außerdem, dass Einstellungs-
untersuchungen sehr sensibel mit einer Fehlerquotenerhöhung reagieren, wenn Situationen
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entstehen, in denen ein sozial erwünschtes Antwortverhalten provoziert wird.3 Eben solches,
ist auf Grund der fehlenden Anonymisierung bei Interviews, Rollenspielen oder Diskussions-
runden zu erwarten (Vgl. Bortz (2006), S.237.). Aufgrund dessen wird auf Interviewführung
verzichtet, ebenso auf Rollenspiele und Diskussionsrunden, weil sowohl die Erfahrungen und
Kompetenzen der Klassen in diesem Bereich nicht bekannt sind als auch unklar ist, inwie-
weit aufgrund klassenstruktureller Merkmale die Äußerungen von Schülern von zu erfüllenden
Rollen gefärbt sind.
7.3.1 Beschreibung der Untersuchungsinstrumente
Die Befragung ist in zwei aufeinander folgende Untersuchungsabschnitte gegliedert, welche
zwar beide in Form einer computergestützten Klassenzimmerbefragung im engeren Sinne
durchgeführt werden, sich in der Art und Weise des Untersuchungsinstrumentes jedoch stark
voneinander unterscheiden. Während der erste Teil der Untersuchung einem bildschirmbasier-
ten Fragebogen (Computer Assisted Self-Administrated Questionnaire) entspricht, welcher
Einstellungen vorrangig auf expliziter Ebene misst, ist im zweiten Untersuchungsabschnitt
ein Impliziter Assoziationstest (IAT) von den Untersuchungsteilnehmern durchzuführen.
Dieses Verfahren erinnert an einen Zuordnungs- und Reaktionstest und greift somit vermut-
lich deutlich weniger auf die kognitive als vielmehr auf die emotionale und konnotative Ebene
des Untersuchungsteilnehmers zurück. Es werden daher im ersten Teil explizite und im zwei-
ten Teil implizite Einstellungsdaten erhoben.
Im Folgenden werden beide Untersuchungsinstrumente in ihrem Aufbau und dessen Funkti-
on erläutert. Die Beschreibung bezieht die in einem Pretest4 erhobenen Daten mit ein, mit
Hilfe derer der Fragebogen hinsichtlich seiner Redundanz, seines Verständnisses, eventueller
sprachlicher Überforderung, sowie der Skalierungen und deren Differenzierungsmöglichkeiten
(Vgl. Aufgaben eines Pretests nach Beywl (2000), S.57.) überprüft wurde.
7.3.1.1 Pretest
Der Pretest dient der Prüfung der Testgütekriterien des Untersuchungsmaterials. So sollten
die internen Reliabilitätskoeffizienten von einzelnen Itemskalen den Wert 0.7 nicht unter-
schreiten (Vgl. Moosbrugger u. Kelava (2007), S.11.). Für das vorliegende Untersuchungsma-
terial wurde vorrangig cronbachs α ermittelt und durch Testung der einzelnen Items hinsicht-
lich ihrer Skalenzugehörigkeit, die interne Konsistenz der Skalen verbessert. Die Prüfung der
Validität hingegen ist deutlich schwieriger zu überprüfen. Hinsichtlich der externen Validi-
3Für schriftliche Verfahren weisen Bortz (2006), S.232-236 auf Möglichkeiten der Verhinderung von sozial
erwünschten Antworten hin.
4Der Pretest wurde mit 114 Schülerinnen und Schülern der siebten und achten Klassenstufe aus dem Zustän-
digkeitsbereich des Schulamts Dresden durchgeführt.
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tät stellt MUMMENDEY fest, dass besonders in der Erhebung von sozialen Einstellungen
und Persönlichkeitsmerkmalen zumeist keine validen Außenkriterien, die die externe Validität
bestätigen, festgestellt werden können (Vgl. Mummendey (2006), S.78f.). Für die vorliegen-
de Untersuchung bietet sich aufgrund des gründlich ausgearbeiteten Theoriekonzepts eine
Prüfung der logischen Validität an. In der Konstruktion von einzelnen Itemskalen spielt die
Faktorenanalyse eine bedeutende Rolle, um Validitäten zu ermitteln. Auf dieses Verfahren
und dessen Ergebnisse in Bezug auf die Konstruktion des Fragebogens wird in der folgenden
Darstellung der Untersuchungsinstrumente eingegangen.
Der Pretest zur vorliegenden Studie wurde im Frühjahr 2009 an einem Gymnasium und einer
Realschule aus dem Zuständigkeitsbereich des Regionalschulamtes Dresden durchgeführt. Es
nahmen 58 Schüler und 56 Schülerinnen an der Befragung teil, womit die Anzahl aller Befrag-
ten bei N=114 liegt. Während 70 Schülerinnen und Schüler der siebten Klasse teilnahmen,
besuchten zum Untersuchungszeitpunkt 40 teilnehmende Schülerinnen und Schüler die achte
Klasse. 47 Schülerinnen und Schüler besuchten das Gymnasium, 67 Jugendliche besuchten
die Realschule wobei acht von ihnen einen Hauptschulabschluss anstrebten.
7.3.1.2 Fragebogen
Der bildschirmbasierte Fragebogen ist in mehrere inhaltliche Bereiche gegliedert, welche im
Prozess der Auswertung miteinander verbunden werden.5
Von den nachfolgenden quantitativen Fragetypen grenzt sich die Einstiegsfrage durch ihre
qualitative Charakteristik ab. In einer ersten Frage, wird das Konzept, welches der jeweilige
Jugendliche von Menschen mit geistiger Behinderung hat, erfasst. Es folgen quantitative Fra-
gen nach den allgemeinen Sozialisationseinflüssen, den christlichen Sozialisationseinflüssen,
einem subjektiv wahrgenommenen Menschenbild in den Medien, dem individuellen Men-
schenbild, der subjektiven Bewertung von Gefühlen und Distanzmaßen sowie der Bewertung
von Aussagen bezogen auf Menschen mit geistiger Behinderung und die Erfassung des sozial
erwünschten Antwortverhaltens.
Konstrukt geistige Behinderung bei Jugendlichen Für die Befragungsteilnehmer sind acht
gleichgroße, farblige Abbildungen von Menschen mit geistiger Behinderung in unterschiedli-
chen Situationen sichtbar. Die Bilder wurden so ausgewählt, dass Menschen gleichsam in sehr
verschiedenen kompetenten Szenen (Lesen, Schreiben/Arbeiten, gemeinsam glücklich sein -
4 Bilder), in Unterstützungssituationen (Unterstützung durch Menschen beim Gitarre lernen
oder Essen, Unterstützung durch technische Hilfe - 3 Bilder), aber auch in einer Situation, die
Abhängigkeit ausdrückt, dargestellt sind. Dadurch kann mit diesen Abbildungen ein breites
Spektrum an Gedankenanstößen abgedeckt werden. Bild0 zeigt eine junge Frau mit Down-
5Der Fragebogen ist in kompletter Form im Anhang unter 11.2 zu finden.
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Syndrom. Sie trägt eine Brille, hält eine Klemmmappe und einen Bleistift in der Hand und
blickt konzentriert auf ihre Arbeitsmaterialien. Bild1 zeigt ein junges, modisch gekleidetes
Pärchen. Beide halten sich in den Armen und lächeln in die Kamera. Wiederum ist bei genau-
em Hinsehen zu erkennen, dass beide mit dem Down-Syndrom leben. Bild2 zeigt einen mit
Kissen gelagerten Jugendlichen mit schwerer Mehrfachbehinderung. Sein Blick ist zur Decke
gerichtet, sein Mund geöffnet und seine Gliedmaßen von Spastiken geprägt. In Bild3 wird ein
älteres lachendes Paar dargestellt, auf welchem der Mann seiner Partnerin gerade eine Blume
überreicht und sie küsst. Auch jene beiden Personen dieses Bildes leben mit Down-Syndrom.
Bild4 zeigt eine junge Frau mit Migrationshintergrund. Ihr sitzt eine Frau gegenüber. Bei-
de arbeiten gemeinsam mit der Gitarre. Dabei sind die Augen der Frau mit Behinderung
geschlossen, ihr Kopf ist geneigt und ihre Hände berühren den Gitarrenkorpus. Auf Bild5
wird ein Junge mit schwerer Mehrfachbehinderung in seinem elektronischen Rollstuhl mit
beladenem Anhänger abgebildet. Bild6 zeigt einen Jungen, der mit seinem Rollstuhl direkt
am Tisch steht. Auf seinem Platz, nicht in seiner Reichweite, liegen ein Pinsel und ein Was-
serbecher. Rechts neben ihm, steht ein weiterer Junge (vermutlich ein Mitschüler) und links
von ihm kniet eine erwachsene junge Frau und hält seine Hand. Auf Bild7 ist ein lachender
Mann, der mit dem Down-Syndrom lebt, zu sehen. Er hält eine ausgebreitete Zeitung in den
Händen und lächelt.
Durch Anklicken sollen die Schülerinnen und Schüler jenes Bild auswählen, welches ihrer Mei-
nung nach am besten den Personenkreis von Menschen mit geistiger Behinderung beschreibt.
Anschließend sind sie aufgefordert, ihre Wahl schriftlich zu begründen. Diese schriftliche Be-
gründung stellt die erhobenen qualitativen Daten dar.
allgemeine Fragen zu Sozialisationseinflüssen In diesem Bereich mussten nach dem Pretest
die meisten Veränderungen vorgenommen werden, was eine relativ starke Umstrukturierung
und Mehrorientierung an bereits vorhandenen standardisierten Fragen zur Folge hatte. Bei-
behalten wurden die allgemeinen Fragen zur Person. Die Jugendilchen müssen Angaben zu
Geschlecht, Klassenstufe, besuchtem Schultyp und Geschwisteranzahl machen. Der Fragekom-
plex hingegen, welcher den Einfluss elterlicher Menschenbildvorstellungen zu messen beab-
sichtigte, wurde aufgrund fehlender nachweislicher Validitäten durch standardisierte Fragen
zum sozialisatorischen Einfluss von Familie ersetzt. Die befragten Schülerinnen und Schüler
müssen demzufolge ausschließlich den Bildungsabschluss und Beruf der Eltern angeben sowie
einschätzen, zu wie vielen Büchern Sie im eigenen Haushalt Zugang haben.
Erfassung der christlichen Sozialisation Die Gliederung der Fragen zu diesem Bereich ori-
entieren sich an dem in Kapitel 2 entwickelten Modell der christlichen Sozialisation (siehe Sei-
te 43). Nachdem die prinzipielle Religionszugehörigkeit (christlich, muslimisch, andere oder
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keine) ermittelt wird, werden in einem zweiten Schritt Fragen zum strukturellen Sozialisati-
onseinfluss gestellt. Es wird sowohl ermittelt, welche christlichen Sozialisationsinstanzen der
Jugendliche besucht hat (christlicher Kindergarten, Religionsunterricht, Christenlehreunter-
richt, Konfirmations- bzw. Firmunterricht), als auch wie stark der christliche Einfluss durch
Familie, Freunde und Gemeinde ist. Daraus ergeben sich zwei unterschiedliche Strukturwerte
der christlichen Sozialisation.6
Die Erfassung der inhaltlichen Ebene orientiert sich, wie im Theorieteil herausgearbeitet, am
multidimensionalen Ansatz GLOCKs (Siehe Erklärungen auf Seite 63f.). Daraus erwächst die
Notwendigkeit, die Dimensionen Ritual, Intellekt, Erfahrung und Ideologie in Bezug auf die
Religion zu ermitteln. Auf die Erfassung der Konsequenzdimension wird deshalb verzichtet,
weil die Konsequenz, welche in einer positiveren Einstellung gegenüber Menschen, die wir als
geistig behindert bezeichnen, zum Ausdruck kommen könnte, im weiteren Verlauf unabhängig
ermittelt wird.
Die ritualistische Dimension wird mit Hilfe der Einschätzung individueller Bedeutsamkeit
von Gottesdienstbesuch, persönlichem Gebet, Tischgebet, Beichte, in der Bibellesen und der
Teilnahme Abendmahl gemessen. Der Item "Feiern christlicher Feste" wurde nach der Prü-
fung mittels Reliabilitätsanalyse aufgrund zu geringer Itemskalenkorrelation (.217) entfernt,
so dass für die verbleibenden Variablen cronbachs α=.765 beträgt 7.
Die Fragen zur intellektuellen Dimension orietieren sich an den von KECSKES und
WOLF (1996) entwickelten Fragen (Vgl. Kecskes u. Wolf (1996), S.202.) und werden anhand
der Lehrplaninhalte der Schuljahre fünf und sechs entsprechend an die Wissensentwicklung
der Jugendlichen angepasst. Dabei erfassen die Fragen historisch bedeutsames Wissen (Fra-
ge nach Martin Luther), Wissen über das Buch der Bibel (Bücher des Neuen Testaments)
ebenso wie Wissen über Inhalte der Bibel (Gleichnis vom verlorenen Sohn) und aus daraus
hervorgegangene Riten (Vater Unser)8.
Anschließend werden vier Items zur Erfahrungsdimension bewertet. Dabei werden nach
den Komponenten der religiösen Erfahrung von GLOCK (1969) Erkenntnis (Ich habe schon
einmal die Nähe Gottes gespürt), Vertrauen (Ich fühle mich bei Gott geborgen)9 und Furcht
(Ich habe Angst vor Gott) ermittelt. Diese drei Items sind aus der Voruntersuchung hervor-
gegangen, nachdem aufgrund unzureichender Itemskalenkorrelation die Items: "Ich empfinde
ein positives Gefühl, wenn ich an Gott denke" und "Ich habe ein schlechtes Gefühl, wenn ich
an Gott denke" aus der Untersuchung herausfielen. Hinzugezogen wird das auch von GLOCK
6christlichStruktur1 für den Besuch unterschiedlicher christlicher Sozialisationsinstanzen und
christlichStruktur2 für die Stärke des christlichen Einflusses durch Familie und Freundeskreis.
7Werden auch die Ergebnisse der Jugendlichen erfasst, welche einen strukturellen christlichen Sozialisations-
einfluss von "0" aufweisen, beträgt cronbachs α=.809.
8cronbachs α konnte für diese Variable erst aus der Hauptuntersuchung ermittelt werden und beträgt =.577.
9Beide Items korrelieren mit cronbachs α=0,803 miteinander.
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und STARK (1966) verwendete Item nach dem Vorhandensein eines Gefühl vom strafenden
Gott (Ich habe schon das Gefühl gehabt, dass Gott mich für etwas bestraft), um jeweils
zwei Items für eine entweder negative oder positive Gefühlsrichtung zu erfassen und um den
eventuellen Zusammenhang aufzudecken, dass eine Behinderung als Strafe Gottes verstanden
wird und aufgrund dessen negativere Einstellungen gegenüber Menschen mit so genannter
geistiger Behinderung auftreten.
Nachdem die Beschreibung der ideologischen Dimension anhand der selbst entworfenen
Items nur unzureichend gute Ergebnisse in einer Faktorenanalyse ergab, wird für die Haupt-
untersuchung auf die Einteilung und eine Übersetzung der Items von GLOCK und STARK
zurückgegriffen. Die Autoren untergliedern diese Dimension in drei unterschiedliche Kompo-
nenten: Dabei definieren sie Orthodoxie als
"the extent to which the traditional supernatural doctries are acknowleged"(Stark
(1968), S.57.)
Fragen zum Partikularismus erfassen die Tendenz zur Zustimmung, dass außerhalb der christ-
lichen Kirche kein Heil zu finden sei. Die letzte Komponente ist GLOCK und STARK zufolge
der Ethikalismus. Dieser wird durch die Items, welche sich der Frage widmen, inwieweit
Nächstenliebe und gute Taten notwendig für die Erlösung sind, gemessen (Vgl. Huber (2003),
S.S.92-113.).
Abschließend wird mit den beiden Fragen zur Bedeutsamkeit des eigenen Glaubens und der
Einschätzung der eigenen Christlichkeit ermittelt, inwieweit der Jugendliche selbst einem
christlichen Selbstkonzept zustimmt und somit eine christliche Identität bejaht10.
Menschenbild in den Medien Die folgende Frage ermittelt, welches Menschenbild die Ju-
gendlichen hauptsächlich in den Medien repräsentiert sehen. Zwölf Items erfassen dabei die
eingeschätzte Häufigkeit der medialen Repräsentation unterschiedlicher Menschengruppen.
Mittels einer Faktorenanalyse können zwei Itemskalen differenziert werden. Es ergibt sich
einerseits ein mediales Menschenbild, welches auf die Werte Macht, Leistung, Selbstbestim-
mung und Stimulation abzielt ("erfolgreiche Menschen", "gut aussehende Menschen", "junge
und jung gebliebene Menschen", "modebewusste Menschen" und "reiche Menschen") und ei-
nes, welches den Werten Wohlwollen, Universalismus und Tradition den Vorrang gibt ("Men-
schen mit Behinderung", "Menschen mit körperlichen Schäden", "hässliche Menschen", "alte
Menschen", "arme Menschen", "Menschen die alles für ihre Mitmeschen tun und dabei eige-
ne Wünsche zurückstellen").11 Das Item "Menschen die besonders ihre Interessen verfolgen"
sollte nach SCHWARTZ dem Hedonismus zugeordnet werden, wurde jedoch aus der Liste eli-
miniert, da es kein Konstrukt in seiner Validität unterstützte und die interne Itemkorrelation
10cronbachs α=0,798.
11Hierbei wird sich wie unter 1.4 auf Seite 40 an dem Werteschema von Schwartz orientiert.
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in beiden Fällen stark minimierte. Abschließend wird nach der Zustimmung zu dem medial
vermittelten Menschenbild gefragt. Hier sollen die Jugendlichen auf einer Skala von "-3" bis
"3" ihrer Ablehnung oder Zustimmung Ausdruck verleihen.
subjektives Menschenbild Der nächste Fragenabschnitt beschäftigt sich mit den Menschen-
bildvorstellungen des Jugendlichen. In Kapitel 3 wurden vier Menschenbildtypen voneinander
abgegrenzt vorgestellt. Diese ergaben sich auch aus der Überlegung SCHWEIZERs (2007),
welcher die gesellschaftlichen Kräfte von Medien12, Politik, Markt und Wissenschaft als große
Einflussfaktoren im Sozialisationsprozess Heranwachsender erkennt. Jene unterschiedlichen
Einflussfaktoren verkörpern und repräsentieren gleichsam verschiedene Menschenbilder, wel-
che unter Berücksichtung der Erkenntnisse aus Kapitel 3 folgendermaßen in die Wertetheorie
SCHWARTZs eingeordnet werden und mit den passenden Items erfasst werden können. So
ergibt die in Tabelle 7.3 dargestellte Zuordnung der Items zu den Werten der unterschiedli-
chen Menschenbildvorstellungen.
Die Jugendlichen werden aufgefordert, für jede Aussage (jedes Item) ihre Zustimmung be-
ziehungsweise Ablehnung auszudrücken, indem sie auf einer Skala von "-3" (= lehne ich voll
und ganz ab) bis "+3" (= stimme ich voll und ganz zu) entscheiden können, wie wichtig sie
die jeweilige Eigenschaft eines Menschen einschätzen.
Gefühlsbewertung Im Anschluss werden die Jugendlichen gebeten, 8 Gefühlsausprägungen
(Zuneigung, Unsicherheit, Interesse, Ekel, Mitleid, Verachtung, Freude und Angst13 hinsicht-
liche ihrer Ausrichtung zu bewerten. Auf einer siebenstufigen Skala von "-3" (= sehr negativ)
bis "+3" (= sehr positiv) sollen Sie angeben, welche Assoziationsrichtung sie mit dem jewei-
ligen Gefühl verbinden.
Bewertung sozialer Distanzmaße Die anschließend erscheinende Seite dient der Erfassung
empfundener sozialer Nähe. Die Schülerinnen und Schüler werden gebeten, die für sie emp-
fundene Nähe unterschiedlicher Situationen anzugeben. Dabei steht ihnen an dieser Stelle nur
eine 4 stufige Skala ("0" = überhaupt nicht enge Beziehung bis "3" = sehr enge Beziehung) zur
12Medien als gesellschaftliche Kraft nehmen an dieser Stelle eine besondere Position ein, da ihnen kein unab-
hängiges eigenständiges Wertekonstrukt innewohnt, sondern Sie für die Vermittlung der Wertekozepte von
Markt, Politik und Wissenschaft verantwortlich sind.
13Die Auswahl der Emotionen ergibt sich wie folgt: Die Emotionen Unsicherheit, Interesse, Ekel, Verachtung,
Freude und Angst ergeben sich aus der schon von IZARD aufgestellten Liste fundamentaler Emotionen (Vgl.
Izard (1994), S.66.), die Emotion der Zuneigung wurde aus einer Synopse von Analysen bei Schmidt-Atertz
entnommen (Vgl. Schmidt-Atzert (2009), S.575.). Die zusätzliche Nutzung des Emotionsitems "Mitleid" ist
darauf zurückzuführen, dass Literatur welche sich mit Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger




Menschenbild Wert nach SCHWARTZ Item
Theologie Selbsttranszendenz (Wohlwollen,
Universalismus)
Item 66 "dass der Mensch von anderen ange-
nommen und verstanden wird"
Item 72 "dass der Mensch bedingungslos und
ohne, dass er Voraussetzungen erfüllt, geliebt
wird"
Item 75 "dass der Mensch auch Fehler haben
darf"
Wahrung der bestehenden Ord-
nung (Konformität, Tradition,
Sicherheit)
Item 72 "dass der Mensch bedingungslos und
ohne, dass er Voraussetzungen erfüllt, geliebt
wird"
Item 78 "dass der Mensch würdevoll behandelt
wird, seine Würde nicht verletzt wird"
Item 74 "dass der Mensch geliebt wird, weil





Item 70 "dass der Mensch einen guten Beruf
hat"
Item 67 "dass der Mensch selbst für seinen Le-
bensunterhalt sorgen kann
Item 68 "dass der Mensch leistungsfähig ist"
Offenheit für Neues (Selbstbe-
stimmung, Stimulation)






Item 65 "dass der Mensch auf sein Aussehen
achtet"
Item 68, 69 sowie Item 71 "dass der Mensch
gesund ist und sein Körper funktioniert.
(Selbstbestimmung, Macht) Item 73 "dass der Mensch möglichst viel dafür
tut, ein gesundes Kind zur Welt zu bringen"
Grundgesetz
(Politik)
Universalismus Item 76 "dass alle Menschen vor dem Gesetz
gleich sind"
Item 79 "dass jeder Menschen die gleichen
Rechte und Pflichten hat"
Selbstbestimmung Item 77 "dass jeder Mensch seine Persönlich-
keit frei entfalten darf"
Tradition Item 78 "dass der Mensch würdevoll behandelt
wird, seine Würde nicht verletzt wird"




Verfügung. Diese Skala wurde gewählt, da nach Siebenstufigkeit in der Vorstudie festgestellt
werden musste, dass die Ausweitung der sozialen Nähe auf den Negativbereich nicht sinnvoll
ist, denn Nähe kann nicht weniger als nicht vorhanden sein.
Die verwendeten Situationsbeschreibungen orientieren sich an der deutschen Fassung der
sozialen Distanzskala, welche von STEINBACH in Anlehnung an die Skala BORGAR-
DUS (1925) entwickelt wurde. Dabei dienen die unterschiedlichen sozialen Bereiche Familie,
Freundschaft, Kollegium/Schulkamerad, Nachbarschaft und Unterhaltung zur Abstufung so-
zialer Distanz und machen damit eine Tendenz sozialen Verhaltens deutlich (Vgl. Steinbach
(2004), S.102ff.).
Bewertung der Aussagen in Bezug auf den Menschen mit sogenannter geistiger Behinde-
rung Es folgen drei Fragenabschnitte, in welchen die Items zum subjektiven Menschenbild,
zu den Gefühlsaussagen und jene zur sozialen Distanz auf den Menschen mit geistiger Behin-
derung übertragen werden.
Das bedeutet, dass die Jugendlichen in einem ersten Schritt aufgefordert werden (wiederum
mittels siebenstufiger Skala), anzugeben inwiefern ein Mensch mit geistiger Behinderung ih-
rer Meinung nach die einzelnen Kriterien des Menschseins erfüllt. In einem zweiten Schritt
sollen Sie ihre Gefühle gegenüber einem Menschen mit so genannter geistiger Behinderung be-
werten und abschließend noch darstellen, wie sie die unterschiedlichen sozialen Distanzmaße
gegenüber dem Personenkreis akzeptieren könnten.
Skala der Sozialen Erwünschtheit Der letzte Fragebogenabschnitt dient der Erfassung der
individuellen Tendenzen von sozial erwünschtem Antwortverhalten. Hierfür kommt die von
MUMMENDEY und EIFLER (1993) entwickelte 12-Item-SD-Skala zum Einsatz, da sie mit
einem Cronbachs alpha von α = .84 eine sehr gute innere Konsistenz aufweist und die Reduk-
tion auf zwölf Items sehr komprimiert anwendbar ist (Vgl. Mummendey (1993), S.8.). Aus
den so ermittelten Werten kann für jede Versuchsperson ein Wert der individuellen sozia-
len Erwünschtheitstendenz errechnet werden und in die Auswertung der Ergebnisse aus der
expliziten Einstellungsmessung mit einbezogen werden.
7.3.1.3 Impliziter Assoziationstest (IAT)
Der letzte Fragebogenabschnitt macht die Schwierigkeit bei expliziten Einstellungsmessungen
schon deutlich. Denn hier kommen vorrangig reflektierende Antwortstrategien zum Tragen,
welche sozial erwünschtes Antwortverhalten zur Folge haben. STRACK und DEUTSCH ver-
anschaulichen mit ihremModell die zwei Systeme der menschlichen Informationsverarbeitung.
Auf der einen Seite das reflexive System, welches eher durch einen Fragebogen erfasst wer-




Durch die gekoppelte Darbietung von eindeutig positiven bzw. eindeutig negativen Begrif-
fen mit den Abbildungen des Untersuchungsgegenstandes und einer Vergleichsgruppe können
die Assoziationsstärken zwischen einer positiv oder negativ konnotierten neuronalen Veran-
kerung des Untersuchungsgegenstandes gemessen werden. Einstellungen können so jedoch nie
direkt sondern immer nur in Relation zum Referenzobjekt abgebildet werden.
Den Ablauf des Messverfahrens beschrieb GREENWALD erstmals 1998 (Vgl. Greenwald
(1998).) als einen fünfstufigen Prozess. In dieser Form wird er noch immer eingesetzt (u.a.
Greenwald (2002), Nosek (2005), Mierke (2004)) und so auch in der vorliegenden Untersu-
chung angewandt. Den Befragten wird zu Beginn eine ausführliche Einführung in die Prozedur
gegeben, sie werden darauf hingewiesen, dass sie im Folgenden per Tastendruck Zuordnungs-
aufgaben lösen müssen und dies so schnell, aber auch so korrekt wie möglich tun sollen.
Der erste Durchgang ist ein Übungsdurchlauf für die Zielkonzepte (Block1). Die Versuchsteil-
nehmer werden gebeten, zufällig dargebotene Bilder von Menschen mit geistiger Behinderung
mit einer auf der Tastatur rechtsliegenden Taste ("-") und Bilder von Menschen ohne geisti-
ger Behinderung mit einer linken Taste ("y")zu bestätigen. Nach 20 Darbietungen gibt es
eine Unterbrechung, den Probanden wird ein Text dargeboten, welcher andeutet, dass sie
im folgenden Durchgang (Block2) gebeten werden, positive Wörter mit der rechten ("-") und
negative Wörter mit der linken Taste ("y") zu bestätigen. Der zweite Block dient damit der
Einübung der verwendeten Attribute und wird wiederum durch 20 Darbietungen repräsen-
tiert. In Block3 werden erstmals Attribute und Zielkonzepte gemischt dargeboten, es handelt
sich also um eine Doppeldiskriminationsaufgabe. Jeder der Tasten sind zwei Kategorien zu-
geordnet. So muss die Taste "y" gedrückt werden, wenn ein Mensch ohne Behinderung (Ziel-
konzept) oder ein positives Wort (Attribut) erscheint. Die Taste "-" hingegen ist zu drücken,
wenn ein Mensch mit geistiger Behinderung oder ein negativ konnotiertes Wort aufleuchtet.
In Block drei werden die Anzahl der Darbietungen auf 40 verdoppelt. Der folgende vierte
Block, welcher wiederum durch einen einleitenden Text erklärt wird, besteht hingegen wieder
aus nur 20 dargebotenen Objekten und dient einem Umlernprozess in der Zuordnung der Ziel-
konzepte. Bilder von Menschen mit Behinderung sollen jetzt mit der "y"-Taste und Menschen
ohne Behinderung mit der "-"-Taste bestätigt werden. Der sich anschließende letzte Durch-
gang besteht erneut aus 40 Repräsentationen, welche ein weiteres Mal sowohl aus Attributen
als auch aus Zielkonzeptabbildungen bestehen. Die Versuchsteilnehmer werden instruiert die
Taste "y" zu drücken, sobald ein Mensch mit geistiger Behinderung oder ein positives Wort
erscheint. Ist hingegen ein negatives Wort oder ein Bild eines Menschen ohne Behinderung
zu sehen, sollen Sie dieses mit der Taste "-" bestätigen.
In einer MySQL-Datenbank werden blockweise die jeweiligen Reaktionszeiten in Tausend-
stelsekunden sowie die Richtigkeit der Zuordnung14 gespeichert. Der hier verwandte IAT ist
14Richtige Zuordnungen gehen mit dem Wert "1" und falsche mit dem Wert "0" ind ie Datenbank ein.
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eine Flashprogrammierung, welche speziell für diese Erhebung erstellt wurde15.
7.3.2 Datenerhebung
Die Untersuchung wurde in Form einer computergestützten Klassenzimmerbefragung
in den Informatikräumen der Schulen durchgeführt. Als Klassenzimmerbefragungen gilt
eine Befragung, an der sich "mehrere Personen, die sich wie eine Schulklasse in einem
Raum befinden, simultan" (Simonson (2009), S.63.) beteiligen. Typisch ist des Weiteren
die Anwesenheit einer Person, die zur Anleitung der Befragung und für Rückfragen zur
Verfügung steht. Die Anwesenheit des Untersuchers hat außerdem den Vorteil, dass dieser
die Erhebungssituation kontrollieren kann und somit keine Unsicherheit darüber entsteht,
ob der Untersuchungsteilnehmer den Fragebogen selbständig und ohne Unterbrechung sowie
ohne weitere Informationskonsultation durchführt.
Weitere Vorteile einer solchen Befragungskonstellation liegen klar auf der Hand. Sie hat
den Vorteil eine sehr hohe Rücklaufquote zu erzielen, da Schülerinnen und Schüler, welche
während des Unterrichts an einer Umfrage teilnehmen, deutlich motivierter sind, sich an
dieser zu beteiligen. Des Weiteren ist es auf diesem Wege möglich, einen umfassenden gesell-
schaftlichen Querschnitt zu erhalten, da auch sonst schwer zu erreichende Schülergruppen
vor Ort sind.
Außerdem könnte ein weiterer Vorteil sein, dass ein Methodeneffekt in der Web-Befragung
darin vermutet wird, dass Untersuchungsteilnehmer weniger sozial erwünscht antworten als
dies bei Interviews der Fall wäre (Vgl. Taddicken (2009), S.98f.). Auch MOOSBRUGGER
und KELAVA bezeichnen die computerbasierte Testdurchführung besonders in Hinblick auf
eine gute Durchführungsobjektivität als förderlich (Vgl. Moosbrugger u. Kelava (2007), S.9.).
Letztlich trägt aber schon der Untersuchungsort Klassenzimmer als relativ objektiver Raum
dazu bei, dass die kontextuelle Beeinflussung von Einstellungen reduziert wird (Vgl. Bohner
u. Wänke (2006), S.96.).
Als ein weiterer Vorteil der computergestützten Vorgehensweise muss der günstige ökonomi-
sche Faktor hervorgehoben werden. Nicht nur die Ersparnis des separaten Arbeitsschrittes
der Dateneingabe (Vgl. Scholl (2003), S.51.), sondern auch der geringe Fahrtkostenaufwand
trägt zu dieser positiven Nebenerscheinung bei.
Der Nachteil, dass Befragungen im Schulkontext der Genehmigung durch die Schulbehörden
bedürfen und von Bundesland zu Bundesland sehr unterschiedlich aufwändige Verfahren
durchlaufen werden müssen, wiegt die Vielzahl an Vorteilen nicht auf, weshalb die Metho-
denauswahl leicht gefällt werden konnte.




Um abzusichern, dass jeweils nur die teilnehmenden Schulen und Klassen auf die Be-
fragung zugreifen können, wurden Zugangslisten mit Passwortkombinationen erstellt. Nach
durchgeführter Befragung wurde der jeweilige Zugang wieder gesperrt, so dass die Schülerin-
nen und Schüler keine Möglichkeit hatten, nochmals auf das Dokument zuzugreifen.
Die Datenerhebung vor Ort wurde jeweils von einer Lehrperson geleitet. Die Lehrkräfte
bekamen zur Durchführung der Befragung eine Handreichung, welche als Anleitung diente16.
Bei diesem Schreiben handelt es sich um einen Brief, welcher den Jugendlichen vor Be-
ginn der Sitzung von der Befragungsleitung vorgelesen wird. Das Schreiben erläutert die
Zweiteiligkeit, die einzelnen Schritte der Anmeldung mit Passwortkombination und die Ver-
suchspersonennummereingabe (jeder Schüler erhält zur Anonymisierung und Zuordenbarkeit
seiner Daten aus beiden Befragungsteilen eine Versuchspersonennummer in Zettelform),
so dass jeder Jugendliche am eigenen PC zum Beginn der Befragung geleitet wurde.
Anschließend hatten die Schülerinnen und Schüler die verbleibende Unterrichtsstunde Zeit,
um alle Aufgaben durchzuführen. Für die abschließende Sperrung der Passwortkombination
enthielt die Handreichung desweiteren eine sehr leichte Anweisung für die Lehrperson.
7.3.3 Datenaufbereitung
Alle Daten wurden in einer MySQL-Datenbank gespeichert und anschließend in eine Excel-
datei exportiert, welche darauf folgend mit der Software SPSS 18 eingelesen und bearbeitet
wurden. So entstanden zwei SPSS-Datensätze. Zum einen alle Daten aus dem Fragebogen und
in einer zweiten Datei alle Daten, welche sich aus dem Impliziten Assoziationstest ergaben.
Durch die Versuchspersonennummer blieben alle Datensatzpaare eineindeutig zuordenbar.
Bevor die Daten jedoch endgültig ausgewertet werden konnten, bedurfte es unterschiedlichster
Datenaufbereitungsprozesse, die im Folgenden dargestellt werden.
7.3.3.1 Qualitative Daten des Fragebogens
Qualitative Daten ergaben sich ausschließlich aus der Einstiegsfrage des Fragebogens, in wel-
cher die Schülerinen und Schüler ihre Bildauswahl begründen mussten. Die einzelnen qualita-
tiven Schüleraussagen wurden mittels der qualitativen Inhaltsanalyse nach MAYRING (Vgl.
Mayring (2008)) bearbeitet. Als bedeutsame Techniken der qualitativen Inhaltsanalyse nennt
MAYRING unter anderem ein systematisch, regelgeleitetes Vorgehen und eine theoriegeleitete
Analyse, wobei das Zentrum dieser Analyse eine begründete Kategorienkonstruktion darstellt.
Der Ablauf des Vorgehens kann wie folgt beschrieben werden: Es mussten Analyseeinheiten
festgelegt und Kategorien im Wechselverhältnis zwischen theoretischen Vorüberlegungen und
dem Material selbst entwickelt werden. Ein solches Kategoriensystem wurde entworfen, indem
16Die Handreichung ist im Anhang unter 11.1.3 zu finden .
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aus den theoretischen Vorüberlegungen Kategorien abgeleitet wurden, um die Schüleraussa-
gen später mit wissenschaftlichen Standpunkten vergleichen zu können. Nach mehrmaligem
Lesen des Datenmaterials ergaben sich weitere Kategorien aus den Schüleraussagen. An-
hand von Ankerbeispielen fanden alle ihre exemplarische Konkretisierung und wurden durch
Kodierregeln für die Vielzahl an unterschiedlichen Aussagen verwendbar gemacht. Eine Kurz-
fassung des Kategoriensystems für die vorliegende Studie ist in der nachfolgenden Tabelle 7.4
dargestellt.
Diese Kategorienübersicht machte es später möglich, alle Schüleraussagen systematisch
und regelgeleitet zu bewerten. Jede Schüleraussage wurde dahingehend bewertet, inwieweit
sie die Kriterien jeder einzelnen Kategorie erfüllt17. Da die Befragung in Form eines On-
linefragebogens durchgeführt wurde, ist die Einbettung des Materials in einen erweiterten
Kommunikationszusammenhang, wie MAYRING es fordert, nicht möglich und notwendig.
Ebenso muss vorerst auf eine Pilotstudie zur Überprüfung des Verfahrens verzichtet wer-
den. MAYRING schlägt als weiteren Analyseschritt die Testung der Intercoder-Reliabilität
vor, um die Gütekriterien des Verfahrens zu verbessern (Mayring, 2008). Nach Festlegung
des Kategoriensystems und der eigenen Bewertung der einzelnen Schüleraussagen wurde ein
Zweitcodierer herangezogen um die Reliabilität zu prüfen. Anschließend wurde für jede Va-
riable Cohens Kappa zwischen Codierer1 und Codierer2 ermittelt. In Fällen, in denen κ <
0,61 (Vgl. Landis (1977), S.165.) wurde eine gemeinsame Überarbeitung der codierten Werte
vorgenommen und das Kategoriensystem um deutlichere Aussagen erweitert.
7.3.3.2 Quantitative Daten des Fragebogens
Die Aufarbeitung der Fragebogendaten bestand hauptsächlich in der Berechnung weiterer
Variablen.
Um Aussagen über die Aspekte christlicher Sozialisation treffen zu können, war es notwen-
dig, die einzelnen Items zu Kategorien zusammenzufassen und neu zu berechnen. Um dies zu
tun, musste vorab die Verteilung fehlender Werte untersucht und bearbeitet werden. Da die
neu zu berechnenden Variablen aus den Mittelwerten einzelner Items bestimmt wurden, war
es nicht notwendig, fehlende Werte allgemein durch den Mittelwert der kategorienbildenden
Variablen zu ersetzen.
Da nur von sehr wenigen Teilnehmern Items unbeantwortet blieben18 und für diese Anzahl
festgestellt werden konnte, dass fehlende Werte hauptsächlich dann auftraten, wenn der oder
die Befragte ohnehin nicht christlich war und umliegende Items mit "0" beantwortet wurden,
17In der SPSS Datenbank wird für jede Kategorie der Wert "0" (Die Schüleraussage kann der Kategorie nicht
zugeordnet werden.) oder "1" (Die Schüleraussage kann der Kategorie zugeordnet werden.) zugeordnet.
18Der maximale Wert für fehlende Werte lag bei 7,1% und betraf die Zustimmung über die Aussage, Jesus
Christus sei für die Erlösung notwendig.
207
Untersuchungsdesign
Tabelle 7.4: Kurzfassung des Kategoriensystems
Variable Definition Ankerbeispiel
Intelligenz Der Mensch hat eine veränderte Wahr-
nehmung und Verarbeitung von Rei-
zen. Zentrale Verarbeitungsstörung.
„ich finde dieses bild ist von einem geistlich




Der Mensch ist auffällig in seinem Ver-
halten.
„Der Mensch auf dem Bild verhält sich auf-
fällig.“
Selbstversorgung Der Mensch ist in grundlegenden Be-
reichen des alltäglichen Lebens auf Un-
terstützung angewiesen.




Geistige Behinderung wird mit Auffäl-
ligkeiten im Bereich der Kommunikati-
on in Zusammenhang gebracht.




Der Mensch ist in seiner (geistigen)
Entwicklung beeinträchtigt. Defekt-
oder Differenztheorie.
„er siehtt meistens nur durch ausen so aus
wie alt er ist aber im innerin bleibt er im-
mer ein kleines hilfloses kind“
Lernpsychologie Der Mensch benötigt eventuell beson-
dere Gestaltung der Lernumwelt (Mo-
tivation, Konzentration)
„ich kann mir vorstellen das Menschen mit
geistiger Behinderung es schwerer beim
Lernen haben“
Sozialpsychologie Der Mensch zeigt abweichendes Verhal-
ten als soziale Reaktion. Umgang mit
Stigamtisierung als Thema
Sozialer Auftrag Es ist Aufgabe der Gesellschaft, Men-
schen mit einer geistigen Behinderung
ein normales Leben zu ermöglichen.
„weil man sie genau so behandel sollte wie
nomale“
soziales Konstrukt Die Behinderung ist Folge gesell-
schaftlicher Machtverhältnisse und de-
ren Normalitäts-verständnisses. Behin-
derung ist Folge einer nicht angepas-
sten Gesellschaft und wird somit erst
durch diese konstruiert.
„die meisten wollen und könnten ein bes-
seres Leben führen wenn sie nich von uuns
"nomalen Menschen ausgegrenzt werden
müssten.“
Häufigkeit Geistige Behinderung taucht vermehrt
in sozial schwachen Familien auf.
Äthiologie Die Behinderung wird in ihrer Ursache
beschrieben.
„die sind von klein geborn“
Normabweichung Bezeichnungen die auf die Abweichung
von der gesellschaftlich festgelegten
Norm hinweisen.
„Ich habe dieses bild ausgewählt, weil Be-




Der Mensch ist durch körperliche
Beeinträchtigungen an der Verrich-
tung unterschiedlicher Tätigkeiten ge-
hindert. Er ist auf technische Hilfsmit-
tel angewiesen.
„Der Mensch sitzt im Rollstuhl und kann
nicht laufen.“





hilfepositiv Es wird auf personale Hilfssituationen
hingedeutet
„Das er hilfe und unterstützung von ande-
ren braucht“
abhängig Personaler Unterstützungsbedarf wird
negativ gewertet
„Weil Menschen mit Behinderung nichts





„Sie versuchen auch viel zu lernen...“
Kompetenz-
orientierung
Es wird von den Potentialen nicht von
den Defiziten ausgegangen.
„Nettigkeit und Zusmmenkeit“
normal Es wird auf die Normalität von Men-
schen mit geistiger Behinderung hinge-
wiesen
"Behinderte Menschen sind nicht anders
als unbehinderte sie haben genauso gefüh-
le und noch viele andere Merkmale die ein
Mensch hat."
Selbstbestimmung Menschen mit geistiger Behinderung
haben ein Recht und die Möglichkeit
ihr Leben möglichst selbst zu bestim-
men.
„Ich finde dieses Bild passend, da es sehr
gut zeigt das Behinderteauch ohne jegli-
che Hilfe ihr Leben einiger Maßen managen
können und nicht dauerhatf auf andere Pe-
sonen angewiesen sind.!“
Gesichtsausdruck Das Gesicht wird als markantes Merk-
mal einer geistigen Behinderung heran-
gezogen.




durch die äußere Erscheinung.
„weil er halt so aussieht“
Andere Möglich-
keiten
Es wird auf die „anderen/besonderen
Möglichkeiten von Menschen mit gei-
stiger Behinderung verwiesen.
„Behinderte haben vielleicht ein großes




Menschen mit geistiger Behinde-





Menschen mit geistiger Behinderung,
werden von Menschen mit körperlicher
Behinderung abgegrenzt.
„er zeigt es am besten weil, er nicht im roll-
stuhl sitzt“
Mitleid Menschen mit geistiger Behinderung
wird Mitleid entgegengebracht.
„ich winde das bild sehr traurig“
Krank Menschen mit geistiger Behinderung
werden als krank oder nicht gesund be-
zeichnet.
„So sieht kein vollkommen gesunder
Mensch aus.“
Lieb/nett Menschen mit geistiger Behinderung
sind nette, freundliche und liebe Men-
schen.
„Ich denke geistige Behinderte sind nett“
Schlimm Die Behinderung wird als schlimm be-
zeichnet.
„Für mich sehen alle schlimm aus, aber der
im Rollstuhl ist noch extremer.“
Vergleich mit Be-
kanntem
Das Bild wird gewählt, weil es an be-
kannte Situationen erinnert.
„Ich kenne einen menschen der auch geistig
behindert ist und dieser sieht genau so aus“
Anstrengungs-
bereitschaft
Menschen mit geistiger Behinderung
werden als anstrengungsbereit be-
schrieben.
„. . . dass geistig Behinderte gerne etwas




stellte diese Problematik keine Schwierigkeit in der Auswertung dar. Einzig für die Wissens-
kategorie wurden alle fehlenden Werte durch "0" ersetzt, da es den Schülern erlaubt wurde,
bei Nichtwissen auf eine Antworteingabe zu verzichten.
Wie schon unter 7.3.1.2 angemerkt, wurden zur Beschreibung der christlichen Sozialisation
sowohl die strukturelle als auch die inhaltliche Ebene erfragt. Aus den einzelnen Items ergaben
sich zwei Variablen, welche die Stärke der christlichen Sozialisationsstruktur widerspiegeln.
Die Variable "christlichStruktur1" ergibt sich dabei aus den Angaben über den Besuch
von christlichen Sozialisationseinrichtungen. Der zweite Wert "christlichStruktur2" wird
aus dem Mittelwert der Fragen errechnet, welche die Stärke des christlichen Einflusses durch
Eltern, Großeltern, Freunde und Kirchgemeinde messen.
Dem, wie unter 2.3 beschriebenen, umstrukturierten Modell GLOCKs folgend, wurden des
Weiteren Variablen berechnet, welche Auskunft über die inhaltliche Ebene der christlichen
Sozialisation geben.
Die Variable, welche die ritualistische Dimension widerspiegelt, wurde "christlichHandeln"
benannt und setzt sich aus dem Mittelwert der Aussagen über die persönliche Bedeutung von
Gottesdienstbesuchen, persönlichem Gebet, Beichte, Tischgebet, Bibellektüre und Abend-
mahlbesuch zusammen.
Die Erfahrungsdimension bezieht sich auf die Gefühlsebene und wurde daher mit
"christlichGefühl" bezeichnet. Sie setzt sich aus dem Mittelwert der zwei positiven (Lie-
be und Geborgenheit), sowie der zwei negativen (Angst und Bestrafung) Gefühlszuständen
zusammen, welche in Bezug auf Gott hervorgerufen werden können. Um später eventuell dif-
ferenziertere Aussagen treffen zu können, wurden zwei Zusatzvariablen "Gefühlpositiv" und
"Gefühlnegativ" berechnet.
Die intellektuelle Dimension ergibt sich aus der Berechnung des Mittelwertes von vier Wis-
sensfragen und wurde in der Variable "christlichWissen" gespeichert.
Des Weiteren wurde eine Variable "christlichÜberzeugung" als Äquivalent zur ideologi-
schen Dimension GLOCKs berechnet. Sie geht aus den Mittelwerten der Antworten auf die
in Anlehnung an GLOCK und STARK entwickelten Items hervor. Abschließend wurde auch
für die Zustimmung zum christlichen Selbstkonzept eine Variable aus den Werten "Glaube
an Gott wichtig" und "christlich" gespeichert. Mit diesen Berechnungen konnten alle Daten,
die christliche Sozialsation betreffend, hinreichend für die Auswertung vorbereitet werden.
Ein weiterer vorzubereitender Fragebogenabschnitt betrifft die Wahrnehmung der medialen
Menschenbilddarstellungen. Eine Faktorenanalyse über die einzelnen zwölf Items ergab ein-
deutig sich zwei voneinander abgrenzende Itemskalen, welche darstellen, wie häufig Jugendli-
che in den Medien eher Menschen aus der sozialen Randschicht19 oder der gesellschaftlichen
19Variable "MedienRandschicht" mit cronbachs α=0,755.
210
Methodisches Vorgehen
Erfolgsschicht20 wahrnehmen. Beide Variablenwerte ergeben sich aus den Mittelwerten der
zugehörigen Items und können daher einen Wert zwischen "-3" und "+3" einnehmen.
Die Daten zum subjektiven Menschenbild, die aus dem sich anschließenden Fragenabschnitt
hervorgingen, wurden in Itemskalen entsprechend der schon in Tabelle 7.3 vorgestellten Men-
schenbildtypen (wirtschaftliches Menschenbild, medizinisches Menschenbild, christliches Men-
schenbild und Menschenbild im Grundgesetz) eingeteilt und als separate Variable ausgegeben.
So ergaben sich aus den Mittelwerten der einzelnen Items jeweils ein Wert für die Ausprägung
des christlichen, medizinischen, wirtschaftlichen und politischen Menschenbildes. Auch wenn
die so zu erfassenden Itemskalen für die einzelnen Menschenbildeinflüsse eine annehmbare
interne Konsistenz aufweisen,21 kann eine Einteilung in die vier sich voneinander abgren-
zenden Menschenbilder durch eine Faktorenanalyse nicht bestätigt werden. Vielmehr lassen
sich nur zwei voneinander unterschiedliche Itemskalen festlegen. Die Ergebnisse der nach Va-
rimax rotierten Faktorenanalyse sind in Tabelle 7.5 dargestellt. Aufgrund des abgebildeten
Ergebnisses werden für die weiteren Ausführungen zwei Menschenbildvariablen berechnet.
Die Variable "MenschenbildAnnahme" ergibt sich aus dem Mittelwert der Variablen "würde-
voll behandeln", "freie Persönlichkeitsentfaltung", "darf Fehler haben", "angenommen sein",
"alle gleich vor Gesetz", "Rechte und Pflichten", "Leben selbst gestalten" und "bedingungslos
geliebt". Diese Variablen haben gemeinsam, dass Sie sich in der Wertetheorie SCHWARTZs
(Vgl. Abbildung 1.4 auf Seite 42) hauptsächlich in den Kategorien "Selbsttranszendenz und
Wahrung des Bestehenden wiederfinden lassen. Die einzelnen Items, welche zur Itemskala
"MenschenbildLeistung" zusammengefasst wurden (körperlich und geistig fit, guter Beruf, ge-
sund und funktionierender Körper, leistungsfähig, auf das Aussehen achten und Bemühungen
für ein gesundes Kind) zeichnen sich hingegen eher durch die Zugehörigkeit zu den Werten
der "Selbsterhöhung" und "Offenheit für Neues" aus. Die Interitemkorrelationen beider Skalen
sind mit cornbachs α =.902 für MenschenbildAnnahme und α =.844 sehr zufriedenstellend.
7.3.3.3 Daten des IAT
Die Daten des Implicit Association Tests lagen ebenso als MySQL-Datenbank vor und konn-
ten in eine Excel-Datei exportiert werden.22 Für die Berechnung des IAT-Effektes wurde
jedoch nur ein kleiner Teil der erfassten Daten benötigt.
In einem ersten Schritt wurde das Datenmaterial daher auf die Einträge aus den Blöcken
drei und fünf reduziert. Damit ergaben sich für jeden der 546 eingegangenen Datensätze 40
Reaktionszeitmessungen aus Block3 sowie 40 Angaben über die korrekte Zurodnung von Ab-
20Variable "MedienErfolgsschicht" mit cronbachs α=0,749.
21Für alle Itemskalen gilt cronbachs α > .700. Damit können die Skalen alle als mindestens akzeptabel
bezeichnet werden (Vgl. George u. Mallery (2003).)
22Eine frühere Version des Rohdatenmaterials liegt auf der CD-Rom unter IAT_Rohmaterial.xls vor
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Tabelle 7.5: Ergebnisse der Varimaxrotierten Faktorenanalyse der Menschenbilditems
Komponenten der Faktorenanalyse
1 2
würdevoll behandeln .839 .187
freie Persönlichkeitsentfaltung .821 .156
darf auch Fehler haben .779
angenommen sein .765 .157
alle gleich vor Gesetz .764
Rechte und Pflichten .729 .230
Lebens selbst gestalten .663 .149
bedingungslos geliebt .638 .211
für Lebensunterhalt sorgen 5˙50 .457
Liebe .405 .287
körperlich und geistig fit .854
guten Beruf .834
gesund und funktionierender Körper .165 .792
leistungsfähig .213 .730
Aussehen achten .173 .583
gesundes Kind .325 .535
*Extraktionsmethode: Hauptkomponentenanalyse,´Rotationsmethode: Varimax mit
Kaiser-Normalisierung,a. Die Rotation ist in 3 Iterationen konvergiert
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bildung und Tastenkombination in Block3 ("0" für falsch oder "1" für richtig).
Die gleiche Datenmenge und -struktur stand auch für Block5 zur Verfügung. Jeder Daten-
satzeintrag ist durch die eingetragene Versuchspersonennummer identifizier- und den Frage-
bogendaten zuordenbar.
Mitthilfe eines PHP-Scripts wurden die Daten nach den Vorgaben von GREENWALD et. al.
2003 bearbeitet und für die folgenden Rechnungen vorbereitet (Vgl. Greenwald u. a. (2003).).
Hierfür wurden alle Datensätze mit Reaktionszeiten über 10s gelöscht. Anschließend wurden
alle Datensätze gelöscht, deren Reaktionszeiten in mehr als 10% der Fälle unter 300ms lie-
gen, da dies auf eine willkürliche Tastenbedienung hindeutet. Aufgrund der Tatsache, dass im
durchzuführenden IAT nicht vorgesehen war, dass nur korrekte Zuordnungen zu einer Fort-
setzung des Test führten, mussten alle Reaktionszeiten, welche nach falscher Zuordnung von
Abbildung und Tastenkombination gemessen wurden, gelöscht und durch einen neuen Wert
ersetzt werden. Dieser Wert ergibt sich aus dem Mittelwert der "richtigen" Reaktionszeiten
plus 600ms. Die daraus hervorgegangene Tabelle enthält nur noch 207 relevante Datensätze23.
Alle weiteren Schritte der Datenaufbereitung erfolgten mittels SPSS 18. Es wurde eine Stan-
dardabweichung über die gesamten Reaktionszeiten aus Block3 und Block5 berechnet und
als neue Variable ausgegeben.
Ebenso wurde der Mittelwert für beide Blöcke (Mean_Block3 und Mean_Block5) ermittelt
und wiederum als seperate Variable erfasst. Um den IAT-Effekt zu ermitteln, wurde anschlie-
ßend die Differenz aus Mean_Block3 und Mean_Block5 berechnet.
Indem dieser Wert durch die jeweilige Standardabweichung dividiert wurde, konnte der so-
genannte D_Measure Wert festgehalten werden. Dieser relativert die einzelnen Daten und
trägt zu deren besseren Vergleichbarkeit bei. Anschließend wurde die Normalverteilung für
die Variable D_Meseaure überprüft.
Sowohl der Q-Q-Plot als auch der Kolmogorov-Smirnov-Test zeigten keine signifikante Abwei-
chung von der Normalverteilung. Nach einer Analyse auf Ausreißer wurde mittels Boxplots
ein Teilnehmer aus der weiteren Analyse ausgeschlossen. Die so vorliegenden Daten wur-
den nun anhand der Versuchspersonennummer als Schlüsselvariable mit der Datenbank der
Fragebogenergebnisse zusammengefasst.







"Statistik ist eine Wanderkarte. Wenn man sie
zu sehen bekommt, ist sie von der Realität schon
etwas überholt. Dennoch gibt sie Orientierung.
Man muss sie mit Verstand lesen können, sonst
geht man in die Irre." Martin Kruse
Im folgenden Kapitel werden die Ergebnisse der Datenauswertung vorgestellt. Nach der
Beschreibung der untersuchten Stichprobe verläuft die Ergebnisdarstellung anhand der Glie-
derung durch die unter 7.1 aufgezeigten Fragestellungen.
8.1 Stichprobenbeschreibung
Im Anschluss an die Untersuchungen dieser Arbeit sollen Aussagen über die Grundgesamt-
heit der Jugendlichen an allgemeinbildenden deutschen Schulen getroffen werden können, die
das siebente bzw. achte Schuljahr absolvieren. Die über diese Grundgesamtheit zu treffenden
Aussagen beziehen sich auf den Einfluss den christliche Sozialisation auf deren Einstellungs-
bildung gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung ausübt. Die Stichprobengröße beträgt
nach Bereinigung des Datensatzes N = 690. Alle Untersuchungsteilnehmer sind Schüler der
siebten oder achten Jahrgangsstufe und somit zwischen 12 und 14 Jahre alt und befinden sich
laut GROB in der Phase des frühen Jugendalters (Vgl. Grob (2007), S.194.). Die Entwick-
lungssituation dieses Personenkreises wurde in Kapitel 1 ausführlich beschrieben und kann an
dieser Stelle zusammenfassend wie folgt gekennzeichnet werden. Die Adoleszenz, die mit dem
Einsetzen der Pubertät und den damit verbundenen biopsychischen Veränderungen beginnt,
stellt den Heranwachsenden vor eine Vielzahl neuer Herausforderungen, welche hauptsächlich
im Bereich der Identitäts- und Selbstkonzeptarbeit liegt. In Bezug auf eine Unterscheidung
hinsichtlich der christlichen Sozialisation der Jugendlichen ist von besonderer Bedeutung,
dass sowohl der katholische Firmunterricht als auch der evangelische Konfirmandenunterricht
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in der Regel in den Schuljahren sieben und acht stattfinden. Da diese christlichen Sozialisa-
tionsinstanzen die Identitäts- und Selbstkonzeptarbeit des Jugendlichen beeinflussen, kann
eine Untersuchung zu diesem Zeitpunkt dazu beitragen die Gruppe der christlich sozialisier-
ten Jugendlichen von den nicht christlich sozialisierten abzugrenzen. Aus der deskriptiven
Auswertung ergibt sich folgendes Bild der Stichprobe:
8.1.1 Intraindividuelle Faktoren
Geschlecht: Die Grundgesamtheit der Befragten (N=690) besteht aus n=356 männlichen
und n=324 weiblichen Jugendlichen. 10 Heranwachsende machten keine Ausssage über ihr
Geschlecht. Somit sind 51,6% der Untersuchungsteilnehmer männlich und 47,0% weiblich,
womit eine hinreichende Gleichverteilung zwischen beiden Geschlechtern erreicht wird.1
Klassenstufe: Ähnlich zeigt sich das Bild bei der Verteilung der besuchten Klassenstufen.
13 Schülerinnen und Schüler erteilten bei dieser Abfrage keine Aussage. Es kann jedoch aus-
gesagt werden, dass die siebente Klasse von n= 337 Schülerinen und Schülern (48,8%) besucht
wird und n= 340 (49,3%) der Befragungsteilnehmer Achtklässlerinnen und Achtklässer sind.
Betrachtet man die Verteilung von Schülerinnen und Schülern auf die Jahrgangsstufen so
ergibt sich ebenso eine sehr gute Gleichverteilung. Die siebente Klasse wird von 181 Schülern
und 156 Schülerinnen besucht in der Jahrgangsstufe acht setzt sich die Schülerzahl aus 166
weiblichen und 174 männlichen Jugendlichen zusammen.2
8.1.2 Sozioökonomische Faktoren
Schulform:
Eine weniger günstige Gleichverteilung3 zeigt
Abbildung 8.1: Vergleich der Stichprobe mit der
bundesweiten Verteilung der besuchten Schular-
ten.
sich bei dem Besuch der unterschiedlichen
Schularten. Mit n= 292 wird das Gymnasium
von 43% aller Schülerinnen und Schüler besucht.
41,4% der Befragten sind Realschülerinnen und
Realschüler. Sie stellen somit eine fast ebenso-
große Vergleichsgruppe. Deutlich geringer ist der
Anteil von Jugendlichen aus Hauptschulen mit
12,1% und jenen der Gesamtschule mit nur 3,5%.
Vergleicht man diese Verteilung mit der bundes-
deutschen Durchschnittsverteilung für die Schul-
1Die Ergebnisse der deskriptiven Analyse befindet sich im Anhang unter 11.1.
2Die Ergebnisse der deskriptiven Analyse befindet sich im Anhang unter 11.2.
3Die Daten des bundesdeutschen Durchschnitts entstammen den Daten des Statistischen Bundesamtes für
das Schuljahr 2009/2010 (Vgl. Bundesamt.)
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jahre sieben und acht, so zeigt sich, wie in Abbil-
dung 8.1 veranschaulicht eine relativ ähnliche Verteilung für die an der Befragung beteiligten
Schulformen.
Nationalität: Nur 28 und damit 4,1% der an der Befragung teilnehmenden Schülerinnen
und Schüler sind ausländischer Herkunft.
Geschwisterzahl: 14 Schülerinnen und Schüler geben keine Auskunft über ihre Geschwi-
sterzahl. Von den übrigen N = 676 leben n = 329 und damit die überwiegende Mehrheit
(48,7%) mit einem weiteren Geschwisterteil. Mit 19,4% ist der Anteil der Dreikindfamilien
schon deutlich geringer, am seltensten sind 19 Fälle und somit 2,8% Familien mit mehr als 5
Kindern.
Abbildung 8.2 zeigt die prozentua-
Abbildung 8.2: Prozentuale Verteilung der Geschisteran-
zahl entsprechend des müttlerichen Bildungsabschlusses N =
643.
le Verteilung der Geschwisterzahlen je
nach Bildungsabschluss der Mutter.
Deutlich erkennbar ist dabei der rela-
tiv hohe Anteil kinderreicher Familien
unter den Eltern ohne Schulabschluss.
Ein nahezu gleiches Bild zeigt die Ver-
teilung in Abhängigkeit vom väterlichen
Bildungsabschluss. Mittels einfaktoriel-
ler Varianzanalyse, kann gezeigt wer-
den, dass ein signifikanter Mittelwert-
unterschied in der familiären Kinderan-
zahl zwischen Eltern mit und ohne Bil-
dungsabschluss besteht. Das Ergebniss der Varianzanalyse über alle Bildungsabschlüsse ist
in Tabelle 8.1 zusammengefasst.
Tabelle 8.1: Ergebniss der einfaktoriellen Varianzanalyse hinsichtlich eines Mittelwertunterschiedes in der
Kinderanzahl entsprechend des Bildungsabschlusses der Mutter.
SS df MS F F2 sig. η2
Zwischen den Gruppen 63,524 4 15,881 13,104 2,370 ,000 ,076
Innerhalb der Gruppen 773,217 638 1,212
Gesamt 836,740 642
Bildungsstatus der Eltern: Betrachtet man die Verteilung hinsichtlich der elterlichen
Bildungsabschlüsse, fällt die große Anzahl von Eltern mit Realschulabschluss ins Auge. Nach
Angaben der Schüler sind 44,3% aller Mütter und 38,7% aller Väter Realschulabsolventen.
Den zweitgrößten Anteil machen in beiden Fällen Eltern mit Abiturabschluss aus, welchen
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Tabelle 8.2: Verteilung der elterlichen Bildungsabschlüsse.
Mutter Vater
Bildungsabschluss N Prozent N Prozent
keinen 29 4,5 29 4,6
Hauptschule 101 15,6 121 19,1
Realschule 286 44,2 246 38,7
Abitur 150 23,2 127 20,0
Studium 81 12,5 112 17,6
insgesamt 21,6% aller Eltern besitzen. 17,6% der Schülerinnen und Schüler haben mindestens
einen studierten Elternteil und nur 4,6% mindestens einen Elternteil ohne Schulabschluss. In
Tabelle 8.2 sind die elterlichen Bildungsabschlusse aufgelistet.
Zugang zu Literatur:
Aussagen über den familiären Buchbestand
Abbildung 8.3: Verteilung der unterschiedlichen
Bücherbestände in den Haushalten der Schülerin-
nen und Schüler.
treffen 677 Schülerinnen und Schüler, womit nur
1,9% der Jugendlichen (n = 13) auf diese Fra-
ge nicht antworten. Die Verteilung in Abbildung
8.3 verdeutlicht, dass ein Großteil der Heran-
wachsenden auf einen häuslichen Bücherbestand
von mehr als 100 Büchern zurückgreifen kann.
46,5% der Jugendlichen finden im eigenen Haus-
halt mehr als 200 Bücher vor, 28,5% hingegen ha-
ben weniger als 26 Bücher in der eigenen Familie
zur Verfügung. Untersucht man die unterschied-
lichen familiären Buchbestände hinsichtlich der
besuchten Schulart der Schülerinnen und Schülern mittels einfaktorieller Varianzanalyse wer-
den signifikante Unterschiede zwischen den einzelnen Gruppen durch das Ergebnis F(3,672)
= 5,396; p = 0,001 bestätigt. Der Post-Hoc-Mehrfachvergleich nach Games-Howel zeigt einen
signifikanten Unterschied zwischen Jugendlichen der Hauptschule (M = 2,30) und Jugendli-
chen der Realschule (M = 2,95) oder des Gymnasiums (M = 3,08).
Kontakt zu Menschen mit so genannter geistiger Behinderung: Die Angaben
der Befragten über ihren Kontakt zu Menschen mit geistiger Behinderung können so
zusammengefasst werden, dass 59,6% (n=411) von ihnen die Personengruppe noch nicht
persönlich kennengelernt haben. Zwar haben 214 (31%) der Jugendlichen schon einmal und
178 (25,8%) von ihnen schon häufiger eine Person mit geistiger Behinderung gesehen, jedoch
fehlt ihnen allen bisher der direkte Kontakt und immerhin 19 Jugendliche (2,8%) meinen
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noch nie einen Menschen mit so genannter geistiger Behinderung gesehen zu haben. Im
Gegensatz dazu geben jedoch 38,7% (n= 267) der Jugendlichen an, einen Menschen mit
geistiger Behinderung schon kennengelernt zu haben. Insgesamt 10% der Schülerinnen und
Schüler haben regelmäßigen Kontakt zur Personengruppe. Mit n = 12 machen 1,7% der
Jugendlichen keine Aussage zu dieser Frage.4
8.1.3 Faktoren christlicher Sozialisation
Religionszugehörigkeit: Die Frage nach ihrer Religionszugehörigkeit wird von 21 Jugend-
lichen nicht beantwortet. Alle weiteren Aussagen teilen sich wie folgt auf: 431 Schülerinnen
und Schüler (62,6%) geben an, der christlichen Religion anzugehören. 34 Jugendliche und da-
mit 4,9% sind muslimisch und 193 (28%) der Befragten gehören keiner Religion an. Weitere
10 Schülerinnen und Schüler geben an, eine andere Religion zu leben.
christliche Strukturfaktoren: Betrachtet man das Eingebundensein der Jugendlichen in
christliche Strukturen, so fällt auf, dass ein großer Teil der Heranwachsenden in organisierte
Strukturen der christlichen Wertevermittlung eingebunden sind. 55,9% (n= 386) nahmen
am Christenlehreunterricht teil. An der Firmung beziehungsweise der Konfirmation nahmen
bw. nehmen 45,5% (n= 314) der Jugendlichen teil, wobei nur 212 und damit 30,7% den
Religionsunterricht besuchen. Der strukturelle christliche Einfluss durch das soziale Umfeld
lässt sich so beschreiben, als dass 57,7% (n = 398) der Schülerinnen und Schüler angeben,
christliche Erziehung zu erfahren. Der größte Anteil von ihnen (n = 234) spricht jedoch nur
Abbildung 8.4: Einschätzung des Einflusses durch das soziale Umfelde (Eltern, Großeltern, Freunde und
Kontakt zur Kirchgemeinde.)
von einer geringen Stärke der christlichen Erziehung und nur 27 Jugendliche (und damit
3,9% der Gesamtheit) geben an, sehr stark christlich erzogen zu werden. Betrachtet man die
subjektiv eingeschätze Christlichkeit der Eltern, Großeltern und Freunde auf der Skala von




"0" bis "3", so fällt auf, dass den Großeltern die stärkste (M = 1,43) und dem Freundeskreis die
geringste Christlichkeit (M = 0,77) zugesprochen wird. Veranschaulicht wird die Einschätzung
des Einflusses durch das soziale Umfeld in Abbilung 8.4. Der Kontakt zur Kirchgemeinde
ist mit M = 0,87 vergleichsweise ebenso gering, wobei 44,2% aller Jugendlichen angeben
überhaupt keinen Kontakt zur Kirchgemeinde zu haben. Immerhin 24,1% der Jugendlichen,
welche angeben der christlichen Religion anzugehören (n = 104), haben keinerlei Kontakt zu
ihrer Kirchgemeinde.
Ritualistische Dimension: Des Weiteren ist die subjektive Bedeutsamkeit unterschied-
licher christlicher Handlungsweisen relevant für die Beschreibung des christlichen Soziali-
sationseinflusses. Zur Analyse dieser Daten werden vorerst nur die Daten der Jugendlichen
einbezogen, welche angeben, der christlichen Religion anzugehören. Bei einer Skala von "0" bis
"3" erreicht der Gottesdienstbesuch mit einem Mittelwert von M = 1,20 noch vor dem Gebet
mit M = 1,12 die höchste Bedeutsamkeit. Am wenigsten Relevanz im Alltag der christlichen
Jugendlichen hat die Beichte mit einem Mittelwert von M = 0,54. Die subjekte Wichtigkeit
des Abendmahlbesuches lässt sich durch einen Mittelwert von M = 0,82 beschreiben. Dass
die Praxis des Bibellesen weniger Bedeutung für die Jugendlichen hat, zeigt der Mittelwert
von M = 0,66, welcher noch unter dem des Tischgebetes mit M = 0,68 liegt.
Betrachtet man die erreichten Mittelwerte zur Bedeutung christlicher Rituale bei Heranwach-
senden, welche angeben keiner Religion anzugehören, stellt sich eine andere Gewichtung dar.
Das persönliche Gebet ist für jene Jugendlichen mit M = 0,19 am relevantesten, gefolgt von
der Praxis des Bibellesens (M = 0,16). Am drittwichtigsten erscheint diesen Jugendlichen das
Beichten (M = 0,13) und das Tischgebet. Der Gottesdienstbesuch ist für diese Jugendlichen
am wenigsten relevant (M = 0,09).
Erfahrungsdimension: Neben der soeben beschriebenen ritualistischen Dimension christ-
licher Sozialisation muss die emotionale Ebene (Erfahrungsdimension) der Christlichkeit Be-
achtung finden. Die hier erfassten Items prüfen, inwiefern die Jugendlichen eher auf die Liebe
und Annahme Gottes vertrauen oder aber Angst vor der Strafe Gottes empfinden. 71,1% der
christlichen Jugendlichen haben schon einmal das Gefühl gehabt, die Liebe Gottes zu spüren
und ähnlich viele (74,4%) fühlen sich bei Gott geborgen. Die errechneten Mittelwerte für bei-
de Items mit einer Skala von "0" bis "3" liegen bei MLiebe = 1, 14 und MGeborgenheit = 1, 29.
Das negativ zu bewertende Gefühl der Angst vor Gott kennen 18,7% der christlichen Jugend-
lichen, wohingegen 61,6% von ihnen schon einmal das Gefühl hatten, von Gott bestraft zu
werden. Damit bleibt der Mittelwert für das Gefühl der Angst mit M = 0,28 deutlich hinter
den positiv konnotierten Gefühlen zurück. Die Gefühlserfahrungen eines strafenden Gottes
weichen mit M = 0,97 deutlich weniger von den Erfahrungen eines liebenden Gottes (M =
1,14) ab. Jugendliche, welche angeben keiner Religion anzugehören, erreichen vor allem für
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die positiven Gefühlserfahrungen deutlich niedrigere Mittelwerte5. Immerhin 16% der religi-
onslosen Jugedlichen geben an, die Liebe eines Gottes schon einmal gespürt zu haben und
ebenso kennen 16,1% von Ihnen das Gefühl, sich bei Gott geborgen zu fühlen.
Intellektuelle Dimension: Betrachtet man die intellektuelle Dimension christlicher So-
zialisation und untersucht exemplarisch den Wissensstand, so fällt auf, dass die Frage, nach
dem Protagonisten der Reformation von 92% aller christlichen Jugendlichen richtig beant-
wortet werden kann. Auch die Frage, welche sich mit den Büchern der Bibel beschäftigt wird
von 80% der christlichen Schülerinnen und Schülern richtig beantwortet. Deutlich seltener
kann auf die Fragen nach den genauen Formulierungen im Vater Unser (43%) und in den 10
Geboten (45%) korrekt geantwortet werden. Von den Jugendlichen, welche keine Religions-
zugehörigkeit angeben, beantworten die Frage nach Martin Luther zu 30% richtig. 59% von
ihnen können das erste Buch Mose als nicht zum Neuen Testament gehörig identifizieren. Die
Fragen zum Vater Unser wird in dieser Gruppe zu 27% richtig beantwortet und 17% können
die falsche Formulierung der 10 Gebote erkennen.
Ideologische Dimension:
Abschließend wird die ideologische Di-
Abbildung 8.5: Unterschiede in der christlich-
ideologischen Dimension zwischen den christlichen und
religionslosen Jugendlichen
mension der christlichen Sozialisation dar-
gestellt.6 Wie Abbildung 8.5 zeigt, un-
terscheiden sich die ideologischen Profi-
le der christlichen bzw. religionslosen Ju-
gendlichen besonders in den Aussagen zur
Erlösung durch die Religion t(600) =
11, 56, p = 0, 000 und zur Existenz Je-
su Christi t(602) = 9, 57, p = 0, 000. Der
geringsten Mittelwertunterschied zwischen
beiden Gruppen besteht hinsichtlich der
Zustimmung zur Existenz des Teufels t(610) = 3, 24, p = 0, 001. Beide Gruppen bewerten
das eigene Handeln ideologisch als am wichtigsten.
8.2 Unterschiede im Menschenbild
Die erste Fragestellung greift die aus den theoretischen Überlegungen hervorgegangene Ver-
mutung auf, dass die erlebte Sozialisation den Jugendlichen in der Ausbildung seines Wer-
tegerüstes beeinflusst und somit Auswirkungen auf die Ausprägung seiner Menschenbild-
vorstellungen hat. Wenngleich die Fragestellung vordergründig darauf abzielt, Unterschiede,
welche durch christliche Sozialisationsfaktoren hervorgerufen werden, herauszustellen, so ist
es dennoch nötig auf allgemeine Sozialisastioneinflussgrößen einzugehen. Denn nur so kann
5MLiebe = 0, 25 und MGeborgenheit = 0, 24.
6Die Items der ideologischen Dimension können einen Wert zwischen "0" und "2" einnehmen.
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ausgeschlossen werden, dass letztere die Unterschiedsmessung beeinflussen.
8.2.1 Deskriptive Darstellung der Menschenbildaussagen
In Kapitel 7.3.1.2 wurde die Erfassung des subjektiven Menschenbildes durch die in Tabelle
7.3 auf Seite 201 dargestellten Items beschrieben. Tabelle 8.3 zeigt die durchschnittliche
Zustimmung zu der Bedeutung der einzelnen Items durch die Darstellung der erreichten
Mittelwerte. Es wird ersichtlich, dass für Items, welche vordergründig für eine Menschenbild
der Annahme stehen, meist ein höherer Mittelwert erzielt wird. Dies wird auch dann deutlich,
Tabelle 8.3: Darstellung der erreichten Mittelwerte für die menschenbildbildenden Items
Menschenbilditem N fehlend M
leben selbst gestalten 671 19 1,83
Aussehen achten 669 21 0,95
angenommen sein 670 20 2,00
für Lebensunterhalt sorgen 671 19 1,76
leistungsfähig sein 668 22 1,24
körperlich und geistig fit 669 21 1,05
guten Beruf 666 24 1,24
gesund und funktionierenden Körper 668 22 1,66
bedingungslos geliebt 663 27 1,75
gesundes Kind 669 21 1,73
liebe 668 22 1,19
darf auch Fehler haben 665 35 1,94
alle gleich vor dem gesetz 663 27 1,95
freie Persönlichkeitsentfaltung 669 21 1,99
würdevoll behandeln 671 21 2,00
gleiche recht und Pflichten 670 20 2,03
wenn man die errechneten Mittelwerte der Menschenbildvariablen "MenschenbildAnnahme"
miteinander vergleicht: Für die deskriptive Statistik der ermittelten Menschenbildaussagen
können n = 676 Fälle verwendet werden, n = 14 Fälle sind fehlend. Auf einer möglichen Skala
von −3 bis +3 ergibt sich für die Variable MenschenbildAnnahme ein Mittelwert von M =
1,85 (Median = 2,13) und für die Variable MenschenbildLeistung M = 1,38 (Median = 1,57).
Die Histogramme in Abbildung 8.6 zeigen die Verteilung der errechneten Menschenbildwerte.
Beide Variablen sind nach Kolmogorov-Smirnov-Test nicht normalverteilt.
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Abbildung 8.6: Historamme zur Verteilung der Menschenbildvariablen
8.2.2 Intraindivduelle Einflussfaktoren auf die Menschenbildausprägung
Als intraindividuelle Faktoren werden Unterschiede in der Menschenbildausprägung in Ab-
hängigkeit von Geschlecht und besuchter Klassenstufe untersucht.
Führt man zwischen den abhängigen menschenbildbestimmenden Items und den Gruppen-
variablen "Geschlecht" bzw. "Klassenstufe" einen T-Test durch, so lassen sich hinsichtlich der
Unterschiede zwischen den untersuchten Klassenstufen nur zwei signifikante Zusammenhän-
ge erkennen. Dabei ist der Mittelwert von Schülerinnen und Schüler der siebenten Klasse
hinsichtlich deren Bewertung der Wichtigkeit des "Aussehens" von Menschen mit M = 0,81
geringer als der Mittelwert der Jugendlichen aus der achten Jahrgangsstufe, welcher M =
1,06. beträgt. Dass dieses Ergebnis signifikant ist, zeigt das Ergebniss des T-Test: t(664) =
-1,943; p = 0,050 Außerdem bestätigen Jugendliche der siebten Jahrgangsstufe mit M = 2,12
die These: "Der Mensch darf auch Fehler haben" deutlicher als Schülerinnen und Schüler
der achten Klasse, welche nur einen Mittelwert von M = 1,79 erreichen. Mit dem Ergebnis
t(660) = 2.96; p = 0,003 ist auch dieser Zusammenhang als nicht zufällig zu betrachten.
Hinsichtlich der allgemeinen Menschenbildaussagen lassen sich aber keine signifikanten Un-
terschiede zwischen Schülerinnen und Schülern der untersuchten Jahrgangsstufen feststellen.
Beide unterstützen etwa im gleichen Maße ein Menschenbild der Annahme und eines, welches
Leistungen fokussiert7.
7Die Tabelle mit den einzelnen signifikanten Ergebnissen des T-Tests finden Sie im Anhang unter 11.8.
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Anders ist dies bei der Gruppenvariable "Geschlecht" hier lassen sich deutlichere Unter-
schiede zwischen männlichen und weiblichen Jugendlichen feststellen. Anzumerken ist vorab
jedoch, dass die erreichten Mittelwerte der Schülerinnen bis auf zwei Ausnahmen generell hö-
her sind, weibliche Heranwachsende daher sowohl einem Menschenbild der Annahme als auch
einem an Leistung orientiertem Menschenbild stärker zustimmen als männliche Jugendliche.
Signifikant höhere Mittelwerte erzielen
Abbildung 8.7: Mittelwertsvergleich der Zustimmung
zum MenschenbildAnnahme
die Schülerinnen bei den Items "Leben
selbst gestalten", "aufs Aussehen achten",
"angenommen sein", "bedingungslos ge-
liebt", "gesundes Kind", "Liebe", "darf auch
Fehler haben", "freie Persönlichkeitsentfal-
tung", "würdevoll behandeln" und "gleiche
Rechte und Pflichten".8 Für die zwei er-
rechneten Menschenbildkategorien "Men-
schenbildAnnahme" und "Menschenbild-
Leistung" ergibt sich ausschließlich ein si-
gnifikant höherer Wert der Schülerinnen,
bei der Bevorzugung eines Menschenbildes, welches auf Annahme ausgerichtet ist. t(674) =
-5,43; p = 0,000 Der Mittelwert der Schüler liegt hier bei M = 1,65 während dessen weib-
liche Jugendliche einen Mittelwert von M = 2,08 erreichen. Die größere Zustimmung zum
MenschenbildAnnahme von Schülerinnen ist in Abbildung 8.7 veranschaulicht.
8.2.3 sozioökonomische Einflussfaktoren
Zu den sozioökonomischen Einflussfaktoren, welche sich möglicher Weise auf die Menschen-
bildausprägung des Jugendlichen auswirken, zählen die besuchte Schulart, das familiäre
Umfeld (Geschwisterzahl, Bildungs- und Berufsstatus der Eltern sowie Zugang zu Literatur
in der Familie), die Wahrnehmung medialer Menschenbilddarstellungen und der schon
vorhandene Kontakt zu Menschen, die geisitig behindert genannt werden.
Vergleicht man die erreichten Mittelwerte der Schülerinnen und Schüler bei der Variable
"MenschenbildAnnahme" hinsichtlich ihrer Schulart so fällt auf, dass Jugendliche des
Gymnasiums (n = 290) mit M = 2,02 den höchsten Mittelwert erreichen. Das Ergebnis der
einfaktoriellen Varianzanalyse ANOVA ist in Tabelle 8.4 dargestellt.
Trotz der nicht gegebenen Varianzenhomogenität kann das Ergebnis als signifikant angesehen
werden, da die empfohlene Signifikanzschranke (Vgl. Bühl (2010), S.491.) von p = 0,01
dennoch unterschritten wird. Da der Test auf Varianzgleichheit negativ ausfällt, muss zur
Analyse der Unterschiede zwischen den einzelnen Gruppen der Post-Hoc Mehrfachvergleich
8Die Tabelle mit den einzelnen signifikanten Ergebnissen des T-Tests finden Sie im Anhang unter 11.9.
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Tabelle 8.4: Ergebnisse der einfaktoriellen Varianzanalyse zur Untersuchung eines Mittelwertunterschiedes bei
der Zustimmung zur Variable "MenschebildAnahme" zwischen Jugendlichen der unterschiedlichen Schularten.
SS df MS F F2 sig. η2
Zwischen den Gruppen 14,110 3 4,703 4,360 2,60 ,005 ,019
Innerhalb der Gruppen 723,846 671 1,079
Gesamt 737,956 674
nach Games-Howell durchgeführt werden. Dieser zeigt nur für den Gruppenunterschied
zwischen Gymnasial- und Realschülerinnen und -schülern einen nicht zufälligen (p = 0,005)
Unterschied. Der Mittelwertunterschied zwischen Jugendlichen des Gymnasiums und denen
der Hauptschule ist mit p = 0,056 hingegen gerade als nicht mehr signifikant zu bezeichnen.
Auch in den Mittelwertvergleichen der einzelnen Menschenbilditems zeigt sich die Tendenz,
dass Jugendliche des Gymnasiums eher dazu tendieren, auf Annahme orientierte Beschrei-
bungen des Menschen eine hohe Bedeutung beizumessen. So stimmen Sie den Aussagen,
es sei wichtig, dass jeder Mensch würdevoll behandelt wird, er sich in seiner Persönlichkeit
frei entfalten darf, er bedingungslose Liebe erfahren muss und sich von seinen Mitmenschen
angenommen fühlen muss, signifikant stärker zu als andere Jugendliche. Hauptschüler
hingegen, weisen signifikant häufiger darauf hin, dass der Mensch alles dafür tun müsse, um
ein gesundes Kind zur Welt zu bringen.
Tabelle 8.5 fasst alle signifikanten Ergebnisse der Varianzanalyse zusammen. Die möglichen
Tabelle 8.5: Ergebnisse des Mehrfachvergleichs der Varianzanalyse
Abhängige Variable (I) Schulart (J) Schulart Mittlere Diff.
(I-J)
SE Sig.
Leben selbst gestalten Gymnasium Realschule ,430* ,106 ,000
angenommen sein Gymnasium Realschule ,366* ,099 ,002
bedingungslos geliebt Gymnasium Hauptschule ,807* ,235 ,007
gesundes Kind Gymnasium Hauptschule -,568* ,208 ,047
alle gleich vor Gesetz Gymnasium Realschule ,417* ,118 ,003
Hauptschule ,610* ,211 ,032
freie Persönlichkeits-
entfaltung
Gymnasium Realschule ,373* ,107 ,003
würdevoll behandeln Gymnasium Realschule ,332* ,101 ,007
*. Die Differenz der Mittelwerte ist auf dem Niveau 0.05 signifikant.
Zusammenhänge der Menschenbildausprägung und des familiären Umfeldes sollen nur kurz
hinsichtlich der beiden Menschenbildtypen beleuchtet werden, da eine dezidierte Aufschlüs-
selung der einzelnen Menschebilditems an dieser Stelle, den Rahmen sprengen würde. Die
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Geschwisterzahl stellt keine relevante Einflussgröße dar, da sich mit dem Item als Faktor
für die Varianzanalyse keine signifikanten Unterschiede in den beiden Menschenbildtypen
zeigen lassen. Bezogen auf den Bildungsabschluss der Eltern können Unterschiede
in der Zustimmung zu den Menschenbildtypen festgestellt werden. Die einfaktorielle Va-
rianzanalyse (ANOVA) mit der abhängigen Variable "MenschenbildAnnahme" und dem
Faktor des Bildungsabschluss der Mutter zeigt einen signifikanten Mittelwertunterschied
zwischen den Gruppen.9 Anhand des Post-Hoc-Mehrfachvergeichs nach Ducan lassen sich
wie in Tabelle 8.6 zwei homogene Gruppen bilden. Demnach erzielen Schülerinnen und
Tabelle 8.6: Ergebnisse des Mehrfachvergleichs zur Ermittlung homogener Untergruppen nach DUNCANA.
MenschenbildAnnahmeneu
Abschluss Mutter N









Schüler von Müttern mit einem Bildungsabschluss höhere Mittelwerte für die Zustimmung
zu einem Menschenbild der Annahme. Für die Variable "MenschenbildLeistung" lassen
sich (ebenso nur in Bezug auf den Bildungsabschluss der Mutter) weitere signifikante
Mittelwertunterschiede zeigen. Jugendliche deren Mütter ein Studium abgeschlossen haben
stimmen dem leistungsorientierten Menschenbild mit einem Mittelwert von M = 0,92 zu
und unterscheiden sich damit deutlich von Jugendlichen deren Mütter die Real- (M =
1,51) oder Hauptschule (M = 1,49) als höchsten Bildungsabschluß angeben.Die Ergebnisse
der Varianzanalyse werden in Tabelle 8.7 abgebildet. Sie zeigen, dass trotz fehlender
Tabelle 8.7: Ergebnisse der einfaktoriellen Varianzanalyse (ANOVA) zur Überprüfung der Mittelwertunter-
schiede für die Variable MenschenbildAnnahme hinsichtlich des Bildungsabschlusses der Mutter.
SS df MS F F2 sig. η2
Zwischen den Gruppen 32,042 4 8,010 7,241 2,370 ,000 ,043
Innerhalb der Gruppen 705,795 638 1,106
Gesamt 737,837 642
9Siehe Anhang Tabelle 11.10
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Varianzengleichheit von einem signifikanten Mittelwertunterschied gesprochen werden kann.
Im Post-Hoc-Mehrfachvergleich nach Games-Howell wird deutlich, dass die signifikanten
Unterschiede zwischen Müttern mit Studienabschluss (M = 0,91) und denen mit Haupt- (M
= 1,49) oder Realschulabschluss (M = 1,51) liegen.
Der unterschiedliche Zugang zur Literatur in der Familie zeigt ebenso Differenzen
in den erreichten Mittelwerten von "MenschenbildAnnahme" und "MenschenbildLeistung".
Die Ergebnisse der Varianzanalyse sind im Anhang unter 11.11 und 11.12 zu finden. Mit
dem Post-Hoc-Mehrfachvergleich nach Duncan sticht die Gruppe der Schülerinnen und
Schüler mit nur 0-10 Büchern im eigenen Haushalt als jene mit dem geringsten Mittelwert
für die Variablen "MenschenbildAnnahme" (M = 1,28) heraus und bildet damit gegenüber
allen anderen Gruppen eine homogene Gruppe 10 Für die Mittelwerte der Variablen
"MenschebildLeistung" sind die Ergebnisse weniger eindeutig. Den geringsten Wert hier
erzielen jedoch Schülerinnen und Schüler mit mehr als 500 Büchern (M = 1,093) und den
höchsten Mittelwert (M = 1,747) für die Orientierung an einem auf Leistung ausgerichteten
Menschenbild erreichen Jugendliche, die angaben, 26-100 Bücher im eigenen Haushalt
vorzufinden.
Für den Kontakt zu Menschen mit geistiger Behinderung kann kein signifikanter Mit-
telwertunterschied für die Menschenbildvariablen festgestellt werden. Als abschließende
Regressionsgleichung, die den kausalen Zusammenhang zwischen dem Menschenbild der Ju-
gendlichen und ihrer je individuellen sozioökonomischen Bedingungen veranschaulicht, kann
nach schrittweisem Einbezug dier hier ermittelten korrelierenden Items (Schulart, Abschluß
Mutter, Zugang zu Literatur folgende Gleichung ermittelt werden: MenschenbildAnnahme
= +1, 987 −0, 200· Schulart11
Das korrigierte R2 für diese Gleichung beträgt 0,015 und zeigt damit an, dass nur 1,5% des
Menschenbildwertes Annahme durch die sozioökonomischen Faktoren erklärbar sind. Dies
ist nach COHEN ein geringer kausaler Zusammenhang (Vgl. Cohen (1988), S.79.).
8.2.4 Abhängigkeit des Menschenbildes von Einflussgrößen christlicher
Sozialisation
Eigentlicher Fokus der ersten Forschungsfrage ist jedoch, ob es einen Zusammenhang zwi-
schen christlichen Sozialisationseinflüssen und den gewachsenen Menschenbildvorstellungen
der Heranwachsenden gibt. Im Folgenden werden die strukturellen und inhaltlichen Einfluss-
größen christlicher Sozialisation in einzelnen Unterpunkten untersucht. Des Weiteren werden
in einem Abschnitt die Ergebnisse hinsichtlich der Bedeutung des christlichen Selbstkonzeptes
10Vgl. hierzu die Ergebnisstabelle im Anhang unter 11.13.
11Die Schulart ist wie folgt kategorisiert: 0 = Gymnasium, 1 = Realschule, 2 = Hauptschule.
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beschrieben. Eine genaue Beschreibung der Variablen wurde bereits unter 7.3.3.2 vorgenom-
men.
Jeweils beginnend werden die einzelnen Einflussgrößen mittels partieller Korrelationsanaly-
sen auf ihren Zusammenhang mit dem ausgeprägten Menschenbild hin untersucht. Als Kon-
trollvariablen werden jeweils die signifikanten intraindividuellen und sozioökonomische Items
"Geschlecht", "Schulart", "Klassenstufe" und "Bildungsabschluss der Mutter" eingesetzt, um
deren Einfluss an dieser Stelle auszuschließen.
Für die Analyse werden an dieser Stelle ausschließlich die Daten von Schülerinnen und Schü-
lern berücksichtigt, die angaben, keiner oder der christlichen Religion anzugehören.
8.2.4.1 Strukturelle Einflussgrößen
Wie in Punkt 7.3.3.2 ausführlich erläutert, wurden zwei Strukturvariablen der christli-
chen Sozialisation ermittelt. Die Variable "christlichStruktur1" steht dabei für den Besuch
unterschiedlicher christlicher Sozialisationsinstanzen (Kindergarten, Christenlehre, Religions-
unterricht, Firm- bzw. Konfirmationsunterricht). Die Variable "christlichStruktur2" hingegen
steht für die Stärke des christlichen Einflusses durch das familiäre und freundschaftliche
Umfeld. Mittels einer Korrelationsanalyse wird deutlich, dass die Zusammenhänge zwischen
den Menschenbilditems und der Variable "christlicheStruktur1" geringer sind als jene mit
der Variable "christlicheStruktur2". Für den Zusammenhang zwischen den christlichen
Sozialisationsinstanzen und den menschenbildprägenden Items kann nur ein signifikantes
Ergebnis herausgestellt werden. Ein höherer Wert der Variable christlichStruktur1 geht mit
einem höheren Wert in der Zustimmung zur Aussage, dass der Mensch bedingungslos geliebt
werden müsse, einher, denn r(505) = 0,088; p = 0,048. Die Werte der christlichen Struktur-
variable2, zeigen hingegen, dass das familiäre und freundschaftliche Umfeld deutlicher mit
den menschenbildprägenden Items korrelieren. Tabelle 8.8 zeigt alle signifikanten Ergebnisse
dieser partiellen Korrelationsanalyse.
Wie zu erkennen ist, finden sich eine Reihe signifikanter Korrelationen, welche jedoch haupt-
sächlich für Items gelten, die zur Itemskala "MenschenbildAnnahme" gerechnet werden,
weshalb es auch zu keinem signifikanten Zusammenhang mit der Itemskala "Menschen-
bildLeistung" kommt. Die bedeutensten Mittelwertunterschiede in der Zustimmung zum
annahmeorientierten Menschenbild ergeben sich entsprechend der variiierenden eingeschätz-
ten Christlichkeit des Freundeskreises, gefolgt von der Christlichkeit der Eltern.
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Leben selbst gestalten Korrelation ,118
Signifikanz ,008
Freiheitsgrade 505
Aussehen achten Korrelation -,102
Signifikanz ,021
Freiheitsgrade 505
angenommen sein Korrelation ,118
Signifikanz ,008
Freiheitsgrade 505
bedingungslos geliebt Korrelation ,184
Signifikanz ,000
Freiheitsgrade 505
darf auch Fehler haben Korrelation ,142
Signifikanz ,001
Freiheitsgrade 505
alle gleich vor gesetz Korrelation ,212
Signifikanz ,000
Freiheitsgrade 505





Die Ergebnisse beider Varianzanalysen können in den Tabellen 8.10 und 8.9 abgelesen
werden.
Tabelle 8.9: Ergebnisse der einfaktoriellen Varianzanalyse zur Untersuchung eines Mittelwertunterschiedes
bei der Zustimmung zur Variable "MenschebildAnahme" zwischen Jugendlichen die ihre Eltern unterschiedlich
christlich einschätzen.
SS df MS F F2 sig. η2
Zwischen den Gruppen 13,701 3 4,567 4,967 2,60 ,002 ,024
Innerhalb der Gruppen 566,334 616 0,919
Gesamt 580,035 619
Tabelle 8.10: Ergebnisse der einfaktoriellen Varianzanalyse zur Untersuchung eines Mittelwertunterschiedes
bei der Zustimmung zur Variable "MenschebildAnahme" zwischen Jugendlichen die ihre Freunde unterschied-
lich christlich einschätzen.
SS df MS F F2 sig. η2
Zwischen den Gruppen 15,808 3 5,269 5,751 2,60 ,001 ,027
Innerhalb der Gruppen 565,294 617 0,916
Gesamt 581,102 620
Dieser Zusammenhang kann gleichsam in einer Regressionsgleichung ausgedruckt werden
und stellt somit auch einen kausalen Zusammenhang zwischen strukturellen christlichen
Sozialisationsbedingungen und der Ausprägung des Menschenbildes her.
MenschenbildAnnahme = 1,654 + 0, 162· christliche Freunde +0, 104· christliche El-
tern
Das korrigierte R2 für diese Gleichung beträgt 0,029 und zeigt damit an, dass 2,9%
des annahmeorientierten Menschenbildwertes durch die Gleichung erklärt werden können.
Neben diesen beiden errechneten Itemskalen, kann auch die alleinige Aussage über die
Religionszugehörigkeit als strukturelles Merkmal betrachtet werden. Führt man über den
Item "Religion" eine Varianzanalyse mit allen menschenbildbildenden Variablen durch,
so lassen sich in einem Mehrfachvergleich für die verschiedenen Gruppen der Jugendli-





Als inhaltliche Einflussgrößen gelten Aussagen über christliches Handeln, Gefühle in Bezug
auf den christlichen Glauben, vorhandenes Wissen über die christliche Religion sowie die
persönliche christliche Überzeugung. Um konkrete Aussagen über diese Bereiche treffen zu
können wurden, wie unter 7.3.3.2 beschrieben, vier Variablen12 aus einzelnen Itemskalen be-
rechnet.
Eine partielle Korrelationsanalyse über die Variablen "MenschenbildLeistung", "Menschen-
bildAnnahme", "christlichesHandeln", "Gefühlpositiv", "Gefühlnegativ", "christlichesWissen"
und "Überzeugung" ergibt eine Reihe signifikanter Zusammenhänge.
Christliches Handeln korreliert positiv mit der Variable "MenschenbildAnnahme" (r(567)
= 0,150; p = 0,000). Während negative Gefühle bezüglich des Glaubens mit einem lei-
stungsorientierten Menschenbild korrelieren (r(567)= 0,109; p = 0,009), zeigen sich durchaus
positive Zusammenhänge zwischen einem auf Annahme ausgerichteten Menschenbild und po-
sitiven Gefühlen die den Glauben betreffen (r (567)= 0,143; p = 0,001). Auch christliche
Überzeugung zeigt einen signifikant positiven Zusammenhang mit der Variable "Menschen-
bildAnnahme"(r (567) = 0,113; p = 0,007). Die Itemskala "christlichesWissen" hingegen zeigt
keine signifikanten Zusammenhänge mit den berechneten Menschenbildtypen.13 Als eine Re-
gressionsgleichung, welche den Einfluss der einzelnen inhaltichen Faktoren auf die Menschen-
bildausprägung veranschaulicht, ergibt sich nach schrittweisem Einbezug aller Inhaltvaria-
blen:
MenschenbildAnnahme = 0, 192· Gefühlpositiv −0, 181· Gefühlnegativ +1, 800
Das korrigierte R2 für diese Gleichung beträgt 0,030 und zeigt damit an, dass nur 3% des
Wertes für die Variable "MenschenbildAnnahme" durch die Gleichung erklärt werden können.
8.2.4.3 Christliches Selbstkonzept
Mit Bezug auf die entwickelten Grundlagen in Kapitel 2.3 bleibt abschließend zu untersu-
chen, inwiefern die individuelle Zustimmung und Annahme der strukturellen und inhaltlichen
Einflussgrößen christlicher Sozialisation und damit die Ausbildung einer christlichen Identi-
tät Einfluß auf die Menschenbildausprägung hat. Die Ergebnisse der Varianzanalysen lassen
schlussfolgern, dass die Stärke des christlichen Selbstkonzeptes in keiner Weise signifikant
12"christlichesHandeln" entsprechend der ritualistischen Dimension Glocks, "christlichGefühl" zur Erfassung
der Erfahrungsdimension, "christlichWissen" zur Repräsentation der intellektuellen Dimension und "Über-
zeugung" entsprechend der ideologischen Dimension von Glock.
13Wenngleich mehr Wissen über christliche Religion signifikant negativ mit der Annahme, es sei besonders
wichtig, dass der Mensch körperlich und geistig fit sei (r(506) = -0,117; p = 0,009), hingegen aber positiv
mit der Bedeutung von bedingungsloser Liebe (r(506) = 0,091; p = 0,041) und der Gleichheit eines jeden
Menschen vor dem Gesetz korreliert.
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mit einem auf Leistung ausgerichteten Menschenbild korreliert. Anhand der Ergebnisse14 der
Abbildung 8.8: Mittelwertvergleiche zwischen Variablen des christlichen Selbstkonzeptes und einem Men-
schenbild der Annahme
einfaktoriellen Varianzanalyse ANOVA ist zu erkennen, dass die Mittelwertunterschiede bei
der Zustimmung zu einem auf Annahme ausgereichteten Menschenbild sowohl für das Item
der individuellen Bedeutung des Glaubens an Gott mit F(3; 0,000; 613) = 6,494, η2 = 0,031
als auch hinsichtlich der Zustimmung zur eigenen Christlichkeit F(3; 0,000; 607) = 6,090, η2
= 0,029 signifikant sind. Die Abbilungen 8.8 visualisieren diese Mittelwertunterschiede.
8.2.5 Zusammenfassung
Untersucht man den Einfluss der einzelnen Items christlicher Sozialisation auf die Ausprä-
gung eines Menschenbildes mit Hilfe einer Regressionsanaylse, ergibt sich nach schrittweisem
Einbezug der einzelnen Items, die folgende Regressionsgleichung:
MenschenbildAnnahme = 0, 132· Gebet −0, 235· Teufel + 0, 342· Nächsten lieben
−0, 165· Religion für Erlösung + 0, 215· christlich +1, 297
Das vollständige Ergebnis der schrittweisen Regressionsanalyse sind in der Tabelle ??
einzusehen. Das korrigierte R2 für diese Gleichung beträgt 0,167 und zeigt damit an, dass
16,7% des Wertes für die Variable "MenschenbildAnnahme" durch die Gleichung erklärt
werden können.
Ein eher leistungsorientiertes Menschenbild lässt sich hingegen besser durch folgende
Regressionsgleichung beschreiben:
MenschenbildLeistung = 0, 148· Strafe Gottes −0, 161· Liebe Gottes + 0, 259· Näch-
14Die ausführliche, tabellarische Darstellung ist im Anhang unter 11.14 und 11.15 abgebildet.
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sten lieben +1, 076
Das korrigierte R2 für diese Gleichung beträgt jedoch nur 0,049, womit nur 4,9% des
leistungsorientierten Menschenbildes durch diese Gleichung erklärbar sind.
8.3 Menschenbild und Einstellungen
Im Theorieteil wurde hergeleitet, dass sich das individuelle Menschenbild, als Konglomerat
an Werten in Bezug auf den Menschen, auf die eigenen Einstellungen gegenüber Menschen
auswirkt. An dieser Stelle wird daher die Forschungsfrage zu untersuchen sein, ob und in-
wiefern sich das Menschenbild des Jugendlichen in seien Einstellungen gegenüber Menschen
mit so genannter geistige Behinderung widerspiegelt.
Da es in dieser Fragestellung nicht speziell um eine Unterscheidung hinsichtlich der Religi-
onszugehörigkeit geht, werden für die folgenden Analysen wieder alle Datensätze einbezogen.
8.3.1 Deskriptive Darstellung der Einstellungswerte
Tabelle 8.11 fasst die Ergebnisse der deskriptiven Analyse über die Einstellungswerte zu-
sammen und zeigt, dass einzig für den impliziten Eisntellungswert D_Measure ein negativer
Mittelwert zu verzeichnen ist. Mit M = 1,89 sind die gemessenen Einstellungen auf der Ver-
haltensebene mit Abstand am positivsten. Die explizit geäußerte Einstellung als Antwort auf
Tabelle 8.11: Ergebnisse der Deskriptive Statistik über die einzelnen errechneten Einstellungswerte.
E-Kognition E-Gefühl E-Nähe E-Gesamt D_Measure E-explizit
N Gültig 537 608 634 480 204 655
Fehlend 153 82 56 210 486 35
Mittelwert ,5529 1,0592 1,8899 1,0375 -,5164490 ,81
Median ,4667 ,8125 2,0000 1,0458 -,5899272 1,00
SE 2,15420 2,23510 2,89287 1,79287 ,51581845 1,496
die Frage "Wie ist deine Einstellung gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung?" ist mit
(M = 0,81) positiver als der gemessene Wert der kognitiven Einstellungsebene, jedoch dtl.
negativer als der handlungsleitende Einstellungswert.
8.3.2 Korrelationsanalysen - ein Überblick über Zusammenhänge
Beginnend werden mögliche Zusammenhänge zwischen einem leistungsorientierten Menschen-
bild und den errechneten Einstellungsvariablen (EinstellungEmotion, EinstellungKognition,
233
Ergebnisse
EinstellungHandlung, EinstellungGesamt, DMeasure) untersucht.
Da alle Variablen metrisches Skalenniveau, nicht aber alle eine Normalverteilung aufweisen,
dient zur Analyse der Fragestellung eine Korrelationsanalyse nach Spearman. Die Ergebnisse
sind in Tabelle 8.12 dargestellt. Dabei sind die Korrelationen mit einem leistungsorientierten
Tabelle 8.12: Korrelationsanaylse
D_Measure EKognition EGefühl ENähe EGesamt MBLeistung
D_Measure Korrelationskoeffizient 1,000 ,183 ,058 ,142 ,165 -,044
Sig. (2-seitig) . ,020 ,438 ,052 ,047 ,539
N 204 162 178 188 146 198
EinstellungKognition Korrelationskoeffizient ,183 1,000 ,358 ,405 ,698 -,211
Sig. (2-seitig) ,020 . ,000 ,000 ,000 ,000
N 162 537 501 512 480 536
EinstellungGefühl Korrelationskoeffizient ,058 ,358 1,000 ,474 ,757 ,001
Sig. (2-seitig) ,438 ,000 . ,000 ,000 ,979
N 178 501 608 579 480 606
EinstellungNähe Korrelationskoeffizient ,142 ,405 ,474 1,000 ,831 ,010
Sig. (2-seitig) ,052 ,000 ,000 . ,000 ,803
N 188 512 579 634 480 632
EinstellungGesamt Korrelationskoeffizient ,165 ,698 ,757 ,831 1,000 -,108
Sig. (2-seitig) ,047 ,000 ,000 ,000 . ,018
N 146 480 480 480 480 479
MenschenbildLeistung Korrelationskoeffizient -,044 -,211 ,001 ,010 -,108 1,000
Sig. (2-seitig) ,539 ,000 ,979 ,803 ,018 .
N 198 536 606 632 479 676
Menschenbild aus der letzten Spalte ablesbar. Es lassen sich zwei signifikante Zusam-
menhänge finden. Den Ergebnissen zufolge bestehen negative Korrelationszusammenhänge
zwischen einem auf Leistung fixiertem Menschenbild und sowohl dem kognitiven als auch
dem gesamten Einstellungswert gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung. Durch
eine zur Überprüfung dieser Ergebnisse durchgeführte partielle Korrelationsanalyse, welche
mit den inhaltlichen und strukturellen Variablen der christlichen Sozialisation, sowie den
intraindividuellen Unterschieden15 und der sozialen Erwünschtheit als Kontrollvariablen,
andere äußere Einflüsse ausschließt, können die Ergebnisse untermauert werden. Demnach
kann der Zusammenhang zwischen MenschenbildLeistung und EinstellungKognition mit
rs(113) = −0, 322; p = 0, 000 beschrieben werden und auch die Korrelation mit dem gesamten
Einstellungswert ist mit rs(113) = −0, 212; p = 0, 023 als signifikant zu bezeichnen. Zwischen
dem impliziten Einstellungswert (D_Measure), welcher mittels IAT gemessen wurde und
dem erfassten MenschenbildLeistung, bestehen keine signifikanten Zusammenhänge.
Die gleichen Analysen werden für die Variable "MenschenbildAnnahme" durchgeführt.
Die Ergebnisse, die in Tabelle 8.14 veranschaulicht sind, zeigen, dass ein Menschenbild, wel-
ches sich an den Werten der Annahme orientiert, hochsignifikant positiv mit allen expliziten
Einstellungsvariablen korreliert. Die höchsten Werte können hier für einen Zusammenhang
mit dem handlungsleitenden ("EinstellungNähe") (rs(632) = 0, 344; p = 0, 000) und dem
15Geschlecht, Schulart, Klassenstufe und Bildungsabschluss der Mutter
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Tabelle 8.13: partielle Korrelationsanalyse mit den Kontrollvariablen der christlichen Sozialisation, des so-




















gesamten Einstellungswert (rs(479) = 0, 274; p = 0, 000) festgestellt werden. Beide Werte
liegen über rs = 0, 2 und sind damit nicht mehr nur als sehr gering zu bezeichnen (Vgl. Bühl
(2010), S.297.). Auch für die Untersuchung des Zusammenhangs zwischen D_Measure und
dem Wert der Variable "MenschenbildAnnahme", kann mit rs(113) = −0, 124, p = 0, 186
kein signifikanter Wert ermittelt werden.
8.3.3 Regressionsmodelle - eine Konkretisierung der Abhängigkeiten
Die vorangestellten Ergebnisse der Korrelationsanalyse dienen der Darstellung Zusammen-
hangsstärke. Die im Folgenden durchgeführten Regressionsanalysen hingegen zeigen die Art
des Zusammenhangs auf. Alle ermittelten Regressionsgleichungen ergeben sich aus der Rech-
nung einer multiplen linearen Regression unter schrittweisem Einbezug der unabhängigen
Variablen, wobei die jeweils erste Gleichung mit den unabhängigen Variablen "Menschen-
bildAnnahme", "MenschenbildLeistung" und "Sozialeerwünschtheit" erstellt wird. Die zweite
Gleichung betrachtet hingegen die konrekte Beeinflussung der abhängigen Einstellungsvaria-





D_Measure EKognition EGefühl ENähe EGesamt MBAnnahmen
D_Measure r 1,000 ,183 ,058 ,142 ,165 -,117
Sig. (2-seitig) . ,020 ,438 ,052 ,047 ,100
N 204 162 178 188 146 198
EinstellungKognition r ,183 1,000 ,358 ,405 ,698 ,195
Sig. (2-seitig) ,020 . ,000 ,000 ,000 ,000
N 162 537 501 512 480 536
EinstellungGefühl r ,058 ,358 1,000 ,474 ,757 ,172
Sig. (2-seitig) ,438 ,000 . ,000 ,000 ,000
N 178 501 608 579 480 606
EinstellungNähe r ,142 ,405 ,474 1,000 ,831 ,344
Sig. (2-seitig) ,052 ,000 ,000 . ,000 ,000
N 188 512 579 634 480 632
EinstellungGesamt r ,165 ,698 ,757 ,831 1,000 ,274
Sig. (2-seitig) ,047 ,000 ,000 ,000 . ,000
N 146 480 480 480 480 479
MenschenbildAnnahmen r -,117 ,195 ,172 ,344 ,274 1,000
Sig. (2-seitig) ,100 ,000 ,000 ,000 ,000 .
N 198 536 606 632 479 676
Regressionsgleichung für den kognitiven Einstellungswert
EinstellungKognition = 0, 307· MenschenbildAnnahme −0, 782· MenschenbildLeistung
+1, 377
korrigiertes R2 = 0,108 daraus folgt f2 = 0,12
Für das Regressionsmodell werden die Variablen "MenschenbildAnnahme" und "Men-
schenbildLeistung" eingeschlossen, die Variable "Sozialeerwünschtheit" wird hingegen
ausgeschlossen. Dem Ergebnis zufolge, lassen sich 10,8% des kognitiven Einstellungswertes
erklären, indem vom konstanten Einstellungswert (1,377) 30,7% des Wertes der Variable
MenschenbildAnnahme addiert und 78,2% des Wertes der Variable MenschenbildLeistung
subtrahiert werden. Tabelle 8.15 zeigt die Modellzusammenfassung.
Tabelle 8.15: Modellzusammenfassung der multiplen linearen Regressionsanalyse über die abhängige Varia-
ble MenschnbildKognition und die unabhängigen Variablen "MenschenbildAnnahme", "MenschenbildLeistung"
und "Sozialeerwünschtheit".
Modell R R2 Korrigiertes R2 SE des Schätzers
Änderungsstatistiken
Änderung in R2 Änderung in F df1 df2 Sig. Änderung in F
1 ,309 ,096 ,094 2,02243 ,096 51,481 1 487 ,000
2 ,334 ,111 ,108 2,00676 ,016 8,636 1 486 ,003
Für die Berechnung der Regressionsgleichung mittels der einzelen menschenbildausprägenden
Items als unabhängige Variablen und der Variable "Sozialeerwünschtheit" ergibt sich:
Einstellung Kognition = −0, 322· guten Beruf −0, 304· Aussehen achten +0, 158· be-
dingungslos geliebt +0, 959, korrigiertes R2 = 0, 117 daraus folgt f2 = 0,13
Zur Erklärung des Zusammenhanges werden nur drei der 17 Items nach schrittweiser
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Regression herangezogen. Das ermittelte R2 dieser Gleichung zeigt an, dass 11,7% des
Wertes der kognitiven Einstellungsebene durch die Werte der Items "guten Beruf", "Aussehen
achten" und "bedingungslos geliebt" erklärt werden können. Die Zusammenfassung dieses
Regressionsmodells ist in Tabelle 8.16 dargestellt.
Tabelle 8.16: Ergebnis der Regressionsanalyse zur Berechnung des Einflusses der Menschenbilditems auf die
Bildung des kognitiven Einstellungswertes.
Modell R R2 Korrigiertes R2 SE des Schätzers
Änderungsstatistiken
Änderung in R2 Änderung in F df1 df2 Sig. Änderung in F
1 ,288 ,083 ,081 2,04849 ,083 43,185 1 479 ,000
2 ,334 ,112 ,108 2,01788 ,029 15,640 1 478 ,000
3 ,349 ,122 ,117 2,00817 ,010 5,634 1 477 ,018
Regressionsgleichung für den emotionalen Einstellungswert
EinstellungEmotion = 0, 484· MenschenbildAnnahme −0, 228· MenschenbildLeistung +0, 370
korrigiertes R2 = 0, 034 daraus folgt f2 = 0,035
Auch für die Regressionsgleichung zur Erklärung des emotionalen Einstellungswertes
wird die Variable "‘Sozialeerwünschtheit"’ ausgeschlossen. Mit einem R2 von 0,034 ist die
Effektstärke des Modells, entsprechend der Tabelle DATTALOs, als klein zu bewerten
(Vgl. Dattalo (2008), S.29.). Nur 3,4% des Einstellungswertes können durch die Gleichung
begründet werden. Gleiches gilt für die Regressionsgleichung, welche sich aus den Items der
Menschenbildausprägung ergibt, denn das hier ermittelte R2 = 0,041 ist nur unwesentlich
größer.
EinstellungEmotion = 0, 175· darf auch Fehler haben −0, 185· Aussehen achten +0, 224·
Rechte und Pflichten +0, 271, korrigiertes R2 = 0, 041 daraus folgt f2 = 0,043
Der emotionale Einstellungswert lässt sich daher nur unzureichend durch die subjekti-
ven MenschenbildAnnahmen beschreiben.
Regressionsgleichungen für den Einstellungswert auf Verhaltensebene
EinstellungNähe = 1, 295· MenschenbildAnnahme −0, 542· MenschenbildLeistung −0, 058·
Sozialeerwünschtheit −0, 129, korrigiertes R2 = 0, 166 daraus folgt f2 = 0,199
Damit können 16,6% des Einstellungswertes auf der Ebene des Verhaltens mit dieser
Gleichung erklärt werden. Die Effektstärke dieses Modells erreicht mittleres Niveau. Für das
Regressionsmodell, welches den handlungsleitenden Einstellungswert mittels der einzelnen
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menschenbildausprägenden Items vorherzusagen versucht, wird eine Effektstärke von R2 =
0,222 bzw. f2 = 0,285 erreicht. Dies bedeutet eine mittlere Effektstärke für das Zusammen-
hangsmodell.
EinstellungNähe = −0, 483 + 0, 504· darf auch Fehler haben +0, 452· Rechte und Pflichten
−0, 281· körperlich und geistig fit +0, 349·angenommen sein −0, 283· für Lebensunterhalt
sorgen +0, 073· Sozialeerwünschtheit, korrigiertes R2 = 0,222 das entspricht f2 = 0,285.
Die Ergebnisse der Regressionsmodelle sind tabellarisch im Anhang unter 11.17 und
11.18 dargestellt.
Regressionsgleichungen für den gesamten Einstellungswert
EinstellungGesamt = 0,382 +0, 653· MenschenbildAnnahme −0, 558· MenschenbildLeistung
+0, 036· Sozialeerwünschtheit, korrigiertes R2 = 0, 129 daraus folgt f2 = 0,148
Damit können 12,9% des gesamten errechneten Einstellungswertes über diese Regressi-
onsgleichung beschrieben und erklärt werden. Nach DATTALO hat die Gleichung damit
eine mittlere Effektstärke (Vgl. Dattalo (2008), S.29.). Für die Beschreibung des Zusam-
menhangs anhand der einzelnen menschenbildprägenden Items ergibt sich folgende Gleichung:
EinstellungGesamt = 0,277 +0,214 · darf auch Fehler haben - 0,133 · körperlich und
geistig fit + 0,293 · Rechte und Pflichten - 0,156 · Aussehen achten - 0,161 · guten Beruf,
korrigiertes R2 = 0, 149 daraus folgt f2 = 0,175
Nach schrittweiser Regression werden fünf der 17 menschenbildprägenden Items zum
erklärenden Modell hinzugezogen. Auch diese Regressionsgleichung hat eine mittlere Ef-
fektstärke und kann 16,1% des gesamten Einstellungswertes vorhersagen. Die tabellarische
Modellzusammenfassung ist im Anhamg unter ... zu finden.
Regressionsgleichungen für den expliziten Einstellungswert
Der explizite Einstellungswert ist die subjektiv bewertete, eigene Einstellung gegenüber Men-
schen mit geistiger Behinderung auf einer Skala von -3 bis +3 und setzt sich somit, anders
als die vorangegangenen Einstellungswerte, nicht aus der Berechnung unterschiedlicher Items
zusammen. Das Regressionsmodell mit dem expliziten Einstellungswert als Unabhängige und
den Variablen "MenschenbildAnnahme", "MenschenbildLeistung" und "Sozialeerwünschtheit"
als Abhängige ergibt folgende Gleichung:
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Einstellung explizit = 0,016 +0, 527· MenschenbildAnnahme −0, 267· Menschenbild-
Leistung +0, 030· Sozialeerwünschtheit, korrigiertes R2 = 0, 107 daraus folgt f2 = 0,120
Der explizite Einstellungswert kann demzufolge zu 10,7% durch die Menschenbildva-
riablen und den Wert der sozialen Erwünschtheit erklärt werden. Untersucht man den
Einfluss der einzelnen menschenbildprägenden Items genauer, so werden fünf der 17 Items
zur Erklärung herangezogen. Die Regressionsgleichung sieht wie folgt aus:
Einstellung explizit = −0, 075 +0, 247· darf auch Fehler haben −0, 111· körperlich und geistig
fit +0, 191· Rechte und Pflichten −0, 101· Aussehen achten +0, 034· Sozialeerwünschtheit,
korrigiertes R2 = 0,134 daraus folgt f2 = 0,155.
Damit trägt die Regressionsgleichung zu einer Erklärung von 13,4% des expliziten
Einstellungswertes bei und weist damit einen mittleren Effekt auf.
Regressionsgleichung für den impliziten Einstellungswert
Mittels einer schrittweisen Regressionsanalyse, in welcher der implizite Einstellungswert
D_Measure als abhängige Variable und die Variablen "MenschenbildAnnahme", "Men-
schnbildLeistung" und "Sozialeerwünschtheit" als Unhabhängige eingesetzt sind, kann keine
Regressionsgleichung erzeugt werden, da alle Variablen ausgeschlossen werden. Der implizit
gemessene Einstellungswert kann daher nicht durch die Menschenbildvariablen vorhergesagt
werden.
8.4 Vorstellungen Jugendlicher von Menschen mit geistiger
Behinderung
8.4.1 Deskriptive Ergebnisse
Um Aussagen darüber treffen zu können, welche Vorstellungen Jugendliche von Menschen
mit geistiger Behinderung haben, werden an dieser Stelle die Ergebnisse der Einstiegsfragen
des Fragebogens analysiert.
Die deskriptive Statistik für die Bildauswahl der Jugendlichen zeigt, die in Abbildung 8.9 dar-
gestellte Verteilung der 676 Schülerantworten16: 211 der Heranwachsenden wählten Bild517
und damit die Darstellung eines Menschen im elektronischen Rollstuhl als die Abbildung aus,
1614 Jugendliche wählten keines der Bilder aus.
17Alle Bilder finden Sie im Anhang unter ??
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welche die Eigenschaften eines Menschen mit geistiger Behinderung am besten darstellt. 100
Schülerinnen und Schüler und damit 14,8% wählten Bild2 und somit wiederum einen Men-
schen mit umfassendem Assistenzbedarf. 12,7% der Befragten entschieden sich jedoch dafür,
dass Bild7, welches einen lachenden und zeitunglesenden Mann mit Down Syndrom zeigt, am
ehesten den Personenkreis beschreibt. 12% wählten Bild4, auf welchem ein Mensch in einer
Unterstützungssituation beim Spielen eines Musikinstrumentes zu sehen ist. Bild6 wurde von
61 Schülerinnen und Schülern ausgewählt, die sich damit ebenfalls für eine Unterstützungssi-
tuation entschieden. 52 Jugendliche und damit 7,7% entschieden sich für die Abbildung einer
jungen, konzentriert schriftlich arbeitenden Frau mit Down Syndrom in Bild0 und damit für
die Darstellung einer kompetenzorientierten Situation. Ebenso wählten 7,1% der Jugendli-
chen, die sich für Abbildung 3 zur Charakterisierung des Personenkreises entschieden, einen
kompetenzorientierten Blickwinkel. Auch die 36 Schülerinnen und Schüler, die sich für Bild1
entschieden, deuten auf die sozialen Kompetenzen hin. Fasst man die Ergebniss der ausge-
wählten Bilder zusammen, so bleibt festzuhalten, dass sich mit 45,5% die Mehrheit für die
Darstellung eines Menschen mit komplexem Assistenzbedarf entscheidet.
Demgegenüber fällt die Auswahl von
Abbildung 8.9: Verteilung der ausgewählten Bilder
Abbildungen mit Menschen mit Down
Syndrom vergleichsweise gering aus. Nur
33% der Jugendlichen entscheiden sich für
die medial am weitesten verbreitete Er-
scheinungsform geistiger Behinderung. Ein
Bild, auf welchem der Mensch mit Behin-
derung personelle Unterstützung erhält,
wird von 20,5% der Jugendlichen und da-
mit am seltensten gewählt.
Zieht man die Aussagen der Jugendlichen
zur Begründnung ihrer Bildauswahl hinzu,
kristalisiert sich nach Kategorisierung der
einzelnen Aussagen, der Aspekt der Funk-
tionseinschränkung als am häufigsten ver-
wendetes Argument heraus, denn 46% aller
Jugendlichen verweisen auf körperliche Einschränkungen in Verbindung mit einer so genann-
ten geistigen Behinderung. Somit ist dieser medizinische Aspekt, der mit Abstand bevor-
zugteste, bei der Beschreibung des Personenkreises. In 33% der Schülerbeschreibungen lässt
sich die Perspektive auf die Entwicklungsfähigkeit von Menschen mit geistiger Behinderung
erkennen. In der Häufigkeitsverteilung schließen sich diesen beiden Aspekten die Betonung
des markanten Aussehens (25%), der Hinweis auf eine Normabweichung (22%) und ebenso
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die Konzentration auf die Kompetenzen des Personenkreises (22%) an. 18% der Jugendlichen
bennenen Verhaltensauffällligkeiten als ausschlaggebendes Merkmal, 16% verweisen auf Auf-
fälligkeiten im Gesichtsausdruck und 14% betonen die Abhängigkeiten des Personenkreises.
An diese Aufreihung defizitärer Aspekte schließen sich dann bei 11% der Jugendlichen Aus-
sagen über die Selbstbestimmung und bei 10% über die Normalität des Personenkreises an.
Eine Zusammenfassung dieser deskriptiven Ergebnisse über die kategorisierten Aussagen der
Jugendlichen zeigt Tabelle 8.17.
8.4.2 Defizitäre vs. kompetenzorientierte Beschreibungen
Im vorangegangenen Abschnitt wurden die einzelnen Beschreibungsaspekte in ihrer verwen-
deten Häufigkeit beschrieben. Diese einzelnen Items des Kategoriensystems können den Kate-
gorien "ressourcenorientiert" vs. "defizitorientiert" zugeordnet werden und bilden damit zwei
neue Variablen, die sich hinsichtlich ihrer Häufigkeit untersuchen lassen. Betrachtet man die
soeben dargestellte Häufigkeitsauflistung, so fällt auf, dass unter den zehn bedeutensten Be-
schreibungskriterien die defizitorientierten mit 65,2%, den ressourcenorientierten mit 34,8%,
deutlich überlegen sind. Abbildung 8.10 stellt dar, dass es einen klaren Zusammenhang zwi-
chen der Bildauswahl und der tendenziellen Ressourcenorientierung gibt. Schülerinnen und
Abbildung 8.10: Mittelwertvergleiche der Ressourcenorientierung entsprechend der gewählten Abbildung
Schüler, welche sich für Bild0, Bild1 oder Bild3 entschieden haben, zeigen höhere Werte hin-
sichtlich ihrer ressourcenorientierten Beschreibung. Die Ergebnisse der Varianzanalyse bestä-
tigen signifikante Mittelwertunterschiede. Während Schülerinnen und Schüler, deren Auswahl
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Tabelle 8.17: Häufigkeiten der Nennungen einzelner Kategorien, bei der Begründung der Bildauswahl.
Kategorie N Summe MW SE SD
1 Funktionseinschränkung1 680 314 ,46 ,019 ,499
2 Entwicklungsfähigkeit1 680 212 ,31 ,018 ,464
3 Aussehen allgemein1 680 164 ,24 ,016 ,428
4 Kompetenzorientierung1 680 157 ,23 ,016 ,422
5 Normabweichung1 680 155 ,23 ,016 ,420
6 abhängig1 680 104 ,15 ,014 ,360
7 Gesichtsausdruck1 680 100 ,15 ,014 ,354
8 Selbstbestimmung1 680 96 ,14 ,013 ,348
9 normal1 680 66 ,10 ,011 ,296
10 hilfepositiv1 680 55 ,08 ,010 ,273
11 glücklich/fröhlich1 680 51 ,08 ,010 ,264
12 keine Körperbehinderung1 680 46 ,07 ,010 ,251
13 Intelligenz1 680 43 ,06 ,009 ,244
14 Anstrengungsbereitschaft1 680 36 ,05 ,009 ,224
15 Mitleid1 680 31 ,05 ,008 ,209
16 Verhaltensabweichung1 680 30 ,04 ,008 ,206
17 Lernpsychologie1 680 28 ,04 ,008 ,199
18 soziale Aufgabe1 680 24 ,04 ,007 ,185
19 liebnett1 680 20 ,03 ,006 ,169
20 Vergleich mit Bekannte1 680 19 ,03 ,006 ,165
21 Entwicklungstheorie1 680 18 ,03 ,006 ,161
22 schlimm1 680 16 ,02 ,006 ,152
23 krank 680 15 ,02 ,006 ,147
24 andereMöglichkeiten1 680 13 ,02 ,005 ,137
25 Nähe1 680 11 ,02 ,005 ,126
26 Kommunikationsauffälligkeit1 680 10 ,01 ,005 ,120
27 Ätiologie1 680 5 ,01 ,003 ,085
28 Sozialkonstrukt1 680 4 ,01 ,003 ,077
29 Sozialpsychologie1 680 3 ,00 ,003 ,066
Gültige Werte (Listenweise) 680
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Tabelle 8.18: Ergebnisse der Univariaten Varianzanalyse mit der abhängigen Variable "tendezpositiv" und
dem festen Faktor der Bildauswahl.
Quelle SS df MS F F2 Sig. R2
Korrigiertes Modell 11,941 7 1,706 66,506 2,010 ,000 ,420
Konstanter Term ,620 1 ,620 24,168 ,000 ,036
Bild 11,941 7 1,706 66,506 ,000 ,420
Fehler 16,467 642 ,026
Gesamt 28,626 650
Korrigierte Gesamtvariation 28,407 649
auf Bild0 (M = 0,16), Bild1 (M = 0,25), Bild3 (M = 0,15), Bild4 (M = 0,08) oder Bild7 (M
= 0,07) fiel, positive Mittelwerte erzielen können, entstehen für alle anderen, insgesamt auch
deutlich häufiger gewählten Bilder, negative Mittelwerte für die Ressourcenorientierung. Dies
führt dazu, dass die Stichprobe insgesamt einen negativen Mittelwert für die Ressourcen-
orientierung aufweist (M = -0,02).
Dennoch zeigen die Ergebnisse, dass die defizitäre Beschreibung des Personenkreises, an vielen
Stellen durchbrochen wird. Zumindest 219 Jugendliche (31,7%) weisen eine überwiegend res-
sourcenorientierte Ausrichtung in ihrer Beschreibung des Personenkreises auf. Beispielgebend
sei hier die Aussage einer Achtklässlerin vorgestellt:
"Ich habe das Bild genommen, weil der Mensch drauf sehr freundlich aussieht
und er liest eine Zeitung, dass finde ich interessant."18
Sie erkennt damit auf der einen Seite die Kompetenzen im emotionalen Bereich an und spricht
diese gleichsam für den kognitiven Bereich nicht ab. Diese exemplarische Äußerung zeigt, dass
manche Sichtweisen der Schülerinnen und Schüler durchaus hohe kompetenzorientierte Qua-
lität haben, auch wenn sie quantitativ hinter defizitären Begründungsmustern zurückbleiben.
Die Entwicklungsfähigkeit des Personenkreises wird von 32% der Befragten hervorgehoben
und 21,3% orientieren sich bei der Beschreibung des Personenkreises an dessen Kompeten-
zen. Unter anderem an der Begründung eines Gymnasialschülers der siebten Klasse lassen
sich auch normative Betrachtungsweisen erkennen. Er schreibt:
"Ich finde das ein Behinderter auch ein Mensch ist und ich denke, dass er auch
genauso behandelt werden will. Behinderte tun mir meist leid sie können nicht alle
Dinge die gewöhnliche personen können aber ich finde, man sollte sie Trotzdem
nicht benachteiligen. das Bild zeigt mir das ein Behinderter auch eine Familie
haben kann und Glücklich ist."
18Die Schüleraussagen werden in ihrer Rechtschreibung und Grammatik nicht verändert, sondern so wieder-
gegeben, wie sie von den Jugendlichen verschriftlicht wurden.
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Auch wenn diese Schüleraussage ebenso die Begründungsebene des Mitleides und der Ab-
weichung bedient, so fallen die normativen Grundgedanken der Nichtbenachteiligung und
Gleichbehandlung ins Gewicht. Insgesamt enthalten 9,3% der Schüleraussagen normative Aus-
richtungen.
Trotzdem bleibt bedenkenswert, dass bei 68,8% der befragten Jugendlichen defizitäre Aspek-
te in der Beschreibung überwiegen und gar 81,5% derer jegliche kompetenz- beziehungsweise
entwicklungsorientierte Sichtweise vermissen lassen.
8.4.3 Christliche Sozialisation als Einflussfaktor für die Beschreibungen der
Jugendlichen
Für die Analyse dieser Fragestellung werden erneut nur die Datensätze der Schülerinnen und
Schüler einbezogen, welche angeben, entweder keiner oder der christlichen Religion anzuge-
hören.
Wird ausschließlich die Aussage über die Religionszugehörigkeit als Unterscheidungskriterium
herangezogen, so zeigt sich in einem Mittelwertvergleich mittels T-Test nur ein signifikanter
Unterschied zwischen beiden Gruppen. Die Gruppe der Jugendlichen, welche angeben christ-
lich zu sein, weisen seltener auf Normabweichungen von Menschen mit so genannter geistiger
Behinderung hin (t(623) = -1,963; p = 0,050).
Für die Variable "christlichStruktur1" können mittels einer Korrelationsanalyse keine signi-
fikanten Zusammenhänge festgestellt werden. Für die zweite Strukturvariable ergeben sich
jedoch zwei sehr geringe nichtzufällige Zusammenhänge. Zum einen für das Item "liebnett"
rs = 0, 096; p = 0, 018 und zum anderen für das Attribut "glücklich" rs = 0, 081; p = 0, 045 bei
der Beschreibung von Menschen, die wir geistig behindert nennen. Letztlich sind diese we-
nigen, sehr geringen Zusammenhänge jedoch nicht ausschlaggebend für einen nennenswerten
Unterschied in der Beschreibung des Personenkreises, denn die Korrelationsanalyse zwischen
den Strukturvariablen und der Variable, welche die Ressourcenorientierung der Beschreibung
misst, zeigt keine signifikanten Zusammenhänge.
Auch bezüglich der inhaltlichen christlichen Einflussfaktoren können keine nennenswerten
Zusammenhänge aufgezeigt werden.
Eine Korrelationsanalyse über die Variablen des christlichen Selbstkonzepts, welche die Be-
deutung des Glaubens an Gott sowie die persönliche Zustimmung zum Christsein messen
und den Personenbeschreibungen, zeigt ebenfalls keine signigikanten Zusammenhänge. Eine
erzwungene Regressionsgleichung mit den unabhängigen Items der christlichen Struktur und
der abhängigen Variable "tendenzpositiv", welche den Wert der eher ressourcenorientierten
Beschreibung misst, ergibt keine signifikant wirksame Regressionsgleichung, womit der Ein-
fluss christlicher Sozialisation auf die Beschreibung von Menschen mit so genannter geistiger
Behinderung ausgeschlossen werden kann.
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8.5 Einfluss christlicher Sozialisation auf Einstellungsausprägung
8.5.1 Einfluss auf explizite Einstellungsebene
8.5.1.1 Strukturelle Sozialisationsgegebenheiten als Faktor der Einstellungsbildung
Wie schon in den vorangegangenen Ergebnissen deutlich wurde, so können auch in Be-
zug auf die Beeinflussung der Einstellungsebene deutlichere Ergebnisse für die zweite
Strukturvariable und somit für den Einfluss der direkten personalen Umwelt, ermittelt
werden. Weniger deutlich sind die Einflüsse auf die Einstellungsausbildung durch besuchte
christliche Sozialisationsinstanzen. Für die Analyse der Zusammenhänge werden als erstes
Korrelationsanalysen19 durchgeführt, um die Stärke der möglichen Zusammenhänge zu
ermitteln. Anschließend konkretisiert das Ergebnis einer Regressionsanalyse die Art des
Zusammenhangs.
Die Ergebnisse der Korrelationsanalyse zeigen deutlich, dass die Variable "christliche-
Struktur1" nicht mit den Einstellungswerten korreliert. Die Variable "christlicheStruktur2"
hingegen korreliert, wenngleich gering, vielfältig mit den Einstellungswerten. Tabelle 8.19
verdeutlicht die einzelnen Zusammenhänge. Das personale christliche Umfeld, welches mit
der Itemskala "christlichStruktur2" gemessen wurde, scheint demzufolge einen stärkeren
Einfluss auf die Einstellungsausprägung zu haben. Am stärksten, aber dennoch gering,
stellt sich der Einfluss des personellen Umfeldes auf die handlungsleitende Einstellungsebene
dar. Auf die emotionale Einstellungsebene scheinen sich christliche Sozialisationsstrukturen
hingegen nicht auszuwirken. Unter den einzelnen Items der Variable "christlicheStruktur2" ist
dem Freundeskreis mit rEinstellungGesamt(447) = 0, 128; p = 0, 001 der stärkste Zusammenhang
zuzusprechen.
Unter schrittweisem Einbezug der einzelnen strukturrelevanten Items der christlichen
Sozialisation kann eine Regressionsanalyse für die jeweilige Einstellungsebene vorgenommen
werden, um den Einfluss der christlichen Sozialisationsstruktur konkret zu fassen. Es ergeben
sich die folgenden Regressionsgleichungen:
Einstellungexplizit = 0,699 +0,309 · Kontakt zur Kirchgemeinde - 0,413 · Religions-
unterricht + 0,211 · christliche Freunde, korrigiertes R2 = 0, 050
EinstellungGesamt = 0,692 +0,229 · Kontakt zur Kirchgemeinde + 0,358 · christliche
Freunde, korrigiertes R2 = 0, 042
EinstellungGefühl = 1,091 +0,378 · Kontakt zur Kirchgemeinde - 0,544 · Religionsun-
19Die Rangkorrelationskoeffizienten werden nach Kendall-Tau berechnet, da für für diese Berechnung das
ordinale Skalenniveau ausreichend ist.
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Tabelle 8.19: Korrelationsanalyse zwischen Itemskala "christlicheStruktur2" und den Einstellungsebenen
Korrelationen
christlichStruktur2


















* die Korrelation ist auf dem 0,001 Niveau signifikant
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terricht, korrigiertes R2 = 0, 022
EinstellungNähe = 1,083 +0,484 · Kontakt zur Kirchgemeinde + 0,597 · christliche
Freunde, korrigiertes R2 = 0, 065
8.5.1.2 Christliche Handlungsmuster als Faktor der Einstellungsbildung
Wie in Abschnitt 7.3.1.2 erläutert, ergibt sich die Variable "christlich Handeln" aus Fragen
zur Bedeutung christlicher Rituale. Sie misst dementsprechend, wie wichtig dem bzw. der
Jugendlichen christliche Handlungsweisen (Gottesdienst, Tischgebet, Beichte, persönliches
Gebet, Teilnahme am Abendmal) sind.
Die Korrelationsanalyse20 mit der Variable "chrisltich Handeln" und den errechneten
Einstellungswerten ergibt folgendes Ergebnis in Tabelle 8.20 Damit wird deutlich, dass
Tabelle 8.20: Ergebnisse der Korrelationsanalyse zwischen der christlichen Handlungsvariable und den ex-
pliziten Einstellungswerten.
EKognition EGefühl ENähe EGesamt E explizit christlichHandeln
christlichHandeln Korrelationskoeffizient ,133 ,084 ,203 ,167 ,192 1,000
Sig. (2-seitig) ,003 ,047 ,000 ,000 ,000 .
N 496 566 584 447 605 624
die Variable "christlich Handeln" mit allen expliziten Einstellungswerten korreliert. Der
höchste Korrelationskoeffizient rs(584) = 0, 203, p = 0, 000 kann für den Zusammenhang
zum Einstellungswert auf Verhaltensebene festgestellt werden.
Um eine genaue Beschreibung des Zusammenhangs zu erhalten werden Regressionsgleichun-
gen für die einzelnen Einstellungswerte erstellt. Als erstes wird eine Regressionsgleichung für
den Einfluss der unabhängigen Variable "christlich Handeln" auf den gesamten Einstellungs-
wert ermittelt.
EinstellungGesamt = 0,737 +0, 542· christlich Handeln, korrigiertes R2 = 0, 036
Damit besteht zwischen beiden Variablen ein kleiner Zusammenhang (Vgl. Dattalo
(2008), S.29.). 3,8% des gesamten Einstellungswertes sind auf die subjektive Bedeu-
tung christlicher Handlungsweisen zurückzuführen. Eine geringfügig höhere Effektstärke
kann für den Einstellungswert auf der Ebene des Verhaltens festgestellt werden. Die für
diesen Zusammenhang ermittelte Regressionsgleichung (zusammengefasst in Tabelle 8.22)
zeigt, dass 4,8% des Einstellungswertes durch die Variable "christlich Handeln" erklärbar sind.
20Die Rangkorrelationskoeffizienten werden nach Spearmann berechnet, da für diesen keine Normalverteilung
der Variablen vorausgesetzt wird.
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Tabelle 8.21: Ergebnisse Regressionsanalyse mit der Abhängigen "EinstellungGesamt" der unabhängigen
Variable "christlichHandeln".
Nicht standardisiert standardisiert
Modell B SE B T Sig.
l (Konstante) ,737 ,115 ,440 ,000
christlichHandeln ,542 ,129 ,195 4,194 ,000
*R2 = 0, 038
EinstellungNähe = 1,370 +0, 956· christlich Handeln, korrigiertes R2 = 0, 048
Für die emotionale und kognitive Einstellungsebene können keine signifikanten Effektstärken
Tabelle 8.22: Ergebnisse Regressionsanalyse mit der Abhängigen "EinstellungNähe" der unabhängigen Va-
riable "christlichHandeln".
Nicht standardisiert standardisiert
Modell B SE B T Sig.
1 (Konstante) 1,370 ,158 8,652 ,000
christlichHandeln ,956 ,176 ,220 5,428 ,000
*R2 = 0, 048
für die Regressionsgleichung erzielt werden, weshalb ein begründbarer Wirkungszusammen-
hang auszuschließen ist. Untersucht man den separaten expliziten Einstellungswert anhand
der unabhängigen Variable "christlich Handeln" ergibt sich die Regressionsgleichung:
Einstellung explizit = 0,535 +0, 431· christlich Handeln, korrigiertes R2 = 0, 037
Wählt man hingegen als Unabhängige die Methode des schrittweisen Einbezugs der
einzelnen christlichen Handlungsitems (persönliches Gebet, Tischgebet, Beichte, Gottes-
dienstbesuch, Abendmahl, Bibellesen), so werden in die Regressionsgleichung ausschließlich
die Items Gebet und Bibellesen aufgenommen und alle weiteren Items ausgeschlossen.
Die Regressionsgleichung, welche den expliziten Einstellungswert nur anhand dieser Werte
erklärt, erzielt mit R2 = 0, 049 einen etwas höhren Effektstärkenwert. Womit zumindest
4,9% der expliziten Einstellungen durch die subjektive Bedeutung des Gebetes und dem
Akt des Bibellesens erklärbar sind. Tabelle 8.23 fasst die Ergebnisse der Regressionsanalyse
zusammen. Auch für die konnative Einstellungsebene kann der Zusammenhang am besten
durch die christlichen Handlungsitems "Bibellesen" und "Gebet" beschrieben werden.
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Tabelle 8.23: Ergebnisse Regressionsanalyse mit der Abhängigen "Einstellung explizit" unter schrittweiser
Einbeziehung der christlichen Handlungsitems.
Nicht standardisiert standardisiert
Modell B SE B T Sig.
1 (Konstante) ,606 ,078 7,765 ,000
Gebet ,292 ,060 ,195 4,837 ,000
2 (Konstante) ,567 ,079 7,175 ,000
Gebet ,195 ,071 ,130 2,769 ,006
Bibellesen ,238 ,091 ,124 2,626 ,009
*R2 = 0, 049
EinstellungNähe = 1,435 +0, 437· Gebet +0, 354· Bibellesen, korrigiertes R2 = 0, 042
8.5.1.3 Wissen über christliche Religion als Einflussfaktor der Einstellungsbildung
Für die Variable "christlichWissen" können keine Korrelationszusammenhänge mit den ge-
messenen Einstellungswerten festgestellt werden. Weder Korrelationsanalysen noch Regressi-
onsanalysen zeigen signifikante Ergebnisse. Die expliziten Einstellungswerte sind damit un-
abhängig vom Wissen über christliche Religion.
8.5.1.4 Ideologische Dimension als Einflussfaktor der Einstellungsbildung
Die Ergebnisse der Korrelationsanalyse über alle expliziten Einstellungswerte und alle Items
der christlichen Ideologie21 sind in Tabelle 8.24 zusammengefasst. Alle Korrelatiosnkoef-
fizienten sind aufgrund der ordinalen Skalen bei der Erfassung christlicher Überzeugung
nach Kendal-Tau bestimmt. Es zeigen sich für nahezu alle Items der christlichen Ideologie
signifikante Korrelationen mit den expliziten Einstellungswerten. Auch an dieser Stelle sind
die stärksten Zusammenhänge für handlungsleitende Items erkennbar. Die Überzeugung,
dass es zur Erlösung wichtig sei, den Nächsten zu lieben korreliert mit r(458) = 0, 155 , p =
0,000 mit dem gesamten ermittelten Einstellungswert. Ähnlich stark ist der Zusammenhang
für die Überzeugung, dass es wichtig sei, dem Anderen etwas Gutes zu tun. r(462) = 0, 129
, p = 0,000. Die subjektive Überzeugung, dass es einen Teufel gibt, zeigt keine signifikante
Korrelation mit Einstellungswerten.
21Hierunter zählen die Aussagen zur Existenz Gottes, zur Erlöserfunktion Jesu Christi und der Religion
allgemein, zur Existenz des Teufels, zur Notwendigkeit anderen Gutes zu tun und den Nächsten zu lieben
wie sich selbst um Erlösung zu erfahren.
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Tabelle 8.24: Ergebnisse der Korrelationsanalyse mit allen expliziten Einstellungswerten und den Items,
welche christliche Ideologie messen.
Einstellung explizit Einst. Kognition Einst. Gefühl Einst. Nähe Einst. Gesamt
Existenz Gottes r ,112 ,090 ,085 ,117 ,110
Sig. (2-seitig) ,001 ,009 ,009 ,000 ,002
N 640 528 595 620 471
Jesus r ,100 ,116 ,070 ,063 ,078
Sig. (2-seitig) ,004 ,001 ,034 ,052 ,032
N 627 518 584 608 463
Teufel r -,008 ,064 ,045 -,052 -,003
Sig. (2-seitig) ,819 ,063 ,166 ,103 ,942
N 637 525 591 617 468
Retter Christus r ,082 ,108 ,054 ,072 ,075
Sig. (2-seitig) ,017 ,002 ,103 ,027 ,039
N 620 516 579 600 462
Religion für Erlösung r ,075 ,075 ,037 ,076 ,072
Sig. (2-seitig) ,028 ,031 ,259 ,019 ,049
N 621 515 579 601 461
Anderen Gutes tun r ,132 ,093 ,113 ,106 ,129
Sig. (2-seitig) ,000 ,007 ,000 ,001 ,000
N 629 518 584 610 462
Nächsten lieben r ,136 ,123 ,093 ,144 ,155
Sig. (2-seitig) ,000 ,000 ,004 ,000 ,000
N 621 514 578 603 458
Die Regressionsgleichungen für die einzelnen Einstellungswerte erzielen generell niedrige
Effektstärken und deuten damit einen nur geringen ursächlichen Zusammenhang an. Für
den expliziten Einstellungswert ergibt sich nach schrittweisem Einbezug der einzelnen Items
christlicher Ideologie die Regressionsgleichung:
Einstellung explizit = 0,454 +0, 350· anderen Gutes tun, korrigiertes R2 = 0, 027
Damit sind nur 2,7% des expliziten Einstellungswertes durch die subjekte Überzeu-
gung, dass es wichtig sei anderen Menschen Gutes zu tun, um erlöst zu werden, erklärbar.
Dennoch zeigen die Regressionsergebnisse, dass ein solch kleiner, signifikanter Zusammen-
hang besteht. Die Regressionsgleichungen für die weiteren Einstellungswerte lauten:
Einstellung Gesamt = 0,579 +0, 469· Nächsten lieben, R2 = 0, 031
EinstellungNähe = 1,264 +0, 631· Nächsten lieben −0, 507· Teufel +0, 398· Existenz Gottes,
R2 = 0, 046
Die Regressiongleichungen zur Bestimmung des emotionalen (R2 = 0, 017) und kogni-
tiven Einstellungswertes (R2 = 0, 014) erreichen nur Effektstärken unter 0,02 und weisen
somit keinen signifikanten Zusammenhang auf (Vgl. Dattalo (2008), S.29.).
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8.5.1.5 Christliche Gefühlsausprägung
Tabelle 8.25 zeigt die Ergebnisse der bivariaten Korrelationsanalyse zwischen expliziten
Einstellungswerten und subjektiver christlicher Gefühlsausprägung. Auffällig sind die nach
Kendal-Tau-b signifikanten Korrelationen zwischen beiden positiv konnotierten Gefühls-
ausprägungen und den expliziten Einstellungswerten, während negativ konnotierte christliche
Gefühle nicht signifikant mit den Einstellungswerten korrelieren.
Tabelle 8.25: Ergebnisse der Korrelationsanalyse über die alle expliziten Einstellungsmaße und die Items der
christlichen Gefühlsausprägung
Liebe Gottes Geborgenheit Angst Strafe Gottes
Einstellung explizit r ,097** ,144** 0,01 -0,014
Sig. (2-seitig) 0,003 0 0,766 0,666
N 644 644 644 638
EinstellungKognition r ,096** ,095** -0,028 -0,027
Sig. (2-seitig) 0,004 0,004 0,414 0,415
N 532 530 532 524
EinstellungGefühl r ,086** ,107** 0,019 -0,041
Sig. (2-seitig) 0,006 0,001 0,559 0,198
N 597 598 598 592
EinstellungNähe r ,090** ,103** -0,019 -0,026
Sig. (2-seitig) 0,003 0,001 0,548 0,396
N 623 622 623 616
EinstellungGesamt r ,108** ,121** -0,028 -0,064
Sig. (2-seitig) 0,002 0,001 0,435 0,069
N 475 474 475 468
Zur Erklärung der expliziten Einstellungswerte wird aufgrund der beschriebenen Korre-
lationen lediglich die Variable "Gefühlpositiv", welche sich aus den positiven Gefühlsitems
zusammensetzt, in die Regression einbezogen. Die Ergebnisse dieser Analysen erzeugen
folgende Regressionsgleichungen.
Einstellung Gesamt = 0,885 +0, 243· Gefühlpositiv, korrigiertes R2 = 0, 024
Einstellung Gefühl = 0,725 +0, 385· Gefühlpositiv, korrigiertes R2 = 0, 021
Einstellung eplizit = 0,602 + 0, 274· Gefühlpositiv, korrigiertes R2 = 0, 028
Die Effektstärken für die Zusammenhänge sind damit als gering zu bezeichnen (Vgl.
Dattalo (2008), S.29.). Für die Einstellungswerte auf den Ebenen Emotion und Verhalten,
lassen sich keine signigikanten Regressionsgleichungen ermitteln. Die einzelnen Regressions-
gleichungen können damit in allen Fällen weniger als 3% des Einstellungswertes erklären.
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Den größten Einfluss haben positive christliche Gefühle auf die explizit geäußerte Einstellung
gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung.
8.5.1.6 Christliche Selbstkonzept
Die Fragen, welche die Stärke des christlichen Selbstkonzepts erfassen, das heißt messen,
wie christlich sich die Jugendlichen selbst einschätzen und wie wichtig ihnen der Glaube
an Gott ist, korrelieren signifikant positiv mit den expliziten Einstellungswerten. Lediglich
die emotionale Einstellungsebene steht in keinem signifikanten Zusammenhang mit dem
christlichen Selbstkonzept. Tabelle 8.26 veranschaulicht die Ergebnisse der Korrelations-
analyse und macht damit deutlich, dass die stärksten Zusammenhänge zwischen den Items
des christlichen Selbstkonzeptes und der explizt geäußerten Einstellung bestehen. Für die
subjektive Wichtigkeit des christlichen Glaubens ergibt sich: r(595) = 0, 140; p = 0, 000 und
für die Stärke des subjektiven Glaubens an Gott gilt: r(600) = 0, 147; p = 0, 000. Den in der
Tabelle 8.26: Ergebnisse der Korrelationsanalyse zwischen den expliziten Einstellungswerten und den Items
zur Erfassung des christlichen Selbstkonzeptes.
E-explizit E-Kognition E-Gefühl E-Nähe E-Gesamt
Glaube an Gott r ,147 ,070 ,059 ,125 ,084
Sig. (2-seitig) ,000 ,040 ,068 ,000 ,018
N 600 494 561 580 445
christlich r ,140 ,087 ,052 ,112 ,071
Sig. (2-seitig) ,000 ,011 ,107 ,000 ,050
N 595 490 555 573 441
chr. Selbstkonzept r ,141 ,077 ,054 ,120 ,076
Sig. (2-seitig) ,000 ,020 ,080 ,000 ,028
N 593 489 553 572 440
Tabelle dargestellten Ergebnissen zufolge besteht ein ähnlich großer Zusammenhang zwischen
den Selbstkonzeptitems und der konativen Einstellungsebene r(580) = 0, 125; p = 0, 000 und
r(573) = 0, 112; p = 0, 000. Geringer ist die Stärke der Korrelation zwischen den Werten des
christlichen Selbstkonzeptes und der kognitiven Einstellungsebene (r(494) = 0, 070; p = 0, 040
und r(490) = 0, 087; p = 0, 011).
Die Regressionsanalyse zur Erklärung des expliziten Einstellungswertes anhand beider
christlicher Selbstkonzeptitems ergibt eine Effektstärke von R2 = 0, 034 und kann somit
3.4% des Einstellungsergebnisses erklären.
Einstellung explizit = 0,534 + 0, 273· Glaube an Gott wichtig, korrigiertes R2 = 0, 034
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Dabei wird das Item "christlich" ausgeschlossen. Das Modell greift beim schrittweisen
Einbeziehen zur Erklärung des Zusammenhangs ausschließlich auf das Item zurück, welches
die subjektive Wichtigkeit des Glaubens an Gott misst.
Der Wert der handlungsleitenden Einstellungsebene lässt sich am ehesten durch die Regres-
sionsgleichung:
EinstellungNähe = 1,431 + 0, 478· Glaube an Gott wichtig, korrigiertes R2 = 0, 028
beschreiben. Die angegebene Effektstärke lässt darauf schließen, dass 2,8% des Ein-
stellungswertes durch diese Gleichung erklärbar sind. Auch für diesen Zusammenhang wird
das Item "christlich" zur Erklärung nicht berücksichtigt.
Erzwingt man für beide Einstellungswerte den Einbezug des Items, welches die subjektive
Einschätzung der eigenen Christlichkeit mit einbezieht, indem man die Regressionsgleichung
mit der Variable "christliches Selbstkonzept"22 ermittelt, so ergeben sich folgende Ergebnisse:
Einstellung explizit = 0,513 + 0, 307· christliches Selbstkonzept, korrigiertes R2 = 0, 039
EinstellungNähe = 1,432 + 0, 506· christliches Selbstkonzept, korrigiertes R2 = 0, 027
Für alle anderen Einstellungswerte kann keine signifikante Regressiongleichung ermit-
telt werden.
8.5.2 Einfluss auf implizite Einstellungsebene
Mittels einer binären Korrelationsanalyse kann kein signifikanter Zusammenhang zwischen
den einzelnen Itmes der christlichen Sozialisation und dem Wert impliziter Einstellungen ge-
funden werden. Die durchgeführte partielle Korrelationsanalyse, welche als Kontrollvariablen
alle intraindividuellen und sozioökonomischen Faktoren einbezieht, mit deenen "D_Measure"
korreliert, ergibt folgendes in Tabelle 8.27 dargestelltes Ergebnis.
Tabelle 8.27: Ergebnisse der partiellen Korrelationsanalyse mit den Kontrollvariablen: Schulart, Klassenstufe,
Bücher, Abschluss Vater und Abschluss Mutter.
Struktur1 Struktur2 Handeln Wissen Gefühlpos. Überzeug. Selbstkonz.
D_Measure r -,125 -,061 -,112 -,051 -,182* -,121 -,166*
Sig. ,123 ,451 ,168 ,530 ,024 ,134 ,039
df 152 152 152 152 152 152 152
Die Werte zeigen für zwei Variablen der christlichen Sozialisation signifikant negative




Korrelationszusammenhänge mit dem Wert der impliziten Einstellung gegenüber Menschen
mit geistiger Behinderung. Die Variable "Gefühlpositiv" welche die Stärke positiver Emp-
findungen in Bezug auf Gott angibt, korreliert entsprechend r(152) = −0, 182; p = 0, 024
mit D_Measure, welcher Wert die implizite Einstellung widerspiegelt. Für den Zusammen-
hang zwischen dem chrisltichen Selbstkonzept und dem impliziten Einstellungswert gilt:
r(152) = −0, 166; p = 0, 039.
Es können jedoch keine gültigen Regressionsgleichungen zur Begründung des impliziten Ein-
stellungswertes anhand christlicher Sozialisationsfaktoren erstellt werden.
8.6 Andere Einflussgrößen bei der Einstellungsausprägung
8.6.1 Bildauswahl bei der Beschreibung des Personenkreises
Inwiefern sich die Bildauswahl für die Beschreibung von Menschen mit so genannter gei-
stiger Behinderung auf die Einstellungen gegenüber dem Personenkreis auswirkt lässt sich
anhand der so strukturiert vorliegenden Daten nicht mittels einer Regressionsanalyse klären,
da die Bilddaten keinen ordinalen Chrakter haben. Es können jedoch vereinzelte signifikante
Mittelwertunterschiede für explizite Einstellungsmaße ermittelt werden. Solch bedeutsame
Unterschiede sind jedoch nur nachzuweisen für Jugendliche, die entweder Bild 2, Bild 3 oder
Bild 5 wählten. Die nachstehenden Grafiken veranschaulichen die Einstellungsunterschiede.
Signifikante Mittelwertunterschiede zeigen sich für die explizit geäußerte Einstellung zwischen
Abbildung 8.11: Mittelwertunterschiede in Abhängigkeit des gewählten Bildes
Schülerinnen und Schülern die Bild3 (M = 1,43) wählten im Vergleich zu den Jugendlichen,
welche sich für Bild2 (M = 0,52) oder 5 (M = 0,63) entschieden. Für den handlungsleiten-
den und den gesamten Einstellungswert sind ebenso signifikante Mittelwertunterschiede für




Tabelle 8.28: Ergebnisse des Mehrfachvergleichs der Varianzanalyse über Mittelwertunterschiede in Abhän-
gigkeit von der Bildauswahl zur Beschreibung des Personenkreises
Abhängige Variable (I) Bild (J) Bild Mittlere Diff.
(I-J)
SE Sig.
Einstellung explizit Bild2 Bild3 -,904* ,234 ,005
Bild3 Bild5 ,796* ,213 ,008
EinstellungNähe Bild2 Bild3 -1,638* ,423 ,004
Bild3 Bild5 1,873* ,366 ,000
EinstellungGesamt Bild2 Bild3 -1,061* ,328 ,034
Bild3 Bild5 ,910* ,254 ,014
*. Die Differenz der Mittelwerte ist auf dem Niveau 0.05 signifikant.
8.6.2 Einfluss auf explizite Einstellungswerte
8.6.2.1 intraindividuelle Einflussfaktoren
Hinsichtlich der gruppenspezifischen Unterschiede Geschlecht und Klassenstufe werden Mit-
telwertvergleiche durchgeführt, um festzustellen, inwiefern sich die einzelnen expliziten Ein-
stellungswerte je nach Gruppenzugehörigkeit unterscheiden.
Betrachtet man die Ergebnisse des
Abbildung 8.12:Mittelwertunterschied der Einstellung
entsprechend der Geschlechtszugehörigkeit
T-Tests zwischen expliziten Einstellungs-
maßen entsprechend der Geschlechts-
zugehörigkeit, so können signifikante
Unterschiede für die emotionale Einstel-
lungsebene (t = −2, 612; p = 0, 009),
die konative Einstellungsebene
(t = −5, 320; p = 0, 000), den gesamten
Einstellungswert (t = −3, 961; p = 0, 000)
und für das explizite Einstellungsitem
(t = −3, 873; p = 0, 000) festgestellt
werden. Für alle Ergebnisse gilt, dass
Schülerinnen positivere Werte erzielen als
ihre männlichen Mitschüler. Abbildung 8.12 veranschaulicht den Mittelwertunterschied für
den gesamten Einstellungswert. Für den intraindividuellen Faktor der Schulart sind die Mit-
telwertunterschiede geringer. Ausschließlich für das Item der expliziten Einstellungsauskunft
ist ein signifikantes Ergebniss des T-Tests zu verzeichnen. Schülerinnen und Schüler der
siebten Jahrgangsstufe erzielen einen Mittelwert von M = 0,96, wohingegen Jugendliche des
achten Schlujahres einen Mittelwert von M = 0,72 erreichen. Dieser Mittelwertunterschied
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ist mit t(602) = 1, 974; p = 0, 049 ein signifikanter Gruppenunterschied.
Als Regressionsgleichungen zur Erklärung der Zusammenhänge können nach schrittweiser
Regressionsanalyse mit den unabhängigen Items "Geschlecht" und "Alter" folgende signifi-
kanten Abhängigkeit errechnet werden:
Einstellung explizit = 0,729 + 0, 511· Geschlecht - 0, 333· Schulart, korrigiertes R2 = 0, 037
Einstellung Gesamt = 0,746 + 0, 606· Geschlecht, korrigiertes R2 = 0, 026
Einstellung Nähe = 1,307 + 1, 213· Geschlecht, korrigiertes R2 = 0, 042
8.6.2.2 sozioökonomische Einflussfaktoren
Ein Vergleich der Mittelwerte für die expliziten Einstellungswerte hinsichtlich der besuchten
Schulart der Jugendlichen ergibt ausschließlich für den kognitiven Einstellungswert einen
signifikanten Unterschied. Tabelle 8.29 zeigt das signifikante Ergebnis der einfaktoriellen Va-
rianzanalyse.
Tabelle 8.29: Ergebnisse der einfaktoriellen Varianzanalyse zur Untersuchung eines Mittelwertunterschiedes
für den kognitiven Einstellungswert zwischen Jugendlichen der verschiedenen Schularten.
SS df MS F F2 sig. R2
Zwischen den Gruppen 39,523 3 13,174 3,078 2,63 ,027 ,0183
Innerhalb der Gruppen 2110,200 493 4,280
Gesamt 2149,723 496
Jugendliche mit unterschiedlicher Geschwi-
Abbildung 8.13: Mittelwertvergleiche nach Zu-
gangsmöglichkeit zu Büchern.
steranzahl unterscheiden sich nicht in den ex-
pliziten Einstellungswerten, auch die varriie-
renden Bildungsabschlüsse der Eltern spiegeln
sich nicht signifikant in abweichenden Mittelwer-
ten der Einstellungsergebnisse wider. Der un-
terschiedliche Zugang zur Literatur hinge-
gen zeigt signifikante Mittelwertunterschiede für
den handlungsleitenden Einstellungswert sowie
für die explizit geäußerte Einstellung. Abbil-
dung 8.13 veranschaulicht diese Abweichungen
in den errechneten Mittelwerten. Die Ergebnis-
se der einfaktoriellen Varianzanalyse ergeben für
den Mittelwertunterschied der handlungsleitenden Einstellungsebene F(5,587) = 2,972; p
= 0,012 und für den Mittelwertunterschied der expliziten Einstellungsäußerung F(5,599) =
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2,232; p = 0,050. Auffällig ist jedoch, dass sich in beiden Fällen ausschließlich die Mittelwer-
te der Jugendlichen mit 0-10 Büchern im eigenen Haushalt von den übgrigen sehr deutlich
unterscheiden. Die Ergebnisse der Varianzanalyse sind demnach signifikant, obwohl sich im
Post-Hoc Mehrfachvergleich nach Games-Howell nur sehr wenige einzelne signifikante Uner-
scheide zeigen. Für keinen der hier dargestellten scheinbaren Zusammenhänge kann jedoch
eine signifikante Regressionsgleichung zur Erklärung der expliziten Einstellungsmaße erstellt
werden, da bei schrittweiser Regressionsanalyse mittels der sozioökonomischen Items als Un-
abhängigen und der Einstellungsvariablen als Abhängige, alle unabhängigen Items aus der
Analyse ausgeschlossen werden.
8.6.2.3 Kontakt zu Menschen mit geistiger Behinderung
Die in Abbildung 8.14 dargestellten
Abbildung 8.14: Mittelwertunterschiede der expliziten
Einstellungsmaße in Abhängigkeit der unterschiedlichen
Kontakterfahrungen.
Mittelwertunterschiede veranschaulichen
die deutlichen Abweichungen zwischen
den erreichten Einstellungswerten in
Abhängigkeit von den persönlichen Kon-
takterfahrungen mit Menschen mit so
genannter geistiger Behinderung. Die
durchgeführte einfaktorielle Varianzana-
lyse (ANOVA) bestätigt den visuellen
Eindruck, indem für fast jeden explizit
gemessenen Einstellungswert ein signif-
kanter Mittelwertunterschied errechnet
wird. Ausschließlich für die kognitive Ein-
stellungsebene ergibt sich, wie in Tabelle
8.30 sichtbar, kein signifikantes Ergebnis.
Untersucht man den Zusammenhang zwischen expliziten Einstellungsmaßen und subjektive
Kontakterfahrungen mittels Regressionsanalysen, stellt sich als aussagekräftigste Regres-
sionsgleichung die folgende heraus:
Einstellung explizit = -0,159 + 0, 456· Kontakt, korrigiertes R2 = 0, 102
Damit sind 10,2% der explizit geäußerten Einstellung gegenüber Menschen mit so ge-
nannter geistiger Behinderung durch die Häufigkeit der Kontakterfahrung erklärbar. Für
den Einstellungswert, welcher die kognitive Einstellungsebene repräsentiert kann keine
signifikante Regressionsgleichung errechnet werden, wohingegen der Wert der konativen
Einstellungsebene zu 6,2% durch das Kontaktitem bestimmt wird.
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Tabelle 8.30: Ergebnisse der einfaktoriellen Varianzanalyse zur Untersuchung eines Mittelwertunterschiedes
zwischen Jugendlichen mit unterschiedlichen Kontakterfahrungen zu Menschen mit so genannter geistiger
Behinderung.
SS df MS F F2 sig. R2
explizit Zw. den Gruppen 161,978 4 40,495 20,281 2,37 0,000 0,111
Innerh. der Gruppen 1293,854 648 1,997
Gesamt 1455,832 652
Nähe Zw. den Gruppen 359,201 4 89,8 11,544 2,37 0,000 0,069
Innerh. der Gruppen 4877,357 627 7,779
Gesamt 5236,558 631
Kognition Zw. den Gruppen 33,156 4 8,289 1,797 2,39 0,128 0,013
Innerh. der Gruppen 2449,726 531 4,613
Gesamt 2482,882 535
Gefühl Zw. den Gruppen 87,347 4 21,837 4,473 2,37 0,001 0,029
Innerh. der Gruppen 2934,039 601 4,882
Gesamt 3021,386 605
Gesamt Zw. den Gruppen 79,177 4 19,794 6,434 2,39 0,000 0,052
Innerh. der Gruppen 1458,228 474 3,076
Gesamt 1537,406 478
Einstellung Nähe = 0,435 + 0, 683· Kontakt, korrigiertes R2 = 0, 062
Noch etwas geringer sind die Effektstärken für die Zusammenhänge mit dem emotio-
nalen und gesamten Einstellungswerten:
Einstellung Gefühl = 0,365 + 0, 323· Kontakt, korrigiertes R2 = 0, 022
Einstellung Gesamt = 0,216 + 0, 381· Kontakt, korrigiertes R2 = 0, 047
8.6.3 Einfluss auf implizite Einstellungswerte
8.6.3.1 intraindividuelle Einflussfaktoren
Von beiden intraindividuellen Faktoren ist in Hinblick auf die impliziten Einstellungen ge-
genüber Menschen mit so genannter geistiger Behinderung nur die besuchte Klassenstufe von
Bedeutung. Schülerinnen und Schüler der siebten Klasse erreichen einen Mittelwert von M
= -0,439; wohingegen Schülerinnen und Schüler der höheren Jahrgangsstufe nur einen Mit-
telwert von M = -0,596 erreichen. Für diesen Mittelwertunterschied ermittelt der T-Test ein
signifikantes Ergebnis: t(195) = 2, 130; p = 0, 034. Als eine Erklärung für die gemessene im-
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plizite Einstellung genügt die besuchte Klassenstufe jedoch nicht. Die errechnete Regressions-
gleichung erreicht nur eine Effektstärke von R2 = 0, 018 und ist damit als nicht signifikant
abzulehnen (Vgl. Dattalo (2008), S.29.).
8.6.3.2 sozioökonomische Einflussfaktoren
Die bivariate Korrelationsanalyse nach Kendal-Tau mit dem impliziten Einstellungswert
"D-Measure" und den sozioökonomischen Items (Schulart, Geschwisterzahl, Zugang zu Li-
teratur und Abschluss der Eltern) zeigt einen signifikanten Zusammenhang zwischen den
impliziten Einstellungswert und der Schulart (r(198) = 0, 176; p = 0, 002), den im Haus-
halt zugänglichen Büchern (r(197) = 0, 127; p = 0, 015), dem Schulabschluss des Vaters
(r(177) = 0, 115; p = 0, 042) und dem Schulabschluss der Mutter (r(183) = 0, 146; p = 0, 009).
Die Unterschiede in den erreichten Mittelwerten lassen sich mit den nachfolgenden Balken-
diagrammen in Abbildung 8.6.3.2 gut exemplarisch veranschaulichen. Die einfaktorielle Va-
Abbildung 8.15: Mittelwertunterschiede des impliziten Einstellungswertes in Abhängigkeit der jeweiligen
sozioökonomischen Bedingungen.
rianzanalyse für die hier visualisierten Mittelwertunterschiede ermittelt jedoch nur für die
Abhängigkeit von der Schulart (F (3, 194) = 3, 584; p = 0, 015) und dem innerfamiliären Zu-
gang zu Büchern (F (5, 191) = 3, 190; p = 0, 009) einen signifikanten Unterschied. Als Regres-
sionsmodell für den Zusammenhang zwischen impliziter Einstellung gegenüber Menschen mit
geistiger Behinderung und den ermittelten sozioökonomischen Bedinungen lässt sich durch
lineare Regressionsanalyse folgende Gleichung erstellen:
D_Measure = -0,783 +0, 154· Schulart +0, 060· Bücher, korrigiertes R2 = 0, 081
Damit ermöglicht die Gleichung die Erklärung von 8,1% des impliziten Einstellungswertes
und beweißt DATTALO zufolge einen kleinen Zusammenhang zwischen sozioökonomischen
Bedingungen und impliziten Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung
(Vgl. Dattalo (2008), S.29.).
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8.6.3.3 Kontakt zu Menschen mit geistiger Behinderung
Wie in Abschnitt 8.1 dargestellt, so geben nur 19 Jugendliche (2,8%) an, noch nie einen Men-
schen mit so genannter geistiger Behinderung gesehen zu haben. Mit 59,6% ist der Anteil
der Jugendlichen, welche noch nie persönlichen Kontakt zu Menschen mit geistiger Behinde-
rung gehabt haben, etwas größer als die Gruppe, welche schon Kontakterfahrungen aufweist
(38,7%). Untersucht man die impliziten Einstellungswerte der unterschiedlichen Gruppen,
wird deutlich, dass es zwischen Schülerinnen und Schülern mit bzw. ohne bisherigem Kon-
takt zu Menschen mit geistiger Behinderung keinen signifikanten Unterschied gibt.
Zwar zeigt die Abbildung 8.16, dass Jugend-
Abbildung 8.16:Mittelwertunterschiede der im-
pliziten Einstellung in Abhängigkeit der Kontak-
terfahrungen.
liche, welche angaben, noch nie einen Menschen
mit so genannter geistiger Behinderung gesehen
zu haben ("0"), einen negativeren impliziten Ein-
stellungswert erzielen, als Heranwachsende mit
regelmäßigen persönlichen Kontakterfahrungen
("4"), dennoch ist auch dieser Unterschied mit
t(21) = −1, 247; p = 0, 226 nicht signifikant. Be-
trachtet man nur die Unterschiede der Übergrup-
pe "keinen persönllichen Kontakt" vs. "persönli-
cher Kontakt" minimieren sich die Mittelwert-
unterschiede weiter, so dass ein Zusammenhang




Interpretation und Diskussion der
Ergebnisse
"Eine Überschätzung der Statistik ist ebenso be-
denklich wir ihre Unterschätzung. Die Wahrheit
liegt in der Mitte." Paul Flaskämper (1959)
Ausgehend von den erarbeiteten Hypothesen und Fragestellungen und in Orientierung am
Verlauf der Ergebnisdarstellung dient der folgende Abschnitt der Diskussion und Interpreta-
tion der ermittelten Daten.
9.1 Menschenbild und Menschenbildung
Wie in Abschnitt 1.4 ab Seite 40 dargestellt, verinnerlicht jeder einzelne in seinem Sozialisa-
tionsprozess ein je individuelles Wertesystem (Vgl. Cloerkes (2007), S.113.). Werte können
daher als Produkt der erlebten Erziehungs- und Sozialisationsvorgänge bezeichnet werden,
wenngleich der tatsächliche Zusammenhang zwischen der Werteorientierung Jugendlicher
und deren familiären Sozialisationsbedingungen noch nicht vollständig geklärt ist (Vgl.
Tamke (2008), S.120). Denn unter Verweis auf INGELHART muss beachtet werden, dass die
Bedeutung von Werten besonders auch dann steigt, wenn ein Mangel an ihnen besteht (Vgl.
Inglehart (1989), S.12.). Der Zusammenhang zwischen Sozialer Herkunft und verschiedenen
individuellen Wertesystemen werden jedoch vielfach bestätigt. So stellt MÄGDEFRAU
Unterschiede in der Werteorientierung von Studierenden unterschiedlicher Fachrichtungen
dar (Vgl. u.a. Mägdefrau (2008).), WAGNER zeigt in einer Untersuchung 1983, dass
die soziale Schichtzugehörigkeit und das formale Bildungsniveau mitentscheidend für die
Ausbildung ethnischer Vorurteile sind (Vgl. Wagner (1983).) und FEIGE stellt dar, dass sich
Jugendliche mit konfessionellen Unterschieden in ihrer Alltagsethik und Moral unterscheiden
(Vgl. Feige (2008).). MOHR und WOHN untersuchen die persönliche Werteorientierung in
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verschiedenen europäischen Staaten und stellen auch hier grundlegende Unterschiede fest
(Vgl. Mohler (2005).).
Auch in der hier vorliegenden Studie können unterschiedliche Wertvorstellungen in
Bezug auf das Sein des Menschen (unterschiedliche Menschenbilder) in Abhängigkeit
variierender Sozialisationsbedingungen festgestellt werden.
So zeigen Jugendliche, deren Mütter keinen Schulabschluss vorweisen können, eine geringere
Zustimmung zu einem auf Annahme ausgerichteten Menschenbild, wohingegen Jugendliche
mit studierten Müttern einem an Leistungsfähigkeit orientiertem Menschenbild deutlich
geringere Zustimmung entgegenbringen. Auffallend ist, dass sich jeweils nur signifikante
Mittelwertunterschiede für den variierenden mütterlichen Bildungsabschluss ergeben. Hier
liegt der Vermutung nahe, dass die Rollenfunktion der Mutter eher in der Vermittlung von
Emotionalität, Mitgefühl und Zuwendung liegt (Vgl. Hurrelmann (2006), S.132f.) und damit
ihr Wertegerüst in Bezug auf den Menschen entscheidender ist, wenn es um die Vermittlung
von Mitgefühl und Zuwendung zum Anderen geht. Wenngleich nicht mehr zu bestreiten ist,
dass auch Väter einen bedeutenden Erziehungs- und wertebildenden Einfluss ausüben und
dazu beitragen, dass die Kooperationsfähigkeit im Jugendalter steigt (Vgl. Kindler (2002).),
so bleibt dennoch festzuhalten, dass die Beteiligung des Vaters an der Erziehung zumeist
variabler ist als die der Mutter (Vgl. Friebertshäuser (2007), S.186.). So bleibt in der sich
gleichsam wandelnden Mutterschaftsforschung ein weiterhin zentrales Gewicht auf dem
Mutterbild mit dem Monopol für die Gefühlsbeziehung zwischen Kind und Erwachsenem
und einer besonderen mütterlichen Fürsorge die von der des Vaters verschieden ist (Vgl.
Friebertshäuser (2007), S.188.).
Ein ähnliches Bild zeigt sich bei Unterschieden der Menschenbildwerte zwischen den
Jugendlichen unterschiedlicher Schultypen. Gymnasiastinnen und Gymnasiasten stimmen
einem Menschenbild, welches die Annahmebedürftigkeit des Menschen und dessen Feh-
lerhaftigkeit akzeptiert, stärker zu, als Gleichaltrige anderer Schulformen. Signifikante
Mittelwertunterschiede ergeben sich zwar nur für den Unterschied zwischen Gymnasial- und
Realschülerinnen und -schülern, jedoch muss angemerkt sein, dass der Mittelwertunterschied
zwischen Schülerinnen und Schülern des Gymnasiums und Gleichaltrigen der Hauptschule
größer ist als der zu Jugendlichen mit angestrebtem Realschulabschluss1. Die knappe
Überschreitung der Signifikanzgrenze (p = .05) mit (p = .056), ist vermutlich auf den
geringeren Anteil von Jugendlichen der Hauptschule zurückzuführen.
Auch hinsichtlich der häuslichen Zugangsmöglichkeiten zu Literatur, als ein weiteres Kri-
1Die erreichten Mittelwerte für die Zustimmung zum MenschenbildAnnahme der einzelnen Schulformen sind:




terium zur Messung des sozioökonomischen Einflusses, zeigt sich, dass ein auf Annahme
ausgerichtetes Menschenbild am wenigsten von jenen Schülerinnen und Schülern befürwortet
wird, welche angeben 0-10 Bücher in der eigenen Wohnung vorzufinden. Hingegen findet die
vornehmlich leistungsorientierte Vorstellung vom Menschen bei Jugendlichen mit mehr als
500 Büchern am wenigsten Zustimmung.
Anhand dieser sozioökonomischen Parameter kann abgeleitet werden, dass Heranwachsende
mit Zugang zu höheren Bildungsstati deutlich seltener an einem leistungsorientierten
Menschenbild festhalten, hingegen aber häufiger einer auf die Annahmebedürftigkeit hin-
weisenden Menschenbildvorstellung zustimmen. Es ist daher zu vermuten, dass ein Mehr an
höherem Bildungseinfluss (Bildungsabschluss der Mutter, eigene Schullaufbahn, Zugang zu
Literatur im eigenen Haushalt) zu einer reflektierteren Annäherung an das menschliche Sein
beiträgt und sich aufgrund dessen loslösen kann von vorwiegend marktorientierten Werten.
Dieser kausale Zusammenhang kann jedoch nur in einem sehr kleinen Rahmen bestätigt
werden, da nur 1,5% des Menschenbildwertes durch die beschriebenen Parameter erklärbar
ist. Trotzdem lassen sich aus diesen Ergebnissen folgende Hypothesen ableiten:
Hypothese A:
Sozioökonomische Faktoren haben Einfluss auf die Ausbildung eines Menschenbildes. Un-
terschiede in den familiären Voraussetzungen in Bezug auf den Bildungsstatus der Mutter
und den Zugang zu Literatur im eigenen Haushalt führen zu Unterschieden in der Men-
schenbildausprägung des Jugendlichen.
Hypothese B:
Schülerinnen und Schüler verschiedener Schulformen unterscheiden sich hinsichtlich ihrer
Menschenbildausprägung.
Hypothese C:
Dabei orientieren sich Heranwachsende, welche Zugang zu höheren Bildungsstati haben,
stärker an einem annahmeorientierten Menschenbild als Jugendliche mit einem niedrigerem
Bildungsumfeld.
Eine weitere Erklärungsmöglichkeit für diese Zusammenhänge mag darin liegen, dass
Jugendliche höherer Bildungsstati nicht in dem Maße darauf angewiesen sind, sich von
Menschen abzugrenzen, die als hilfsbedürftig, schwach und weniger leistungsfähig gelten, da
ihnen diese Abgrenzung allein aufgrund ihrer sozialen Lage stärker vorgegeben ist.
Neben den herauskristallisierten allgemeinen sozioökonomischen Einflussfaktoren stellt
sich in dieser Arbeit vor allen Dingen die Frage nach Unterschieden in den Menschen-




Wie gezeigt werden konnte, ist der strukturelle Einfluss durch verschiedene christliche
Sozialisationsinstanzen (Kindergarten, Schule, Christenlehre, Konfirmandenunterricht) nicht
nachweisbar, wenngleich sich sehr geringe Unterschiede in der Zustimmung zum annahme-
orientierten Menschenbild abzeichnen. Bedeutsamer sind jedoch die Unterschiede, die sich
in Hinblick auf die zweite Strukturvariable ergeben, welche den Einfluss auf personeller
Ebene misst (Eltern, Großeltern, Freunde), so besteht ein kleiner aber dennoch hochbe-
deutsamer positiver Zusammenhang zwischen der personellen christlichen Strukturvariable
und einem auf Annahme ausgerichtetem Menschenbild bei den Jugendlichen. Somit kann
geschlussfolgert werden, dass die Ebene der Interaktion im Sozialisationsprozess (Vgl.
Abbildung 1.2, Hurrelmann (2006).) besonders wirksam ist und ihr durch Sozialisations-
leistungen individuell bedeutsamer Personen eine wertebildende Funktion zukommt. Werte
werden dementsprechend eher von solchen Personen übernommen, die für die individuelle
Entwicklung als besonders bedeutsam eingeschätzt werden. Diese Rolle übernehmen im
Jugendalter zunehmend Peers, weil diese selbst als gleichrangige Begleiter im Prozess der
Lebensaneignung gewählt werden (Vgl. Hurrelmann (2006), S.240ff.). Dennoch kommt
auch den Eltern weiterhin eine bedeutende Rolle zu, sie gelten weiterhin als primäre
Sozialisationsinstanz (Vgl. Hurrelmann (2006), S.239.).
Aufgrund dieser Erkenntnisse kann eine weitere Hypothese generiert werden:
Hypothese D:
Jugendliche mit christlichem Sozialisationshintergrund unterscheiden sich in der Ausprä-
gung ihres Menschenbildes von Jugendlichen ohne diesen expliziten Einfluss.
Dennoch erscheinen die inhaltlichen Kriterien christlicher Sozialisation für die Ausprägung
der MenschenbildAnnahmen bedeutsamer. Lediglich das gemessene Kriterium des Wissens-
standes zu christlichen Themen hat keinerlei Einfluss auf die Menschenbildausprägung. Eine
Erklärung hierfür liegt vor allem in einer möglichen methodischen Ungenauigkeit in der Date-
nerhebung. Für die Erhebung der intellektuellen Dimension konnten nicht die standardisierten
Fragen aus dem Katalog von KECSKES und WOLF (Vgl. Kecskes u. Wolf (1996), S.202.)
übernommen werden, sondern diese mussten anhand des Lehrplanes des Religionsunterrichts
angepasst werden. Die interne Konsistenz der Variable christlichWissen erreicht nur ein cron-
bachs α = .577. Dieser niedrige Wert weist darauf hin, dass die Messgenauigkeit der Skala
nicht zufriedenstellend ist. Die Reliabilität liegt deutlich unter dem akzeptablen Wert (Vgl.
George u. Mallery (2003).) von cronbachs α = .7.
Auffällig ist der positive Zusammenhang zwischen negativen Gefühlen in Bezug auf Gott
(Angst, Strafe) und einem eher leistungsorientiertem Menschenbild im Gegensatz zum positi-
2Die Kriterien Bildungsabschluss Mutter, Schulform und Zugang zu Büchern werden als Kontrollvariable
verwendet, um deren Einfluss auszuschließen.
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ven Zusammenhang zwischen positiven christlichen Gefühlen (Liebe, Geborgenheit) und der
Zustimmung zum "MenschenbildAnnahme". Damit kann auch
Hypothese E:
Jugendliche, welche eher von einem strafenden Gott ausgehen, zeigen eine deutlichere Zu-
stimmung zu einem auf Leistung ausgerichteten Menschenbild, während dessen christlich
sozialisierte Jugendliche mit der Vorstellung eines gnädigen Gottes eher einem Menschen-
bild der Annahme zustimmen.
generiert werden. Die erstellte Regressionsgleichung bestätigt einen kausalen Zusammenhang.
Wenngleich durch die christliche Gefühlsausprägung nur 3% der Zustimmung zum annahme-
orientierten Menschenbild erklärt werden können, so stellt eine solche Effektstärke für diesen
Zusammenhang eine bedeutsame Größe dar (Vgl. Cohen (1988) , S.79f.). Damit werden die
zwei differierenden christlichen Menschenbilder aus 3.5.2 (S.104) bestätigt. Im Prozess der
christlichen Sozialisation werden weiterhin zwei entgegengesetzte Gottesvorstellung verbrei-
tet, welche sich auf der einen Seite in einem religiösen Gefühl der Geborgenheit und Liebe
auf der anderen Seite hingegen durch das Gefühl der Angst vor Strafe widerspiegeln. Die
Richtung dieser religiösen Gefühlsausprägung ist mitentscheiden für die subjektive Sicht auf
den Menschen.
Auch Unterschiede in der Bedeutsamkeit der Handlungsdimension christlicher Sozialisation
lassen Unterschiede in der Zustimmung zum annahmeorientierten Menschenbild erkennen.
Eine steigende Bedeutung christlicher Handlungen geht einher mit einer steigenden Befür-
wortung der Variable "MenschenbildAnahme". Der Zusammenhangswert von r = .150 ist
jedoch COHEN zufolge als sehr klein zu bezeichnen, wenngleich er an dieser Stelle hochsi-
gnifikant ist. So ist es gleichsam nicht möglich eine gültige Regressiongleichung für diesen
Zusammenhang herzustellen, weshalb ein tatsächlich kausaler Zusammenhang zwischen bei-
den Variablen zu hinterfragen ist. Ähnliches gilt für den eventuellen Einfluss der ideologischen
Dimension. Auch hier geht ein höherer Wert auf der einen Seite mit einem hören Wert in der
Zustimmung zum MenschenbildAnnahme einher, aber auch in diesem Falle ist der Zusam-
menhang so klein, dass kausale Abhängigkeiten bezweifelt werden müssen.
Eindeutige Mittelwertunterschiede in der Zustimmung zum annahmeorientierten Menschen-
bild ergeben sich aus den unterschiedlichen Werten des christlichen Selbstkonzeptes. Wie
unter 8.2.4.3 dargestellt, sind jeweils etwa 3% des Menschenbildwertes durch die christlichen
Selbstkonzeptitems (Wichtigkeit des Glaubens an Gott und die Bejahung der eigenen Christ-
lichkeit) erklärbar.
Damit kann festgehalten werden, dass Jugendliche, die sich in der Intensität ihrer christlichen
Sozialisation in den Dimensionen Ritual, Erfahrung und Ideologie unterscheiden, ebenso in




Jugendliche mit höheren Werten für die Dimensionen christlicher Sozialisation (ausge-
nommen der intellektuellen Dimension) orientieren sich stärker an einem auf Annahme
ausgerichteten Menschenbild.
Für die emotionale Dimension kann sogar ein kausaler Zusammenhang zur Ausprägung des
Menschenbildes hergestellt werden.
Auffällig ist jedoch, dass keine signifikanten Zusammenhänge zwischen der inhaltlichen
Ebene christlicher Sozialisation und einem auf Leistung fokusierten Menschenbild festzu-
stellen sind3. Dies deutet an, dass Jugendliche mit christlichem Sozialisationshintergrund
in scheinbar gleicher Weise die Leistungsorientierung im Blick haben und Menschsein an
den gleichen Leistungsprinzipien messen wie Jugendliche, die keinen oder einen geringen
christlichen Sozialisationseinfluss aufweisen. Erklärbar ist dies mit dem Eingebundensein
eines jeden einzelnen in gesellschaftliche Anforderungsprozesse. Kaum einer kann sich dem
spürbaren Selektions- und Leistungsdruck wie er in nahezu allen Bereichen der Sozialisation
vermittelt wird entziehen. Jugendlichen mit einer (stärkeren) christlichen Einflussgröße in
ihrer Sozialisation und vor allem jene mit christlichen Gefühlsstrukturen des Vertrauens
gelingt es jedoch eher, den Fokus auch auf die Schwachheit des Menschen zu lenken
und Menschsein auch unter dem Gesichtspunkt der Verletzlichkeit und Angwiesenheit zu
verstehen.
Unterstützt werden alle Hypothesen durch die herausgearbeitete Regressionslgeichung
in 8.2.5. Der annahmeorientierte Menschenbildwert kann zu 16,7% durch diese Gleichung
bestimmt werden. Dies ist für einen solchen Erklärungszusammenhang ein sehr bedeutsames
Ergebnis (Vgl. Cohen (1988), S.79f.).
Dabei wird der Menschenbildwert negativ beeinflusst durch den Wert der Zustimmung
zur Existenz des Teufels und durch die Annahme, dass Religion notwendig sei, um erlöst
zu werden. Beide Items messen dabei eine Vorstellung des Tun-Ergehen-Zusammenhangs,
die davon ausgeht, dass der Mensch gut sein muss, um Erlösung zu erfahren, da ihm
anderenfalls die Strafe droht. Aufgrund dessen tragen beide Items zu einer Abschwächung
des annahmeorientierten Menschenbildes bei.
Die Items, welche hingegen die individuelle Bedeutung des Gebetes, die individuelle Be-
deutung den Nächsten zu lieben und die Zustimmung zur eigenen Christlichkeit anzeigen,
tragen zu einer Erhöhung des MenschenbildAnnahme-Wertes bei.
3Es besteht ausschließlich eine Korrelation zwischen "Gefühlnegativ" und "MenschenbildLeistung", eine Re-
gressionsgleichung kann jedoch nur zur Erklärung der Variable "MenschenbildAnnahme" erstellt werden.
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9.2 Menschenbild bildet Einstellungen gegenüber Menschen
Betrachtet man die Ergebnisse zur Fragestellung inwiefern die ausgeprägten Menschenbildty-
pen einen Einfluss auf die Einstellung gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung haben,
wird ersichtlich, dass eine weitere Hypothese aufgestellt werden kann.
Hypothese G:
Die Ausrichtung des Menschenbildes beeinflusst die Einstellungen gegenüber Menschen
mit geistiger Behinderung.
Der Wert für das leistungsorientierte Menschenbild korreliert negativ mit dem gesamten
Einstellungswert wohingegen der Wert des auf Annahme orientierten Menschenbildes mit
allen Einstellungsebenen positiv korreliert. Nur implizite Einstellungswerte weisen keinen
Zusammenhang mit den Menschenbildvorstellungen auf.
Für alle expliziten Einstellungsmaße lassen sich jedoch signifikante Regressionsgleichungen
aus den Menschenbildvariablen erstellen. Dies beweist, dass zwischen Wertvorstellungen in
Bezug auf den Menschen und Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung
ein kausaler Zusammenhang besteht. Wertvorstellungen tragen somit zur Ausprägung
von Einstellungen bei, weshalb es sich als wichtig erweist, Forschungsfragen nach dem
Werteinventar zukünftiger Lehrerinnen und Lehrer (Vgl. Mägdefrau (2008).) aber auch nach
dem unterschiedlicher gesellschaftlicher Gruppen zu stellen.
Dennoch bestehen große Unterschiede in der Erklärbarkeit der einzelnen Einstellungs-
dimensionen. Während sich die handlungsleitende Einstellungsebene (gemessen anhand
der sozialen Distanz) zu 22% über menschenbildprägende Items beschreiben lässt, ist die
emotionale Dimension von Einstellungen mit 4,1% nur sehr gering durch Menschenbildvor-
stellungen erklärbar. Sowohl der explizit geäußerte Einstellungswert als auch der Wert der
kognitiven Einstellungsdimension sind mit 13,4% und 11,7% in etwa gleich gut mit Hilfe der
menschenbildprägenden Items erklärbar. Effektstärken in dieser Größenordnung sind für ein
Zusammenhangsmaß von Einstellungen durchaus bedeutsam (Vgl. Cohen (1988), S.79f.).
Eine mögliche Begründung für die schlechtere Vorhersagbarkeit des emotionalen Ein-
stellungswertes durch Menschenbildvorstellungen liegt in der Tatsache begründet, dass
Einstellungen häufig eine innere Ambivalenz aufweisen4, häufig treten diese Inkonsistenzen
zwischen den eher kognitiv gesteuerten Einstellungsebenen und der affektiven Dimension
von Einstellung auf (Vgl. Bohner u. Wänke (2006), S.59.). Außerdem steht für das hier
verwandte, an FISHBEIN orientierte Messinstrument fest, dass es Einstellungen vielmehr
in kleinen kognitiven Einheiten erfasst und dabei die affektive Komponente vernachlässigt
4Süßigkeiten werden gelten als ungesund und werden daher eher negativ bewertet, dennoch gilt ein Stück
"Schokolade" oft als Belohnung.
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(Vgl. Bohner u. Wänke (2006), S.58.). Es ist daher nachvollziehbar, dass sich die emotionale
Dimension von Einstellungen zum einen schlechter durch das Messinstrument bestimmen
lässt und dass sie zum anderen auch schlechter durch das eher kognitiv besetzte Menschenbild
begründbar ist. Wie schon unter 5.1 angemerkt, unterliegen emotional gefärbte Einstellung
nicht zwangsweise einer Logik, da sie eher einfache Reaktionen des Nervensystems und
somit nicht rational ableitbar sind (Vgl. Aronson u. a. (2008), S.232.). Der emotionale
Einstellungswert ist somit vielmehr durch periphere Verarbeitungsprozesse erklärbar (Vgl.
Wiswede (2004), S.115.) und wird nicht, beziehungsweise nur sehr wenig, durch die kognitiv
reflektierten Menschenbildvorstellungen beeinflusst.
Erstaunlich ist jedoch, dass der handlungsleitende Einstellungswert eine bessere Vorher-
sagbarkeit erreicht als jener, der kognitiven Dimension. Gerade weil sich der kognitive
Einstellungswert direkt aus den Menschenbilditems ableitet, wäre hier eine höhere kausale
Abhängigkeit zu erwarten gewesen. Dieses Ergebnis zeigt jedoch, dass für die Verhaltensdi-
mension der Einstellung vielmehr elaborative Verarbeitungsprozesse entscheidend sind und
viel weniger auf periphere Muster zurück gegriffen wird.
Wie stellen sich aber die Abhängigkeiten der Einstellungswerte konkret dar? Obwohl
sich auch für den emotionalen Einstellungswert eine sehr geringe kausale Erklärbarkeit
zeigen lässt, so soll dieser Einfluss aufgrund seiner Schwäche nicht näher erläutert werden.
Wie schon beschrieben, haben die Menschenbildvorstellung einen entscheidenderen Einfluss
auf Einstellungsdimensionen, welche auf elaborierten Verarbeitungsprozessen beruhen.
So verringert sich der kognitive Einstellungswert deutlich bei steigender Zustimmung
zum leistungsorientierten Menschenbild5. Jugendliche mit deutlich leistungsorientierteren
Menschenbildvorstellungen erreichen demnach einen geringeren kognitiven Einstellungswert.
Der Einfluss des annahmeorientierten Menschenbildwertes ist hingegen nicht ganz so stark,
da sich mit jedem steigenden Punkt des Wertes "MenschenbildAnnahme" der Einstellungs-
wert nur um 0,307 Einheiten erhöht.
Der Einstellungswert auf Verhaltensebene hingegen wird sehr stark durch die Be-
fürwortungen eines annahmeorientierten Menschenbildes bestimmt.6 Der Einfluss des
leistungsorientierten Menschenbildes ist zwar nur knapp halb so groß, bleibt mit einem
Faktor von -0,542 dennoch sehr bedeutsam in seiner abschwächenden Wirkung. Es ist
zu vermuten, dass eine höhere Zustimmung zum annahmeorientierten Menschenbild sich
5Ohne Berücksichtigung der Menschenbildvorstellungen beträgt der mittlere Wert der kognitiven Einstel-
lungsdimention 1,377. Er verringert sich um 0,782 Einheiten je ganzem Punkt für die Zustimmung zum
leistungsorientierten Menschenbild. Der Wert für die Zustimmung zum leistungsorientierten Menschenbild
kann zwischen "-3" und "3" Punkten liegen.
6Darauf weißt der hohe Faktor von 1,295 vor "MenschenbildAnnahme" hin.
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besonders dahingehend auswirkt, dass die Personen altruistisches und verantwortungsvolles
Handeln beabsichtigen, weshalb es an dieser Stelle zu einer solch deutlichen Beeinflussung
kommt. Diese Annahme wird von sozialpsychologischen Studien unterstützt, die feststellen,
dass Handlungsabsichten immer durch Kognitionen mitgesteuert und reguliert werden (Vgl.
Herpertz (2007), S.9).
Die deutliche Zustimmung zu Aussage, dass es wichtig sei, den Menschen mit Schwächen
und Fehlern anzunehmen, erzeugt somit gleichsam kognitiv überformte Handlungsabsichten,
die Annahme und Akzeptanz signalisieren.
Die Zustimmung zur Annahme, der Mensch müsse für sein Leben selbst sorgen, hingegen,
führt nicht im gleichen Maße zu einer Abschwächung altruistischer Handelsziele.
Es ist zu vermuten, dass diese geringere Abschwächung mit dem generell hohen gesellschaft-
lichen Ansehen prosozialen Verhaltens zu begründen ist. Dies wird auch daran deutlich,
dass für diesen Zusammenhang auch das sozial erwünschte Antwortverhalten einen geringen
Einfluss hat.
Abschließend bleibt festzuhalten, dass sich eine stärkere Zustimmung zum annahme-
orientierten Menschenbild auf nahezu jeder expliziten Einstellungsebene positiv auswirkt,
wohingegen ein stärkerer Fokus auf die Leistungsaspekte des Menschenseins den Einstellungs-
wert abschwächt, wenngleich die abschwächende Wirkung in den meisten Fällen geringer ist
als die steigernde Wirkung einer Zunahme im annahmeorientierten Menschenbildwert.
9.3 Jugendperspektiven auf Menschen mit geistiger Behinderung
Die Ergebnisse der untersuchten demografischen Faktoren lassen in Hinblick auf den
Zusammenhang mit der besuchten Schulform auf eine insgesamt kompetenzorientiertere
Betrachtung von Menschen mit geistiger Behinderung durch Schülerinnen und Schüler des
Gymnasiums schließen. Sowohl in der Bildauswahl als auch in ihrer Begründung stellen
Gymnasialschülerinnen und Gymnasialschüler kompetenzorientiertere Aspekte stärker in
den Vordergrund als ihre Mitschülerinnen und Mitschüler der Hauptschule. So werden
medizinische Erklärungsmuster am wenigsten von Jugendlichen des Gymnasiums und der
Gesamtschule herangezogen, wohingegen gerade diese Gruppe besonders häufig auf pädago-
gische Beschreibungen zurückgreift. Eine mögliche Erklärung für diesen Zusammenhang liegt
darin, dass sich Jugendliche des Gymnasiums weniger in Richtung der Gruppe von Menschen
mit geistiger Behinderung abgrenzen müssen. Während dessen Schülerinnen und Schüler
der Hauptschule den deutlichen Druck spüren, nicht selbst in die stereotype Bewertung der
Minderbegabten abzurutschen. Eine ähnliche Tendenz zeigt sich im Zusammenhang mit
dem mütterlichen Bildungsabschluss. Jugendliche höher gebildeterer Eltern beschreiben den
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Personenkreis von Menschen mit so genannter geistiger Behinderung tendenziell positiver.
Die Ergebnisse zum untersuchten Einflussfaktor der Jahrgangsstufe lassen vermuten, dass
Jugendliche mit längerer Schulerfahrung eine andere Perspektive auf Menschen mit geistiger
Behinderung haben. Bei Siebtklässlern spielen subjektzentrierte Beschreibungsmerkmale eine
größere Rolle, wohingegen Schüler der achten Klasse Menschen mit geistiger Behinderung
stärker durch Abhängigkeiten von der Umwelt beschreiben.
Betrachtet man die allgemein bevorzugten Aspekte in der Beschreibung des Personen-
kreises, fällt die deutliche Bevorzugung medizinischer Gesichtspunkte auf. In 45,5% der
Fälle wählen Jugendliche das Bild eines schwer-mehrfachbehinderten Menschen aus, um eine
geistige Behinderung möglichst gut zu erklären und auch in den schriftlichen Beschreibungen
dominieren die Hinweise auf Funktionseinschränkungen (46%). Dennoch fällt auf, dass die
Betonung der Entwicklungsfähigkeit von Menschen mit geistiger Behinderung in der Reihung
nach Häufigkeit zwar durchaus mit den defizitären Aspekten der Unnormalität und der
Betonung von Auffälligkeiten in der geistigen Entwicklung konkurriert, sie aber nicht über
die allgemeine Bevorzugung von Aspekten, die sich auf defizitäre Abweichungen von der
Norm beziehen, hinwegtäuschen kann. Am seltensten (20,5%) wählen Jugendliche einen
Menschen in einer Unterstützungssituation aus. Dennoch kann diese Zahl darauf hindeuten,
dass ein Teil der Jugendlichen den Aspekt der sozialen Bedeutsamkeit von Behinderung
erkannt haben, ihn als Aufgabe für die Gesellschaft verstehen und als Chance für Menschen
mit geistiger Behinderung wahrnehmen.
Besonders zu erwähnen ist jedoch, dass die vielfach in der Behindertenpädagogik verwandte
Beschreibung von Behinderung als soziales Konstrukt von nur 1% der Jugendlichen erwähnt
wird.
Zwar stellt knapp ein Drittel aller Jugendlichen den Menschen und nicht dessen Ein-
schränkung in den Mittelpunkt, beschreibt Menschen mit geistiger Behinderung auch in
kompetenten Situationen, legt Wert auf dessen Entwicklungsfähigkeit und versteht dessen
Unterstützungsbedarf als Aufgabe für die Gesellschaft. Dennoch bleibt die Betrachtung im
Gegensatz zur wissenschaftlich dominierenden Tendenz subjektzentriert. Der Mensch mit
seiner Behinderung steht im Mittelpunkt und nicht die Be-Hinderung durch das Umfeld des
Individuums.
Die Auswertung der Ergebnisse zeigt deutlich, dass weniger als ein Drittel der befragten Ju-
gendlichen die Defizitperspektive überwindet. Dennoch sind die von 31,7% der Jugendlichen
getroffenen Aussagen, welche die Defizite überwinden, in ihrer Qualität und Reflektiertheit
zu betonen. Sie verweisen oftmals auf den Unterstützungsbedarf des Personenkreises,
betonen diesen positiv und sehen in ihm eine Aufgabe für die Umwelt. Gleichzeitig wird
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deutlich, dass den Menschen selbst die Kompetenz zugesprochen wird, sich zu entwickeln
und selbstbestimmt an der Lebensgestaltung teilzuhaben. Leider kann aufgrund fehlender
Vergleichsliteratur nicht festgestellt werden, inwiefern sich hier eine kompetenzorientierte
Entwicklung abzeichnet, weshalb diese Ergebnisse vorerst losgelöst stehen bleiben müssen.
Nimmt man die Jugendlichen als Seismographen für gesellschaftliche Entwicklungstendenzen
ernst, so ist es von Bedeutung, ihre Sichtweisen mit den in der Wissenschaft grundlegenden
Perspektiven zu vergleichen, um zu erkennen, ob die von den Wissenschaften angestrebten
Zielvorstellungen mit denen der Gesellschaft zu vereinbaren sind. Derzeitige inklusive
Bestrebungen der Pädagogik fußen auf einer allgemeinen Anthropologie, in welcher die
Kompetenzen und Entwicklungspotentiale eines jeden Menschen im Zentrum stehen und
die Behinderungen eines jeden Menschen (auch) in einer unangepassten Umwelt liegen. Die
Auswertung der Ergebnisse zeigt jedoch, dass mehr als die Hälfte der Heranwachsenden
ausschließlich auf medizinische und psychologische Behinderungsaspekte hinweist. Auch wenn
mehr als ein Drittel Aspekte der Kompetenz- und Entwicklungsorientierung aufgreift, sind
die Vorstellungen der Jugendlichen nicht mit dem derzeit favorisierten wissenschaftlichen
Verständnis von "so genannter geistiger Behinderung" in Einklang zu bringen. Letztlich
können die Jugendlichen der Tendenz in der Pädagogik jegliche BeSONDERung zu über-
winden nicht folgen, denn lediglich 10% der Befragten greifen normative Aspekte in ihrer
Beschreibung des Personenkreises auf. Dabei ist zu beachten, dass sich die Beschreibungen
zwischen den jugendlichen mit und ohne expliziten christlichen Sozialisationshintergrund so
gut wie nicht unterscheiden. Es kann einzig und allein gezeigt werden, dass Jugendliche,
die der christlichen Religion angehören, seltener auf die Behinderung als Normabweichung
fokusieren. Hierbei ist zu vermuten, dass in einem christlichen Umfeld die generelle Ver-
schiedenheit von Menschen eher thematisiert wird und sie deshalb als weniger unnormal
empfunden wird.
9.4 Einflussbereich christlicher Sozialisation
Die zentrale Forschungsfrage dieser Arbeit beschäftigt sich mit dem Einfluss christlicher So-
zialisation auf die Einstellungsbildung gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung. Im
Folgenden sollen die Ergebnisse zu den einzelnen Einflussmöglichkeiten christlicher Sozialisa-
tion bewertet und diskutiert werden.
9.4.1 Strukturelle Aspekte
Der Chronologie der Arbeit folgend wird zuerst auf strukturelle Aspekte eingegangen. Hierbei
zeigt sich, dass der einfache Besuch verschiedener Instanzen christlicher Sozialisation keinen
Einfluss auf die Einstellungsbildung hat. Eher spielen Peers und der persönliche Kontakt zur
271
Interpretation
Kirchgemeinde eine Rolle in der Einstellungsprägung. Dies weist darauf hin, dass im Soziali-
sationsprozess vor allem die Ebene der Interaktion eine prägende Funktion hat (Vgl. Tillmann
(1989), S.17 und Zimmermann (2006), S.162.). Die Verhaltensdimension der Einstellung lässt
sich immerhin zu 6,5% durch den Einfluss von christlichen Peers und dem Gemeindenkon-
takt erklären, wobei eine steigende Bedeutung dieser beiden Variablen eine Erhöhung des
Einstellungswertes zur Folge hat. Für Irritation sorgt der scheinbar negative Einfluss des Re-
ligionsunterrichtes, welcher anhand der vorliegenden Informationen nicht hinreichend erklärt
werden kann. Es bleibt nur die Vermutung, dass an dieser Stelle die adolenszente Tendenz,
autoritär vermittelte Wertvorstellungen vorerst abzulehnen, erkennbar wird (Vgl. Zimmer-
mann (2006)/ Schäfers (2005)).
Prinzipiell ist die Erklärkraft der strukturellen Variablen christlicher Sozialisation jedoch als
sehr gering zu bewerten.
9.4.2 Inhaltliche Aspekte
Der Einfluss inhaltlicher Aspekte christlicher Sozialisation auf die explizite Einstellungsebene
kann etwas ausführlicher erläutert werden.
Bei der Auswertung der Untersuchungsergebnisse in Hinblick auf den Einfluss christlicher
Sozialisationsparameter fällt auf, dass sich besonders die subjektive Bedeutung christlicher
Handlungsweisen in der Ausbildung von Einstellungen gegenüber Menschen mit geisti-
ger Behinderung bemerkbar macht. Wenngleich der begründbare Einfluss relativ gering ist7,
so lassen sich für drei explizite Einstellungsmaße Regressionsgleichungen zur Erklärung des
Zusammenhangs erstellen. Dabei hat eine steigende subjektive Bedeutung christlicher Hand-
lungsweisen immer einen positiven Einfluss auf die resultierende Einstellung des Jugendlichen
gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung. Keinen Erklärwert haben christliche Hand-
lungsweisen für den kognitiven und emotionalen Einstellungswert. Beide Werte lassen sich
nahezu8 überhaupt nicht durch christliche Sozialisationsbedingungen beeinflussen. Dies ist
dadurch erklärbar, dass christlich sozialisierte Jugendliche zwar gleiche kognitive Vorstel-
lungen vom Menschen mit geistiger Behinderung haben, aus diesen jedoch für ihre eigene
Verantwortlichkeit und Akzeptanz leicht positivere Konsequenzen ableiten9. In Hinblick auf
die geringe Erklärbarkeit des emotionalen Einstellungswertes sei auf die schon geführte Dis-
kussion auf Seite 267 verwiesen.
Nach den vorliegenden Untersuchungsergebnissen ist persönliches Wissen über Inhalte
christliche Religion nicht mitverantwortlich für die Ausprägung von Einstellungen gegen-
7Der explizit geäußerte Einstellungswert ist zu 3,7%, der konative Einstellungswert zu 4,8% und der errechnete
gesamte Einstellungswert ist zu 3,8% durch die Variable "christlichHandeln" erklärbar.
8Der emotionale Einstellungswert wird in geringem Maße mitbeeinflusst durch die christliche Gefühlsausprä-
gung in Bezug auf Gott.
9Weniger soziale Distanz zulassen.
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über Menschen mit geistiger Behinderung. An dieser Stelle sei jedoch vor allem methoden-
kritisch argumentiert. Die Fragen zur Ermittlung der intellektuellen Dimension christlicher
Sozialisation orientieren sich an den Fragen von KECSKES und WOLF (Vgl. Kecskes u. Wolf
(1996), S.202.) und an den Inhalten des Lehrplanes für den Religionsunterricht. Da die in-
terne Konsistenz dieses Konstruktes erst in der Hauptuntersuchung ermittelt werden konnte,
war es nicht mehr möglich, den relativ schlechten Wert von cronbachs α = 0, 57710 durch
andere Items zu verbessern. Auf Grund dessen ist davon auszugehen, dass die Skala keine
gute Validität aufweist und Fehler in der Aussagekraft auch darauf zurück zu führen sind.
Interessantere und aussagekräftigere Aussagen lassen sich hingegen über den Einfluss der
ideologischen Dimension christlicher Sozialisation treffen. Auch hier liegt der größte Ein-
fluss auf der konativen Einstellungsebene. Immerhin 4,6% des Einstellungswertes lassen sich
durch einzelne ideologische Grundannahmen erklären. So beeinflussen die Überzeugungen es
sei wichtig den Nächsten zu lieben und die Existenz Gottes ist nicht zu bezweifeln, den Ein-
stellungswert auf Verhaltensebene positiv, wohingegen die Überzeugung, dass es einen Teufel
gibt, einen deutlichen negativen Einfluss auf die Einstellungsausprägung hat. Es liegt daher
die Vermutung nahe, dass sich auch hier11 negativ konnotierte Gottesreichvorstellungen in
Hinblick auf die Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung auswirken.
Möglicher Weise deutet dieses Ergebnis darauf hin, dass sich die mittelalterliche Vorstellung
von Menschen mit Behinderung als Opfer dämonischer Mächte12, die auch bei LUTHER13
noch verbreitetet waren, noch nicht vollständig aufgelöst hat, was somit folglich zu einer grö-
ßeren sozialen Distanz führt.
Betrachtet man den Einfluss der christlichen Gefühlsausprägungen, so zeigt sich, dass ein
verinnerlichtes Gefühl christlichen Vertrauens und göttlicher Liebesgewissheit die expliziten
Einstellungswerte gegenüber Menschen mit so genannter geistiger Behinderung positiv beein-
flusst. Im Unterschied zu den vorangegangenen Einflussfaktoren kann anhand der christlichen
Gefühlsausprägung der konative Einstellungswert nicht kausal miterklärt werden. Hingegen
liefert die Aussage über das subjektive christliche Gefühl einen kleinen Beitrag zur Erklärung
des emotionalen Einstellungswertes, welcher sich bisher jeder Erklärbarkeit entzog. Ein um
so positiverer Wert ist für den explizit geäußerten und den auf der emotionalen Einstellungs-
ebene gemessenen Einstellungswert zu erwarten, je positiver das individuelle Gefühl in Bezug
10Ab einem Wert von cronbachs α = 0, 7 kann von einem akzeptablen Ergebnis gesprochen werden (Vgl.
George u. Mallery (2003).).
11Für die Menschenbildvorstellungen zeigte sich ein Zusammenhang zwischen negativen Gefühlen in Bezug auf
den christlichen Glauben und der steigenden Zustimmung zu einem Menschenbild, welches vordergründig
an Leistungen orientiert ist.
12Dies zeigen unter anderem zwei von WÜRTZ aufgegriffene Zitate: "Der Teufel hingt ein wenig" oder "Der
Krüppel findet im Dämon sich selber wieder" (Herbst (1999), S.219.).
13Martin Luther (1483 - 1546)
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auf Gott ist. Diese Abhängigkeit lässt sich möglicher Weise auch aufgrund der Nähe beider
Konstrukte erklären. Eine emotional positivere Färbung kann sich womöglich auf verschie-
denen Emotionsbereichen bemerkbar machen. Dennoch besteht auch die Möglichkeit, dass
sich eine positivere emotionale Einstellung gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung
aus der emotionalen Gewissheit der geltenden Liebe Gottes für alle Geschöpfe und diesem
Vertrauensgefühl ergibt. Diese Frage kann mittels der vorliegenden Daten nicht abschließend
geklärt werden.
Abschließend bleibt die Frage, inwiefern die innerliche Zustimmung zur Bedeutung der
eigenen Christlichkeit (das christliche Selbstkonzept) ein entscheidender Einflussfaktor auf
die Einstellungsbildung ist. Auffällig ist, dass wiederum bis auf die emotionale Einstellungs-
ebene alle expliziten Einstellungswerte positiv mit der Stärke des christlichen Selbstkonzepts
korrelieren. Die größten Zusammenhänge zeigen sich zwischen dem expliziten Einstellungs-
wert und der selbsteingeschätzten Bedeutung des christlichen Glaubens. Hierfür kann mögli-
cher Weise eine generell stärkere Selbsteinschätzung, verantwortlich gemacht werden.
Für alle beschriebenen inhaltlichen Einflussfaktoren christlicher Sozialisation gilt, dass ihr
kausaler Erklärungszusammenhang durchaus hervorzuheben ist, wenngleich der messbare
Einfluss als sehr klein zu bezeichnen ist.
Da die Ausbildung von Einstellungen jedoch in einem sehr multikausalen und schier un-
übersichtlichen Sozialisationsgefüge erfolgt, kann ein nachgewiesener kausaler Zusammenhang
zwischen christlichen Sozialisationsbedingungen und explizit messbaren Einstellungen gegen-
über Menschen mit geistiger Behinderung als Erfolg angesehen werden. Dabei ist nochmals
herauszustellen, dass sich am stärksten die konative Einstellungsebene durch Bedingungen
christlicher Sozialisation beeinflussen lässt, sich ein Aufwachsen in intensiveren und positi-
veren christlichen Strukturen somit auf eine geringere soziale Distanz gegenüber Menschen
mit geistiger Behinderung auswirkt.
Das verwendete Verfahren der Regressionsanalyse dient sowohl der Prüfung als auch Gene-
rierung von Forschungshypothesen. Da im Falle der vorliegenden Untersuchung fragegeleitet
vorgegangen werden musste, lassen sich im Anschluss an die Ergebnissauswertung folgende
Hypothesen entwickeln:
Hypothese H:
Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung werden durch Bedingungen
christlicher Sozialisation in geringem Maße mitbeeinflusst.
Hypothese I:
Christliche Sozialisation hat den größten Einfluss auf die Ausprägung der konativen
Einstellungsebene.
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Hypothese J:
Die individuelle Bedeutung der Durchführung verschiedener christlicher Handlungsweisen
ist hierbei der größte Einflussfaktor.
Zu beachten ist jedoch, dass die emotionale Einstellungsebene kaum14 und der kognitive
Einstellungswert gar nicht durch christliche Sozialisationsbedingungen beeinnflusst wird. Da
beide Komponenten jedoch sehr entscheidend für die tatsächliche Handlungsentscheidung sind
(Vgl. Speck (2009), S.51f., S.57./ Roth (2003), S.163.), bleibt die Frage, inwiefern christliche
Sozialisationsbedingungen tatsächlich zu einer gelebten positiveren Einstellung gegenüber
Menschen mit geistiger Behinderung beitragen können, noch unbeantwortet.
In diesem Kontext ist die Feststellung des Zusammenhangs zwischen christlichen Sozialisa-
tionseinflüssen auf die implizite Einstellung gegenüber Menschen mit so genannter geistiger
Behinderung von großem Interesse. Zwar ist ersichtlich, dass sich keine Regressionsgleichun-
gen für diesen Zusammenhang aufstellen lassen, dennoch können signifikante aber geringe
umgekehrte Korrelationen festgestellt werden. Das heißt, dass der implizite Einstellungswert
gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung in allen Fällen einen negativen Zusammen-
hang mit den Faktoren christlicher Sozialisation zeigt, diese Zusammenhänge jedoch nur in
zwei von fünf Fällen als nichtzufällig zu bewerten sind. Signifikante, negative Korrelationen
zeigen sich dabei zwischen einem positiven christlichen Gefühl und dem impliziten Einstel-
lungswert sowie zwischen dem christlichen Selbstkonzept und der impliziten Einstellung. Zwar
ist es nicht möglich, verdeckte persönliche Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger
Behinderung anhand christlicher Sozialisationsmechanismen zu erklären, dennoch muss diese
überraschende Diskrepanz zwischen den Ergebnissen der expliziten und impliziten Einstel-
lungsmessung erklärt werden. Da sich ähnliche Unterschiede nicht nur in Abhängigkeit des
christlichen Sozialisationseinflusses ergeben, soll zur dezidierten Erklärung dieses Zusammen-
hanges der folgende Abschnitt 9.5 dienen.
9.5 Explizite und implizite Einstellungen
Die Ergebnisse, inwieweit sich einzelne Faktoren positiv oder negativ auf die Ausbildung von
Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung auswirken, variieren in einigen
Fällen dahingehend, ob ihr Einfluss auf exlizite oder implizite Einstellungsmaße gemessen
wird.
So wirkt sich der Besuch einer Schulform des höheren Bildungsstatus positiv15 auf den expli-
14Es zeigen sich inhaltlich nur kausale Erklärungszusammenhänge durch die christliche Gefühlsdimension und
strukturell durch den Kontakt zur Kirchgemeinde sowie durch den Besuch von Religionsunterricht.
15Siehe Regressionsgleichung auf S.256
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ziten aber negativ16 auf den impliziten Einstellungswert aus.
Wie im vorangegangenen Abschnitt dargestellt, ist der Einfluss eines stärker christlichen
Selbstkonzeptes und einer positiv, auf Vertrauen und Geborgenheit ausgerichteten christli-
chen Gefühlslage auf explizite Einstellungswerte ebenso positiv. Jedoch zeigen beide Faktoren
signifikant negative Korrelationen mit dem impliziten Einstellungswert.
Auch die Bildungsabschlüsse der Eltern (insbesondere der Mutter) wirken sich positiv auf die
expliziten Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung aus, korrelieren aber
ebenso negativ mit der impliziten Einstellung.
Für die Kontaktvariable ist nur der positive Einfluss auf explizite Einstellungen nachweisbar.
Ein Zusammenhang mit verdeckten Einstellungen ist nicht erkennbar.
Das Problem der gegenseitigen Abweichung und nur geringen Korrelation von expliziten und
impliziten Einstellungswerten ist in der Wissenschaft bekannt (Vgl. Payne (2008), S.16.).
Es können verschiedene Erklärungsversuche herangezogen werden, um einen Aufschluss über
diese scheinbar widersprüchlichen Ergebnisse zu geben.
9.5.1 Erklärungsversuch 1 - Gerechte-Welt-Glaube
Dem hier zu erst genannten Erklärungsversuch liegt ein Forschungsschwerpunkt zugrunde,
dessen Höhepunkt in den 70er und 80er Jahren liegt. Unterschiedliche Studien, vornehmlich
aus dieser Zeit, zeigen, dass Untersuchungsteilnehmer andere Personen dann spontan negati-
ver bewerten, je negativer sich die Situation darstellt, in der sich die Person gerade befindet.
Eine von MAES u.a. beschriebene Studie geht auf STEIN (1973) zurück. In dieser wurde
festgestellt, dass Kinder andere Kinder beim Bowlinglernen dann schlechter bewerten, wenn
diese während des Lernens Bestrafung erfahren. Außerdem zeigen JONES und ARONSON in
einer späteren Untersuchung von 1993, dass bei der Bewertung von Vergewaltigungsopfern,
diese im Vergleich zu anderen Personen negativer abschnitten, da ihnen immer auch Eigen-
verantwortung und Schuld zugeschrieben wird (Vgl. Maes (2008), S.190-194.). Erklärbar wird
dieses Phänomen, weil
"... nur in einer gerechten Welt können Menschen langfristig zielgerichteten Ak-
tivitäten nachgehen, Vertrauen in andere Menschen und gesellschaftliche Instan-
zen aufbauen und die Ereignisse des Lebens mit Sinn und Bedeutung versehen"
(Vgl. Maes (2008), S.195.)
Handlungen müssen einen Sinn und eine Konsequenz haben, dies ist das lebenslang erlernte
Prinzip nach welchem Sozialisation abläuft. Negatives Verhalten führt zu Bestrafung, positi-
ves Verhalten ruft Belobigung hervor. Dieses verinnerlichte Prinzip kann dazu führen, dass
16Siehe Regressionsgleichung auf S.259
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Reaktionen, welche nicht durch elaborierte Prozesse kontrolliert sind, nach dem Schema ver-
laufen, dass die Person in einer schwierigeren Lage selbstverantwortlich ist für ihre Situation
und aufgrund dessen per se negativer zu bewerten ist.
9.5.2 Erklärungsversuch 2 - Aufgabenwechselkosten
Mit einer weiteren Erklärungsmöglichkeit beschäftigt sich MIERKE ausführlich in seiner Dis-
sertation. Er fasst eine Reihe von Forschungen zusammen, die sich mit der methodischen
Schwierigkeit beschäftigt, dass innerhalb eines Untersuchungsinstrumentes und Messzeitrau-
mes die Aufgabenstellung wechselt (Vgl. Mierke (2004), S.47f.). Eben dies ist auch beim
IAT der Fall. Denn wie unter 7.3.1.3 auf Seite 202f. beschrieben, wird in den ersten drei
Aufgabenblöcken daran gearbeitet, die Zuordnung von "positiver Begriff" und "Mensch ohne
Behinderung" mit ein und der selben Taste zu beantworten. Nur Block vier dient anschließend
der Umlernphase indem die gleiche Taste nun verwendet wird, um auf "Menschen mit Behin-
derung" zu reagieren. Block 5 misst dann die Reaktionszeiten auf die richtige Zuordnung von
"positivem Begriff" und "Menschen mit Behinderung".
Wissenschaftliche Untersuchungen solcher Aufgabenwechsel im Untersuchungssetting zeigen
deutlich, dass solche Aufgabenwechsel verlängerte Reaktionszeiten oder höhere Fehlerraten
zur Folge haben.
MIERKE beschreibt das Problem zusammenfassend indem er "über die Nachwirkung von
Aktivierungs- und Hemmungsprozessen von Aufgabensets" spricht. Während für die Zeitmes-
sung in Block drei eine kompatible Bedingung ("keine geistige Behinderung" und "positiv"
sowie "geistige Behinderung" und "negativ") bearbeitete wird und damit keine aufwändigen
Kontrollprozesse in Gang gesetzt werden, führt die Bearbeitung der umgekehrten, inkompa-
tiblen Bedingung zu einer höheren Belastung des Arbeitsgedächtnisses und damit zu verlän-
gerten Reaktionszeiten aufgrund eines Trägheitsmechanismusses (Vgl. Mierke (2004), S.54.).
Fraglich an diesem Erklärungsversuch ist jedoch, weshalb sich die Aufgabenwechselkosten
insbesondere bei den Gruppen von Jugendlichen mit christlichen Sozialisationshintergrund
bzw. höherem Bildungsstatus bemerkbar machen. Zwar weist MIERKE darauf hin, dass in-
terindividuelle Unterschiede eine Relevanz auf die Wirksamkeit von Trägheitsmechanismen
haben, jedoch nennt er als wissenschaftlich belegten Einflussfaktor ausschließlich die Variable
"Alter" (Vgl. Mierke (2004), S.50/121.). An dieser Stelle bedürfte es daher einer weiteren
Klärung inwiefern Aufgabenwechselkosten auch eine Abhängigkeit zu Bilsungstati stehen.
9.5.3 Erklärungsversuch 3 - Strukturelle Unterschiede
Ein Erklärungsversuch, welcher in der Messmethodik begründet liegt, wurde schon 1989 von
DEVINE herangezogen. Er geht davon aus, dass explizite und implizite Einstellungsmessver-
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fahren, zwei verschiedene Konstrukte von Einstellungen messen, welche sich in ihrer Struktur
grundlegend voneinander unterscheiden (Vgl. Payne (2008), Karpinski (2001).). PAYNE u.a.
zeigten in einer Untersuchung, dass implizite und explizite Einstellungswerte dann beson-
ders voneinander abweichen, wenn sich beide Messverfahren sehr deutlich in ihrer Struktur
unterscheiden (Vgl. Payne (2008), S.28.). Da die Erhebungsinstrumente des vorliegenden Un-
tersuchungsdesigns strukturell sehr unterschiedlich sind, kann ein Erklärungsversuch in den
Erkenntnissen PAYNEs liegen.
Zum andern muss mitbedacht werden, dass das verwandte explizite Messverfahren Einstel-
lungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung direkt misst17, die Ergebnisse des IAT
stellen hingegen nur den Unterschied zwischen der Einstellung gegenüber Menschen ohne bzw.
mit geistiger Behinderung dar. Es wird hier also nicht die Einstellung an sich gemessen, son-
dern die ermittelten IAT-Werte zeigen an, inwiefern die Jugendlichen gegenüber Menschen
ohne Behinderung positiver eingestellt sind, als gegenüber Menschen mit geistiger Behinde-
rung (Vgl. Mierke (2004), S.36.).
Dennoch vermag diese methodenorientierte Erklärungsebene nicht zu erfassen, weshalb diese
deutlichen Unterschiede zwischen beiden Einstellungswerten gerade in Bezug auf die Fakto-
ren: christliche Sozialisation, Schulart und Bildungsstatus auftreten.
9.5.4 Erklärungsversuch 4 - Automatische vs. bewusste Reaktionen
Es ist daher die Frage, welche Strukturen von den einzelnen Messmethoden erfasst wer-
den. PAYNE stellt dabei heraus, dass implizite Messverfahren automatische und explizite
Messverfahren bewusste Antwortverhalten erfassen (Vgl. Payne (2008), S.16.). Verschiedenste
Studien welche von GAWRONSKI und CONREY zusammengefasst wurden (Vgl. Gawronski
u. Conrey (2004), S.119f.) untermauern diese Annahme indem sie zeigen, dass es einen
sinkenden Zusammenhang zwischen impliziten und expliziten Einstellungswerten gibt, wenn
die Untersuchungsperson besonders motiviert ist, Informationen aufwändig und gründlich
zu verarbeiten. Wird die zu bewertende Gruppe hingegen als Bedrohung wahrgenommen18
sind die Zusammenhänge zwischen beiden Einstellungsmaßen größer.
Blicken wir zurück auf das unter 5.5 erstellte Schema: Hieran wird ersichtlich, dass es zwei
Wege der Verhaltensauslösung geben kann. Zum einen im Anschluss an die Vorurteilsak-
tivierung, welche auf die affektive Komponente der Gedächtnisrepräsentation zurückgreift
(Vgl. Degner (2009), S.75-93/ Güttler (2003), S.112/ Allport (1971), S.23.), zum anderen
in Anschluss an die Einstellungsaktivierung, beziehungsweise eine zusätzliche elaborierte
17Dennoch muss auch für die explizite Messmethode davon ausgegangen werden, dass Aussagen in Bezug auf
Menschen mit Behinderung in Abgleich zu Aussagen über Menschen ohne Behinderung getroffen werden.
18Was zur Folge hat, dass auch explizite Einstellungsmaße besonders durch die emotionale Komponente be-
einflusst sind und ebenso weniger elaborativ erarbeitet.
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Abbildung 9.1: Darstellung der Reaktionsweisen entsprechend der bewussten Verarbeitungstiefe.
Informationsverarbeitung unter Einbezug der kognitiven Komponente. Da Vorurteile auf die
affektive Komponente zurückgreifen und die kognitive und konative Ebene vielmehr nicht
berücksichtigen, sind sie auf dem schnelleren, eben nicht elaborierten Wege verhaltenswirk-
sam. Da der IAT als Messverfahren schnelle Reaktionen misst, liegt die Vermutung nahe,
dass mittels dieser Methode vielmehr die Vorurteils und weniger die Einstellungsebene im
beschriebenen Sinne gemessen wird. So bemerken WERTH und MEYER, dass Vorurteile
auch besonders unter Zeitdruck zum Tragen kommen (Vgl. Werth u. Mayer (2008), S.396f.),
so können Vorurteile eher durch implizite Verfahren gemessen werden (Vgl. Werth u.
Mayer (2008), S.394.). Diese Annahme wird auch dadurch unterstützt, dass der Unterschied
zwischen expliziten und impliziten Einstellungsmaß dann steigt, wenn die Versuchsperson
motiviert ist, Informationen aufwändig zu verarbeiten. Damit ist der Einfluss der kognitiven
und konativen Komponente groß und erwirkt einen größeren Unterschied zwischen beiden
Reaktionen, weil das Stereotyp nicht rein affektiv aktiviert, sondern kognitiv kontrolliert
wird.
Weshalb aber sind gerade bei christlich sozialisierten Jugendlichen und Heranwachsenden
unter Einfluss eines scheinbar höherem Bildungsstatus die Unterschiede zwischen expliziten
und impliziten Einstellungswerten so deutlich?
Eine Erklärungsmöglichkeit liegt in der eventuell leichteren Stereotypenaktivierung bei
dieser Gruppe. Generell ist davon auszugehen, dass innerhalb einer gesellschaftlich ähn-
lichen Gruppe auch gleiches Wissen über Stereotype besonderer Gruppen vorliegt. Die
Jugendlichen, der hier vorliegenden Studie, unterscheiden sich daher vermutlich kaum in
der kognitiven Komponente ihrer Vorurteile, sondern vielmehr darin, wie leicht sich diese
Stereotype aktivieren lassen (Vgl. Werth u. Mayer (2008), S.387.). Es steht außer Frage,
dass in beiden Untersuchungssetting Stereotype aktiviert werden, indem auf die Gruppe von
Menschen mit geistiger Behinderung hingewiesen wird und in beiden Fällen eine bildgestützte
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Konfrontation mit der Gruppe geschieht. Die Frage ist jedoch, welche Moderatoren der
Stereotypenaktivierung zu einer scheinbar schnelleren Aktivierung von Stereotypen bei der
einen Gruppe von Jugendlichen führen.
Auf der einen Seite besteht die Möglichkeit, dass sowohl Schülerinnen und Schüler mit
christlichen Sozialisationshintergrund als auch Jugendlichen mit höherem Bildungsstatus
im expliziten Teil eine bessere kognitive Regulation der Emotionen aufweisen und darum
bemüht sind, vorurteilsfrei zu handeln, was auf expliziter Ebene zu vorurteilsfreieren
Reaktionen führt. Da der IAT die kognitive Kapazität während der Stereotypenanwendung
jedoch minimiert, kommt es vermehrt zur Anwendung von Stereotypen (Vgl. Werth u. Mayer
(2008), S.394.). Des Weiteren ist es möglich, dass diese Gruppen der Jugendlichen in ihrem
Umfeld schon häufiger mit dem Themenbereich in Kontakt gekommen sind und somit ein
präsenteres Stereotypennetz entwickelt haben, die Assoziationsstärke somit erhöht ist (Vgl.
Werth.2008, S.393/ Fazio (1986).).
Doch welche möglichen Schlussfolgerungen für die Verhaltensvorhersage lassen
sich aus diesen Überlegungen ableiten?
Wichtig ist hier die Erörterung inwiefern sich eher explizite oder implizite Werte für eine
Verhaltensvorhersage nutzen lassen. SPECK stellt fest, dass Entscheidungen letztlich vom
limbischen - also emotionalen - System getroffen werden. Im Normalfall werden Informa-
tionen und Reize jedoch mehrfach im Cortex abgewogen, es erfolgt demnach ein Abgleich
zwischen emotionalem und kognitivem System (Vgl. Speck (2009), S.51f.). Im Falle des IAT
fehlt der Versuchsperson die Zeit für ein solches cortexgesteuertes Abwägen.
ROTH ist gar ein starker Verfechter und Befürworter der vordergründigen Entscheidungs-
macht des limbischen Systems. Das limbische System erzeugt erst die Gefühle, die wir
dann wahrnehmen können. Ihm zufolge haben die Emotionszentren des limbischen Systems
gegenüber dem rationalen System im Cortex "das erste und das letzte Wort" (Roth (2003),
S.162).
SPECK unterstreicht zwar auch die Bedeutung der Gefühlsebene indem er sagt:
"Gefühle sind im Übrigen eine natürliche Grundlage für moralisches Verhalten,
also dafür, dass wir Werte und Normen achten bzw. pädagogisch weitergeben, die
für das Zusammenleben wichtig sind." (Speck (2009), S.57.)
Dennoch verweist er darauf, dass Handlungen zumeist durch ein Zusammenwirken beider
Systeme (dem rationalen und emotionalen) gesteuert werden. Damit folgt er der weit ver-
breiteten Argumentationslinie des amerikanischen Philosophen John R. Searle (2004), der für
einen freien Willen19 plädiert.
19Über die tatsächliche Willensfreiheit wird in neurobiologischer Forschung immer wieder gestritten. Zum Teil
wird davon ausgegangen, dass die Entscheidungen des Menschen schon vom neuronalen System getroffen
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Nicht jede Entscheidung kann sofort, durch das emotionale System gefällt werden. Sondern,
so u.a. SPECK, es gibt zwei Ebenen des Entscheidungsprozesses. Eine erste Ebene wird als
Mikroebene bezeichnet, ihr Fokus liegt vor allem auf den Prozessen der Neuronen, Synapsen
und Transmitter. Die andere Ebene ist die Systemebene, welche Bewusstsein, Intentionali-
tät und Willensentscheidungen berücksichtigt. Da unentwegt neuronale Prozesse im Körper
ablaufen, ist davon auszugehen, dass die Mikroebene keine Lücken aufweisen kann. Sie funk-
tioniert ununterbrochen. Die Ebene der Intensionalität und Willensentscheidung hingegen,
welche auf rationale Prozesse zurückgreift, kann, wie zuvor schon beschrieben bspw. auf-
grund mangelnder Kapazitäten, Lücken aufweisen (Vgl. Speck (2009), S.73f.), was dann dazu
führt, dass Entscheidungen und Handlungen automatisch ablaufen.
Aufbauend auf diesem Zwei-Prozess-Modell der sozialen Informationsverarbeitung (auch ver-
treten durch z. B. Fazio & Towles-Schwen, 1999; Wilson, Lindsey & Schooler, 2000) wird
häufig angenommen, dass implizite Maße wie der IAT vor allem spontanes Verhalten vorher-
sagen, während explizite Maße primär kontrolliertes Verhalten vorhersagen können.
Wie GRAWONSKY u.a. zeigen, untermauern ASPENNDORF et al. (2002) diese Annahmen
mit Untersuchungen zu unterschiedlichen schüchternen Verhaltensmuster. Verhaltensweisen,
welche nur schwer kontrollierbar sind, zeigten höhere Korrelationen mit den IAT-Ergebnissen,
eher kontrollierbare Verhaltensmuster korrelierten stärker mit expliziten Ergebnissen (Vgl.
Gawronski u. Conrey (2004), S.120.). Auch Ergebnisse von KARPINSKI und HILTON las-
sen den Schluss zu, dass eher explizite Einstellungsmaße in der Lage sind Verhaltenstendenzen
anzuzeigen, als es dem IAT gelingt. So kann das Kaufverhalten von Äpfeln und Schokoriegeln
ihren Untersuchungen zufolge besser durch explizite denn durch implizite Einstellungswerte
zu Apfel und Schokoriegeln vorhergesagt werden (Vgl. Karpinski (2001).). Für einen Groß-
teil menschlichen Verhaltens spielt die elaborierte Informationsverarbeitung demzufolge eine
bedeutende Rolle.
"...even though stereotypes are activated automatically most of the time, indivi-
duals that are motivated or well trained can overcome this automatic activation."
(Sassenberg (2005), S.507.)
9.5.5 Erklärungsversuch 5 - Gruppenzugehörigkeit
MIERKE stellt mehrere Studien bezüglich des Einflusses der Gruppenzugehörigkeit auf Ein-
stellungsausprägungen gegenüber. Er verweist auf eine Studie von GREENWALD von 1998,
die zeigt, dass Einstellungen gegenüber der Eigengruppe positiver sind als Einstellungen zu
Fremdgruppen, ebenso untersützt die Studie von KÜHNE et. al. von 2001 diese Vermutung.
Dennoch gibt es auch Gegenbeispiele, wie etwa die Untersuchung SWANSONs von 2001,
werden, bevor die Person durch rationale Prozesse eingreifen kann.
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welche zeigt, dass auch Raucher negative Einstellungen gegenüber dem Rauchen haben und
Spinnenphobiker ebenso neative Einstellungen gegenüber Spinnen zeigen wie Nichtphobiker
(Vgl. Mierke (2004), S.19-21.)
Aufgrund dessen, dass es sich sowohl beim Rauchen als auch bei Spinnen um Einstellungsob-
jekte handelt, deren generelle Stereotypenzuweisung eher negativ ist, man aber hinsichtlich
der Stereotypenzuweisung bei Ost- bzw. Westdeutschen davon ausgehen kann, dass für beide
Gruppen je nach Zugehörigkeit gegenteilige Stereotype vorhanden sind, liegt die Vermutung
nahe, dass der implizite Assoziationstest tatsächlich primär die der Gruppe zugrunde lie-
genden Stereotypenvorstellungen und die daraus resultierenden Vorurteile misst. So gehen
auch KARPINSKI und HILTON davon aus, dass durch den IAT vordergründig kulturell ver-
mitteltes Wissen gemessen wird (Vgl. Karpinski (2001).). Da dieses, wie in der vorliegenden
Untersuchung, bei Jugendlichen höherer Bildungsschichten bzw. bei Heranwachsenden mit
explizitem christlichen Sozialisationshintergrund scheinbar leichter zugänglich, weil häufiger
thematisert und reflektiert, ist, zeigen sich die entsprechenden IAT-Effekte.
9.6 Was Einstellungen noch beeinflusst
Die drei Forschungshypothesen, welche im Abschnitt 7.1 vorgestellt wurden lauten:
Hypothese 1:
Schülerinnen zeigen positivere Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinde-
rung.
Hypothese 2:
Gymnasialschülerinnen und -schüler zeigen positivere Einstellungenen als Jugendliche wel-
che eine andere Schulform besuchen.
Hypothese 3:
Jugendliche mit Kontakt zu Menschen mit so genannter geistiger Behinderung zeigen
positivere Einstellungswerte.
Sie können in Bezug auf explizite Werte auch für die vorliegende Studie bestätigt werden.
In Hinblick auf deren Aussagekraft für implizite Einstellungsmaße muss jedoch festgehalten
werden, dass
Hypothese 2:
Gymnasialschülerinnen und -schüler zeigen positivere Einstellungenen als Jugendliche wel-
che eine andere Schulform besuchen.
für implizite Werte zu widerlegen ist, da gerade Schülerinnen und Schüler des Gymnasiums die
negativsten impliziten Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung zeigen.
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Für beide anderen Hypothesen gilt, dass die Faktoren Geschlecht und Kontakt keinen signifi-
kanten Einfluss auf verdeckte Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung
haben. Jedoch muss angemerkt werden, dass die hier vorliegende Studie die Kontakthypo-
these nicht umfassend prüfen kann, da Sie die Qualitäten des Kontaktes unberücksichtigt
lässt. Es bleibt aber ein weiteres wichtiges Forschungsfeld, die Faktoren der Einstellungsbil-
dung auch in Hinblick auf implizite Einstellungen gegenüber Menschen mit Behinderung zu
untersuchen.
9.7 Kontakthypothese versus christliche Sozialisationshypothese
Abschließend bleibt
Forschungsfrage 6:
Ist die Beeinflussung durch den Kontakt zu Menschen mit geistiger Behinderung ausschalg-
gebender für die Einstellungsausprägung als christliche Wertevermittlung?
zu beantworten.
Die in der Literatur vielfach bestätigte Kontakthypothese (Vgl. Stürmer (1977), Kreuz (2002),
Cloerkes (2007), Manetti (2001), Kuhl/ Walther (2008).), gilt auch für die vorliegende Un-
tersuchung. Wenngleich die Kontaktbedingungen in diesem Fall nicht mituntersucht wurde,
kann festgestellt werden, dass geringer aber signifikant kausaler Zusammenhang zwischen der
Kontakthäufigkeit und der expliziten Einstellungswerte besteht.
Die Kontaktvariable gilt in der Forschung zur Soziologie der Behinderung als eine der be-
deutendsten Einflussfaktoren (Vgl. Cloerkes (2007), S.145, Kuhl/ Walther (2008), S.208.). Es
stellt sich daher die Frage inwiefern Kontakt zu Menschen mit geistiger Behinderung aus-
schlaggebender für die Einstellungsausprägung ist, als der in dieser Studie primär ermittelte
Faktor christlicher Sozialisationsbedingungen. Hierfür seien die einzelnen Effektstärken der
Regressionsgleichungen betrachtet. Es zeigt sich eine deutlichere Beeinflussung aller expliziten
Einstellungswerte durch den schon vorhandenen Kontakt zu Menschen mit so genannter gei-
stiger Behinderung. Während dessen 10,2% des expliziten Einstellungswert durch den Kontakt
erklärbar scheien, so lässt sich dieser Wert nur zu 3,7% über die Bedeutung christlicher Hand-
lungsweisen20 erklären. Auch das Maß der sozialen Distanz (die konative Einstellungsebene)
ist besser durch die Kontakterfahrungen (zu 6,2%) erklärbar als durch christliche Handlungs-
items (zu 4,8%). Aufgrund der Tatsache, dass die Kontakthypothese nicht in vollem Umfang
mit überprüft ist (da der Qualitätsaspekt fehlt) soll an dieser Stelle keine Hypothese gene-
riert werden, wenngleich davon ausgegangen werden kann, dass eine bessere Erfassung der
Kontaktsituation zu noch besseren Erklärungen des Einstellungswertes beitragen kann.





Viel wird über den Werteverlust in der Gesellschaft debatiert (Vgl. u.a. Willi (2007),
Gottberg u. Prommer (2008), Bilsky (2008), Klaff (2007)). Es ist jedoch erneut zu betonen,
dass die Rede vom Werteverlust kritisch hinterfragt sein muss, denn wenn Sozialisation,
wie CLOERKES (Vgl. Cloerkes (2007), S.113.) sie beschreibt, die Verinnerlichung von
Werten ist und Werte die wünschenswerten Ziele eines jeden Individuums (Vgl. Schwartz
(2005), S.193f.) darstellen, so ist unbestreitbar, dass Werte nicht verloren gehen, sondern
die Vielzahl an häufig repräsentierten Werten im gesellschaftlichen Wertepool vielmehr
variiert. Eine Möglichkeit jenen gesellschaftlichen Wertepool zu beschreiben bietet die
Wertetheorie SCHWARTZ (Vgl. Abbildung zur Wertetheorie SCHWARTZ auf Seite 42).
Alle gesellschaftlich vertretenen Wertvorstellungen lassen sich in dieses Schema einordnen.
Die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit zeigen, dass Jugendliche mit spezifischen christlichen
Sozialisationseinflüssen ein eher annahmeorientiertes Menschenbild aufweisen, welches
darauf hindeutet, dass ihre Wertvorstellungen in Bezug auf den Menschen stärker auf die
Wertedimensionen des Universalismus und Wohlwollens Bezug nehmen. Dies zeigt, dass
verschiedene Sozialisationsbedingungen die Repräsentation unterschiedlicher Wertefelder
begünstigen. Dennoch sind die stärker durch Säkularisierungstendenzen hervorgetretenen
Werte bei allen Jugendlichen gleich stark ausgebildet, was daran zu erkennen ist, dass
keine Unterschiede hinsichtlich der Zustimmung zu einem leistungsorientierten Menschenbild
bestehen. Dies bedeutet, dass Jugendliche mit christlichem Sozialisationshintergrund auf
Wertestrukturen von Leistung, Hedonismus und Stimulation in gleichem Maße zurückgreifen
und diese in ihrem Selbstkonzept verankern, wie alle anderen auch.
Wenngleich daraus geschlussfolgert werden könnte, dass explizite christliche Wertever-
mittlung durch christlich gelebte Praxis dazu beiträgt, gesellschaftliche Werte, welche durch
Säkularisierungstendenzen von anderen Werten verdrängt wurden, stärker im Wertepool zu
repräsentieren, so dass diese Werte mehr im gesellschaftlichen Bewußtsein verankert sind,
muss diese Interpretation relativiert werden.
Die Ergebnisse der vorliegenden Forschungsarbeit bieten keine Darstellung von tatächlichen
Wertefeldern, die notwenig wäre, um umfassend auf die Frage zu antworten, inwiefern
eine spezifische Wertevermittlung durch christliche Sozialisationsinstanzen dazu beiträgt,
individuelle Wertefelder in Richtung "Selbsttranszendez" und "Wahrung des Bestehenden"
zu beeinflussen. Dennoch obliegt ihnen das Potential einen solchen Einfluss auszuüben und





"Wer all seine Ziele erreicht hat, hat sie sich als
zu niedrig ausgewählt. " Herbert von Karajan,
(1908 - 1989)
10.1 Erkenntnisgewinn
Die vorliegende Forschungsarbeit hatte zum Ziel, Erkenntnisse darüber zu gewinnen,
inwiefern ein explizit christliches Sozialisationsumfeld und die eigene christliche Praxis
Auswirkungen auf die Ausprägungen des individuellen Menschenbildes haben und sich somit
auf Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung auswirken.
Aufgrund der Debatte um den Werteverlust und seine gesellschaftlichen Folgen war es Ziel
dieser Arbeit, zu untersuchen, inwiefern eine explizite christliche Wertevermittlung, der diese
traditionellen Werte innewohnen, zu mehr gesellschaftlicher Akzeptanz, Mitmenschlichkeit
und somit auch zur Verwirklichung inklusiver Gesellschaftsformen beitragen kann.
Die Ergebnisse zeigen, dass vor allem persönliche Bezugspersonen, denen christliche
Werte wichtig sind, positive Gefühle in Bezug auf Gott und die persönliche Bedeutsam-
keit christlicher Handlungsweisen einen Einfluss darauf haben, dass der Heranwachsende
eigene Menschenbildvorstellungen entwickelt, bei denen Akzeptanz von Schwäche und
Mitmenschlichkeit stärker ausgeprägt sind. Ebenso kann gezeigt werden, dass einzelne
Faktoren christlicher Sozialisation, insbesondere die Stärke der eigenen Bedeutung christliche
Handlungen durchzuführen, explizite Einstellungen gegenüber Menschen mit so genannter
geistiger Behinderung positiv beeinflussen. Relativiert werden müssen diese Erkenntnisse
jedoch insofern, als dass es sich jeweils nur um einen geringen, wenngleich bedeutsamen,






Einige methodische Schwierigkeiten des Fragebogens wurden schon angedeutet. Im Folgenden
soll nochmals dezidiert auf einzelne Schwierigkeiten eingegangen werden, um das Verbesse-
rungspotential für folgende Untersuchungen aufzuzeigen.
Bei der Auswahl der Bilder zur Beschreibung des Personenkreises handelt es sich zweifels-
frei nicht um eine standardisierte Auswahl. Dennoch wurden die Bilder so gewählt, dass sie
verschiedene Perspektiven auf den Personenkreis abdecken lassen und diese zur individuel-
len Beschreibung anregen. Die von den Schülern durchgeführte subjektive Beschreibung des
Personenkreises relativiert den möglicher Weise einschränkenden Charakter der Bilder. Um
die Ergebnisse aus diesem qualitativen Teil dennoch nicht über zu bewerten wurden aus den
hier beschriebenen Erkenntnissen keine Forschungshypothesen abgeleitet.
Ein methodisches Problem zeigte sich in der reliablen und validen Erfassung der intellektu-
ellen Dimension christlicher Sozialisation. Um hier in folgenden Untersuchungen kon-
kretere Aussagen über Zusammenhänge treffen zu können, bedarf es einer Überarbeitung des
Erhebungsinstrumentes, da sich die hier vorgenommene Veränderung des Untersuchungsma-
terials von KECSKES und WOLF (Kecskes u. Wolf (1996).) an die Lehrplaninhalte als nicht
gelungen herausstellte.
Es stellte sich als rechnerisch nicht lösbar heraus, den Einflusses des subjektiv wahrge-
nommenen medialen Menschenbildes auf die Einstellungen gegenüber Menschen mit so
genannter geistiger Behinderung zu erfassen. Zwar wurde mittels des Fragebogens erfasst,
inwiefern der Heranwachsende eher ein stärken- bzw. schwächenorientiertes Menschenbild in
den Medien vermittelt sieht und ebenso, inwiefern er diesen vermittelten Menschenbildvorstel-
lungen zustimmt, jedoch ermöglichen die resultierenden Werte keinen schlüssigen Einbezug in
Rechnungen hinsichtlich des Einflusses auf Einstellungsdimensionen. Zwar konnte ein Wert
ermittelt werden, der erfasst inwiefern der Jugendliche eher ein leistungsorientiertes Men-
schenbild in den Medien repräsentiert sieht und auch inwiefern er diesem zustimmt. Dennoch
sagt dieser Wert letztlich nicht tatsächlich etwas darüber aus, inwiefern der Heranwachsende
diesem Menschenbild im Vergleich zu einem anderen Menschenbild zustimmen würde. Die-
ses Problem wurde erst während des Auswertungsprozesses erkannt, weshalb aufgrund der
Nichtverwendbarkeit dieser Daten auf jegliche Ergebnissdarstellung in Bezug auf die Frage
nach dem medialen Einfluss verzichtet wurde.
IAT
Die Schwierigkeiten, welche auf die Methode des IAT zurückzuführen sind, wurden unter 9.5
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auf Seite 275 ausführlich beleuchtet, um schon an dieser Stelle sinnvolle Aussagen über die
Ergebnisse treffen zu können. Folgend sollen sie daher nur nochmals kurz zusammengefasst
werden: Ein generelles Probleme impliziter Verfahren besteht darin, dass meist nur geringe
Effekte gemessen werden können, wobei das gewählte Verfahren des IATs hier vergleichsweise
gute Werte erzielt (Vgl. Mierke (2004), S.33.).
Es ist wichtig, sich immer wieder bewusst zu machen, dass der IAT die relative Stärke asso-
ziativer Verknüpfungen misst und es fraglich bleibt, inwieweit diese Werte übertragen werden
können auf Phänomene wie Vorurteile oder Stereotypisierungen (Vgl. Mierke (2004), S.36).1
Des Weiteren besteht die Gefahr der Uneindeutigkeit durch die dargebotenen Bilder - Hin-
weisreize. Um diese Gefahr zu verringern, wurden beide Personengruppen in jeweils ähnlichen
Situationen abgebildet, außerdem diente Block 1 der Einübung einer richtigen Zuordnung.
Untersuchungen zeigen, dass die Richtung des IAT-Effekts nicht durch eine Manipulation der
Eigenschaftsdarbietungen beeinflusst wird, sondern nur die Stärke des Effektes Schwankun-
gen unterliegt.
Am problematischsten wird der Einfluss durch Trägheitsmechanismen aufgrund des Aufga-
benwechselsettings eingeschätzt. Um diesen Einflussfaktor besser einschätzen zu können, wäre
es hilfreich gewesen, hierfür zusätzlich einen IAT zur Verfügung zu stellen, in welchem mit
der Bearbeitung der inkompatiblen Aufgabenstellung begonnen wird. Per Zufallsauswahl wä-
re es so möglich gewesen, einzelnen Schülern eine der Formen des IATs zuzuweisen. Aufgrund
dessen, dass auch in den üblichen, bekannten Forschungssettings auf eine solche Vergleichs-
gruppenbildung verzichtet wird, wurde dieser Mehraufwand nicht vorgenommen, so dass diese
methodische Schwierigkeit bei der Interpretation der Werte nur berücksichtigt werden mus-
ste.
Datenerhebung
Hinsichtlich der Datenerhebung ist anzumerken, dass diese zwar nicht der ständigen Kontrolle
der Untersuchungsleiterin unterlag, eine sehr detaillierte Anleitung für das Lehrpersonal, der
immer gleiche Untersuchungskontext, sowie ein unabänderbares Untersuchungssetting durch
den vorgegebenen Onlinefragebogen jedoch dazu beigetragen haben, dass die ermittelten Da-
ten als sehr vergleichbar zu bezeichnen sind. Ausschließlich hinsichtlich des IATs ergaben sich
an einigen Schulen mit langsamen Internetzugängen oder überlasteten Netzen Schwierigkeiten
in der Darstellung, was dazu führte, dass nur von etwa der Hälfte der Befragten Schülerinnen
und Schüler auch Daten für den IAT vorlagen.
1Außerdem ist generell nicht gesichert, dass tatsächlich Assoziationen gemessen werden, weil "auch andere






Wie schon erwähnt, so wäre es eine sinnvolle Ergänzung der derzeitigen Einstellungsforschung
gegenüber Menschen mit Behinderung, wenn die vielfach bestätigte Kontakthypothese in ih-
rer Gesamtheit auch bezüglich ihrer Gültigkeit in Bezug auf den impliziten Einstellungswert
überprüft wird. Denn affektgeleitetes Handeln und Bewerten von Menschen spielt eine große
Rolle in sozialen Kontexten. Auch wenn überlegtes Handeln überwiegen mag, so kann der
vorausgegangene Affekt (abwertender oder erschrockener Blick, Abwendung, Unsicherheit,
Mitleid, ...) einen unbeschwerten Kommunikationsfortgang be- bzw. verhindern.
Aber auch hinsichtlich des tatsächlichen Einflusses von Kontakt zu Menschen mit so
genannter geistiger Behinderung auf die explizite Einstellungsebene bedarf es vergleichbaren
Untersuchungen, welche ebenso anhand von Regressionsmodellen die Bedingungsfaktoren
der Einstellungsbildung beschreiben. Aufgrund dieses Defizits in der Forschungslandschaft,
konnte der Mehrwert des Kontaktes gegenüber christlicher Sozialisation hinsichtlich der
Einstellungsausbildung in der vorliegenden Arbeit nur anhand eigener Daten, nicht aber
anhand anderer Forschungsaussagen verglichen werden.
Werteeinfluss
Ebenso bedeutsam wäre eine Untersuchung des Einflusses von subjektiven Wertefeldern
auf Einstellungsausbildung. Die vorliegende Forschungsarbeit hat ausschließlich im Kontext
der Erfassung von Menschenbildvorstellungen auf das Wertekonstrukt von SCHWARTZ
zurückgegriffen (Vgl. Schwartz (2005).) und hierin Zusammenhänge zwischen individuellen
Werten und Einstellungen festgestellt. Letztendlich genügen jedoch diese Aussagen nicht, um
hinreichend Aussagen darüber treffen zu können, inwiefern eine besondere Wertevermittlung
und anschließende Verankerung dieser Werte im Selbstkonzept des Heranwachsenden zu
positiveren Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung führt. Des Weiteren
ist nicht umfassend geklärt, inwiefern sich die individuellen Wertefelder Jugendlicher mit
und ohne spezifischen christlichen Sozialisationshintergrund voneinander unterscheiden und
inwiefern man im Anschluss daran tatsächlich von einer Werteverschiebung sprechen kann,
wenn die Vermittlung der traditionellen Werte des christlichen Abendlandes nicht mehr
explizit durch christliche Sozialisationsinstanzen geschieht. GENNERICHs Untersuchung
(Vgl. Gennerich (2010).) kann hierfür eine Orientierung sein.
Moral
Ein letzter Forschungsausblick widmet sich dem Einfluss der Moralentwicklung auf die
Einstellungsbildung. Dieser Aspekt konnte in der vorliegenden Forschungsarbeit nicht mehr
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mit bearbeitet werden. Dennoch drängte er sich bei der Ergebnissichtung und -interpretation
auf. Aufgrund der Tatsache, dass sich explizite und implizite Einstellungswerte besonders
stark bei Jugendlichen mit Zugängen zu höheren Bildungsstati und bei Heranwachsenden
mit spezifischem christlichen Sozialisationshintergrund unterscheiden, drängt sich neben
den Erklärungsversuchen aus 9.5 (Seite 275) die Frage auf, ob und inwiefern die expliziten
Einstellungswerte möglicher Weise auch aufgrund dessen auftreten, weil jene Jugendliche in
ihrer moralischen Entwicklung schon eine höhere Stufe anstreben oder erreicht haben, als
Gleichaltrige mit niedrigeren Bildungsstati.
KOHLBERG zufolge (Vgl. Kohlberg u. Althof (1997).) befinden sich die meisten Kinder bis
9 Jahre, einige Jugendliche und viele Jugendliche und Erwachsene Straftäter auf der präkon-
ventionellen Stufe der Moralentwicklung. Diese bedeutet, dass die Personen Regeln deshalb
einhalten, weil sie wissen, dass sonst Bestrafung droht. Die darauf folgende Stufe stellt die
konventionelle Stufe dar. Jugendliche und Erwachsene auf dieser Moralentwicklungsstufe
halten Regeln vorwiegend deshalb ein, weil dies von Ihnen erwartet wird und es als wertvoll
und wichtig für die Beziehungspflege eingeschätzt wird, wenn man sich gut verhält. Auch in
dieser Stufe ist die Bewertung von Situationen noch nicht an subjektive Wertvorstellungen
gebunden. Erst auf der postkonventionellen Stufe vollzieht die Person einen Rückgriff auf
Werte und gewinnt eine überblickende Sicht auf gesellschaftliche Vorgänge. Es kann vermutet
werden, dass und sollte überprüft werden, ob Heranwachsende mit höherem Bildungsstatus
sowie Jugendliche, die aufgrund ihres christlichen Sozialisationshintergrundes früher mit
höheren moralischen Vorstellungen konfrontiert werden, in ihrer moralischen Entwicklung
fortgeschritten sind und möglicher Weise aufgrund dessen positivere explizite Einstellungen
gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung zeigen.
Mit diesen neuen Forschungsfragen wird ersichtlich, dass "jedes Denken in zu große
Tiefen noch viel größere unergründliche Weiten eröffnet"2. Es ist eine schwierige Aufgabe,
die Fähigkeiten des Gehirns dafür zu nutzen, um Zusammenhänge herzustellen und zu
erdenken. Denn es besteht immer die Gefahr, dass dieses viel eher dazu beiträgt vorhandene
Zusammenhänge zu zerdenken (Vgl. Gottfried Benn in: Reents (2007), S.134.).









Informationsschreiben an die Eltern zur Schülerbefragung der 7. und 8. Jahr-
gangsstufe Sehr geehrte Eltern,
mein Name ist Anne Goldbach. Ich bin derzeit beschäftigt an der Universität Leipzig
und schreibe dort meine Doktorarbeit. In dieser möchte ich untersuchen, ob die Einstellung
von Jugendlichen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung auch davon abhängig ist,
ob sie christlich beeinflusst wurden/werden und/oder sich selbst als christlich bezeichnen.
Um diese Frage zu beantworten, soll an vielen, zufällig ausgewählten deutschen Schulen
eine Untersuchung mit insgesamt 1000 Schülerinnen und Schülern durchgeführt werden.
Bei der Zufallsauswahl ergab eine Ziehung die Schule Ihres Kindes. Demnach werden alle
Schülerinnen und Schüler der 7. Und 8. Klasse des Gerhart - Hauptmann - Gymnasiums
darum gebeten an einer Befragung teilzunehmen. Mit diesem Brief möchte ich Sie als Eltern
über den Inhalt und Zweck der Befragung informieren und Sie um Ihre Zustimmung bitten,
dass Ihr Kind an der Befragung teilnehmen darf.
Um Ihnen den Zweck dieser Untersuchung zu verdeutlichen, lassen Sie mich ein wenig
zur Entwicklung in der Pädagogik für Menschen mit geistiger Behinderung sagen. Es gibt
heute schon viele Projekte, in denen versucht wird Schüler mit Behinderung gemeinsam
mit Schülern ohne Behinderung zu unterrichten. Diese Projekte haben vielfach bestätigt,
dass von solchem Unterricht ALLE Schüler profitieren können. Aufgrund dieser positiven
Ergebnisse wird versucht die Integration stärker voranzutreiben. Wie bei jedem Miteinander
zwischen Menschen sind auch im Prozess des gemeinsamen Lernens die Einstellungen
gegenüber dem Anderen von großer Bedeutung. In der Wissenschaft spricht man hier von
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der sich selbst erfüllenden Prophezeiung. Das bedeutet, dass unsere negativen Einstellungen
gegenüber einer Person so stark auf unser Verhalten und unsere Wahrnehmung wirken, dass
sich die negativen Vorahnungen am Ende bestätigen werden, weil wir nur das negative an der
Person wahrnehmen. Da die Gruppe der Menschen mit geistiger Behinderung schon immer
zu der gehört, welche negativsten Einstellungen ausgesetzt ist, ist es das Ziel, Möglichkeiten
zu finden, um die Einstellungen gegenüber dem Personenkreis zu verbessern. Speziell
steht bei diesem Untersuchungsvorhaben die Frage im Mittelpunkt, ob die Vermittlung
unterschiedlicher Werte für die Einstellungsbildung ausschlaggebend sein kann. Lassen Sie
mich nun kurz den Inhalt der Befragung erläutern. Zu allererst ist zu erwähnen, dass die
Befragung vollkommen anonym ist. Das heißt ihr Kind wird weder nach seinem Namen
gefragt, noch soll es über die von ihm besuchte Schule Auskunft geben. Es wird daher
letztlich nicht nachvollziehbar sein, welche Daten von wem stammen. Wichtig für die
Untersuchung ist allein die Betrachtung der Daten in ihrer Gesamtheit. Außerdem ist darauf
aufmerksam zu machen, dass die Teilnahme an der Befragung freiwillig erfolgt und weder Sie
als Eltern noch ihr Kind selbst zu dieser gezwungen werden kann und wird. Sind Sie und ihr
Kind damit einverstanden, an der Untersuchung Teil zu nehmen, so wird ihr Kind gebeten
einen Fragebogen zu beantworten. Dieser Bogen erfasst als erstes ob und wie stark durch
das familiäre, schulische und freundschaftliche Umfeld ein christlicher Einfluss festgestellt
werden kann.
Anschließend werden die Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung
erhoben. In einem dritten Teil wird ein Test durchgeführt, bei welchem die Jugendlichen
Bilder und Begriffe so schnell und richtig wie möglich zuordnen sollen.
Wenn Sie damit einverstanden sind, dass ihr Kind an der vollkommen anonymen Befragung
teilnimmt, bitte ich Sie folgende Einverständniserklärung zu unterschreiben:
Einverständniserklärung:
Hiermit erkläre ich mich damit einverstanden,dass meine Tochter /mein Sohn
an der von Frau Anne Goldbach durchgeführten Untersuchung teilnimmt.
Des Weiteren erkläre ich mich damit einverstanden, dass die anonymisiert erhobenen Daten
(es ist kein Rückbezug auf die Person mgl.) zur Verarbeitung und Auswertung im Rahmen
des Forschungsprojektes gespeichert werden.




Datum, Unterschrift der Erziehungsberechtigten
Das von Ihnen unterschriebe Schreiben wird von der Klassenlehrerin wieder eingesam-
melt. Bitte geben Sie es daher ihrem Kind wieder mit in die Schule.




Informationsschreiben an die Schüler
Liebe Schülerinnen, liebe Schüler,
ihr wundert euch wahrscheinlich darüber, dass ihr an einer Umfrage in der Schule
teilnehmen sollt.
Ich, Anne Goldbach, bin diejenige, die diese Befragung durchführen möchte. Damit ihr
versteht, was es damit auf sich hat, möchte ich euch kurz erklären, warum ich euch bitte,
mir ein paar Fragen zu beantworten.
Ich habe mein Studium zur Lehrerin für Kinder mit einer Geistigen Behinderung in Leipzig
beendet und danach angefangen an der Universität zu arbeiten. Wie ihr vielleicht wisst,
wird an den Universitäten viel geforscht. Man versucht herauszubekommen, wie man
irgendetwas im Zusammenleben der Menschen verbessern kann. Für meine Arbeit bedeutet
das, Möglichkeiten zu finden, das Zusammenleben von Menschen mit und ohne geistiger
Behinderung zu verbessern. Leider ist es schwierig herauszufinden, was das Zusammenleben
von Menschen mit und ohne Behinderung verbessern kann. Wichtig ist es sicherlich die
Einstellungen gegenüber Menschen mit geistiger Behinderung zu verbessern.
Auch wenn ihr es bei der Befragung gar nicht so richtig merken werdet, helfen mir eure Ant-
worten dabei, herauszufinden wodurch sich negative oder positive Einstellungen gegenüber
Menschen mit geistiger Behinderung entwickeln. Ich kann mir vorstellen, dass es nicht leicht
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fällt, über dieses Thema zu reden. Deshalb ist die Befragung schriftlich und vor allem völlig
anonym. Es wird also nie jemand erfahren, was ihr persönlich antwortet und natürlich ist
die Teilnahme an der Umfrage freiwillig.
Ich würde mich freuen, wenn ihr Lust habt, mir bei meiner Untersuchung zu helfen und







ganz herzlichen Dank dafür, dass Sie sich bereit erklären, mir bei meinem Vorhaben
behilflich zu sein. Diese kurze Handreichung soll dazu dienen, die Untersuchung für Sie und
die Schüler ganz unkompliziert zu gestalten. Ich bitte Sie daher den Schülern zu Beginn der
Unterrichtsstunde folgenden "Brief" von mir vorzulesen. Hinweise für Sie sind kursivgedruckt.
Liebe Schüler,
leider kann ich nicht selbst bei euch sein und die Befragung mit euch gemeinsam durchführen,
aber es werden gleichzeitig mit euch insgesamt 1000 Schüler befragt und da versteht ihr
vielleicht, dass ich nicht überall dabei sein kann. Ich freue mich sehr, dass ihr an dieser
Befragung teilnehmt. Ihr seid mir damit wirklich eine große Hilfe.
Damit ihr wisst, wie das alles abläuft, gibt es noch ein paar Dinge zu sagen. Die Untersuchung
besteht aus zwei Teilen.
Im ersten Teil werdet ihr eine ganze Reihe von Fragen, durch Anklicken beantworten müssen.
Bitte lest die Fragen ALLE durch und antwortet ehrlich. Wichtig ist, dass ihr nicht bummelt.
Ihr habt genug Zeit, wenn ihr hinteranderweg arbeitet.
Der zweite Teil ist dann ein Reaktionstest, dort müsst ihr Bilder und Begriffe zuordnen,
indem ihr auf zwei Tasten drückt. Das wird aber alles noch im Text erklärt. Wichtig ist,
dass ihr euch immer meldet, wenn ihr eine Frage habt. Eure Lehrerin/ Euer Lehrer wird
euch weiterhelfen.
Wie geht’s nun los? Wenn ihr den Computer angeschaltet habt, startet ihr das Internet und
gebt dort die Adresse ein: www.ihr-seid-gefragt.de Bitte schreiben sie dies an die Tafel.
Ihr werdet feststellen, dass die Seite Passwort geschützt ist. Deshalb müsst ihr dort einen Be-
nutzernamen und ein Passwort eingeben. Bitte schreiben Sie eine Benutzernamen/Passwort
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Kombination an die Tafel, und streichen diese von der Liste. Achtung: Groß- und Klein-
schreibung beachten!
Wenn ihr dies gemacht habt erscheint ein Feld "Umfrage starten" dort klickt ihr drauf
und es kann los gehen. Als erstes werdet ihr dann nach eurer Versuchspersonennummer
gefragt. Wie ihr wisst ist die Befragung anonym, das heißt ich kenne von euch keinen
Namen, damit ich eure Daten aber irgendwie verarbeiten kann, bekommt nun jeder von
euch eine Nummer, die er vor jedem Teil der Untersuchung eingeben muss. (Einmal vor dem
Fragebogen und einmal vor dem Reaktionstest). Bitte verteilen Sie nun die VPNs! Wenn
ihr die Nummer habt, kann es los gehen und denkt daran - ihr könnt eure Lehrerin/Euren
Lehrer fragen, wenn ihr eine Frage nicht versteht. Viel Erfolg und vielen Dank! Anne Goldbach
Vielen Dank fürs Vorlesen, ich denke und hoffe, dass die Technik bei allen Schülern
funktioniert. Wenn von den Schülern Verständnisfragen kommen, wäre ich Ihnen dankbar,
wenn Sie diese klären könnten. Um zu vermeiden, dass die Schüler sich zu sehr von anderen
Internetangeboten ablenken lassen, empfand ich es als sinnvoll von Zeit zu Zeit durch die
Reihen zu gehen. Alles in allem verliefen jedoch die Voruntersuchungen recht problemfrei.
Liste der Passwortkombinationen:







Wenn die Befragung mit einer Kombination beendet ist, muss ich den Zugang sperren.
Deshalb wäre es sehr schön, wenn Sie mich über den Abschluss der Befragung informieren.
Auch das geht ganz einfach auf dieser Internetseite.
Gehen sie dazu bitte folgender Maßen vor:
Bevor Sie ihren eigenen Rechner herunterfahren geben Sie bitte folgendes in der "Adresszeile"
ein:




Dann erscheint folgendes Bild:







































































Tabelle 11.1: Ergebnisse der deskriptiven Analyse der gesamten Stichprobe hinsichtlich der Geschlechterver-
teilung.
Häufigkeit Prozent Gültige Prozente Kumulierte Prozente
Gültig
männlich 356 51,6 52,4 52,4
Weiblich 324 47,0 47,6 100,0
Gesamt 680 98,6 100,0
Fehlend System 10 1,4
Gesamt 690 100,0
Tabelle 11.2: Ergebnisse der deskriptiven Analyse der gesamten Stichprobe hinsichtlich der Verteilung der
besuchten Klassenstufe.
Häufigkeit Prozent Gültige Prozente Kumulierte Prozente
Gültig
7.Klasse 337 48,8 49,8 49,8
8.Klasse 340 49,3 50,2 100,0
Gesamt 677 98,1 100,0
Fehlend System 13 1,9
Gesamt 690 100,0
11.4.2 Sozioökonomische Faktoren
Tabelle 11.3: Ergebnisse der deskriptiven Analyse der gesamten Stichprobe hinsichtlich der Verteilung auf
die unterschiedlichen Schultypen.
Häufigkeit Prozent Gültige Prozente Kumulierte Prozente
Gültig
Gymnasium 292 42,3 43,0 43,0
Realschule 281 40,7 41,4 84,4
Hauptschule 82 11,9 12,1 96,5
Gesamtschule 24 3,5 3,5 100,0
Gesamt 679 98,4 100,0




Tabelle 11.4: Ergebnisse der deskriptiven Analyse der gesamten Stichprobe hinsichtlich der Verteilung der
väterlichen Bildungsabschlüsse.
Häufigkeit Prozent Gültige Prozente Kumulierte Prozente
Gültig
keinen 29 4,2 4,6 4,6
Hauptschule 121 17,5 19,1 23,6
Realschule 246 35,7 38,7 62,4
Abitur 127 18,4 20,0 82,4
Studium 112 16,2 17,6 100,0
Gesamt 635 92,0 100,0
Fehlend System 55 8,0
Gesamt 690 100,0
Tabelle 11.5: Ergebnisse der deskriptiven Analyse der gesamten Stichprobe hinsichtlich der Verteilung der
mütterlichen Bildungsabschlüsse
Häufigkeit Prozent Gültige Prozente Kumulierte Prozente
Gültig
keinen 29 4,2 4,5 4,5
Hauptschule 101 14,6 15,6 20,1
Realschule 286 41,4 44,2 64,3
Abitur 150 21,7 23,2 87,5
Studium 81 11,7 12,5 100,0
Gesamt 647 93,8 100,0




Tabelle 11.6: Ergebnisse der deskriptiven Analyse der gesamten Stichprobe hinsichtlich der Verteilung der
häuslichen Zugänglichkeit zu Literatur
Häufigkeit Prozent Gültige Prozente Kumulierte Prozente
Gültig
0-10 55 8,0 8,1 8,1
11-25 138 20,0 20,4 28,5
26-100 48 7,0 7,1 35,6
101-200 121 17,5 17,9 53,5
201-500 200 29,0 29,5 83,0
mehr als 500 115 16,7 17,0 100,0
Gesamt 677 98,1 100,0
Fehlend System 13 1,9
Gesamt 690 100,0
Tabelle 11.7: Ergebnisse der deskriptiven Analyse der gesamten Stichprobe hinsichtlich der Verteilung der
Häufigkeit des Kontaktes zu Menschen die geistig behindert genannt werden
Häufigkeit Prozent Gült. Prozente Kum. Prozente
Gültig
nie gesehen 19 2,8 2,8 2,8
gesehen, nicht kennengelernt 214 31,0 31,6 34,4
gesehen, nicht kennengelernt 178 25,8 26,3 60,6
schon kennen gelernt 198 28,7 29,2 89,8
regelmäßig Kontakt 69 10,0 10,2 100,0
Gesamt 678 98,3 100,0




































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Tabelle 11.10: Ergebnisse der einfaktoriellen Varianzanalyse zur Untersuchung eines Mittelwertunterschie-
des bei der Zustimmung zur Variable "‘MenschebildAnahme"’ zwischen Jugendlichen mit unterschiedlichem
Bildungsabschluss der Mutter.
SS df MS Femp Fkrit sig. f2ANOVA
Zwischen den Gruppen 16,425 4 4,106 3,764 2,37 ,005 ,017
Innerhalb der Gruppen 695,946 638 1,091
Gesamt 712,37 642
*f2ANOVA ergibt sich aus dem Wert des korrigierten R2
Tabelle 11.11: Ergebnisse der Varianzanalyse zur Untersuchung eines Mittelwertunterschiedes bei der Zu-
stimmung zur Variable "MenschebildAnahme" zwischen Jugendlichen mit unterschiedlichen häuslichen Zu-
gangsmöglichkeiten zur Literatur.
Quelle SS df MS F F2 Sig. η2
Korrigiertes Modell 24,928 5 4,986 4,651 2,210 ,000 ,034
Konstanter Term 1671,735 1 1671,735 1559,519 ,000 ,700
item11 24,928 5 4,986 4,651 ,000 ,034
Fehler 714,995 667 1,072
Gesamt 3050,155 673
Korrigierte Gesamtvariation 739,923 672
365
Anhang
Tabelle 11.12: Ergebnisse der Varianzanalyse zur Untersuchung eines Mittelwertunterschiedes bei der Zu-
stimmung zur Variable "MenschebildLeistung" zwischen Jugendlichen mit unterschiedlichen häuslichen Zu-
gangsmöglichkeiten zur Literatur.
Quelle SS df MS F F2 Sig. η2-Quadrat
Korrigiertes Modell 16,894 5 3,379 2,981 2,210 ,011 ,022
Konstanter Term 1048,100 1 1048,100 924,605 ,000 ,581
item11 16,894 5 3,379 2,981 ,011 ,022
Fehler 756,088 667 1,134
Gesamt 2053,639 673
Korrigierte Gesamtvariation 772,982 672
Tabelle 11.13: Ergebnisse des Post-Hoc-Mehrfachvergeichs zur Bildung von homogenen Gruppen in Bezug
auf signifikante Mittelwertunterschiede .
Untergruppe
Bücher N 1 2
Duncana,b,c
0-10 54 1,2788








11.5.3 christliche Sozialisation als Einflussfaktor
Tabelle 11.14: Ergebnisse der Einfaktoriellen Varianzanalyse ANOVA zwischen der Variable Menschenbild-
Annahme und der individuellen Bedeutung des Glaubens an Gott.
SS df MS F F2 R2 sig.
Zwischen den Gruppen 17,735 3 5,912 6,494 2,600 ,032 ,000
Innerhalb der Gruppen 557,989 613 ,910
Gesamt 575,724 616
Tabelle 11.15: Ergebnisse der Einfaktoriellen Varianzanalyse ANOVA zwischen der Variable Menschenbild-
Annahme und der Aussage über die Stärke der individuellen Christlichkeit.
SS df MS F F2 R2 sig.
Zwischen den Gruppen 16,686 3 5,562 6,090 2,600 ,030 ,000




Tabelle 11.16: Ergebnis der schrittenweisen Regressionsanalyse mit der abhängigen variable Menschenbild-
Annahme und den unabhängigen Items der christlichen Sozialisation.
Modell
Nicht standardisierte Koeffizienten Standard. Koeffizienten
Regressionsk.B SE Beta T Sig.
1
(Konstante) 1,407 ,092 15,306 ,000
nächsten lieben ,431 ,071 ,294 6,100 ,000
2
(Konstante) 1,181 ,104 11,307 ,000
nächsten lieben ,340 ,072 ,233 4,708 ,000
christlich ,223 ,052 ,211 4,261 ,000
3
(Konstante) 1,275 ,106 12,044 ,000
nächsten lieben ,337 ,071 ,231 4,742 ,000
christlich ,244 ,052 ,230 4,695 ,000
Teufel -,252 ,068 -,173 -3,709 ,000
4
(Konstante) 1,267 ,105 12,039 ,000
nächsten lieben ,301 ,072 ,206 4,152 ,000
christlich ,184 ,058 ,173 3,189 ,002
Teufel -,259 ,068 -,179 -3,836 ,000
Gebet ,123 ,053 ,128 2,336 ,020
5
(Konstante) 1,297 ,106 12,264 ,000
nächsten lieben ,342 ,075 ,234 4,573 ,000
christlich ,215 ,059 ,203 3,632 ,000
Teufel -,235 ,068 -,162 -3,438 ,001
Gebet ,132 ,053 ,137 2,503 ,013
Religion für Erlösung -,165 ,078 -,112 -2,098 ,037
368
Zusammenhänge MB und Einstellungen
11.6 Anhang zu Zusammenhängen zwischen MB und Einstellung
Tabelle 11.17: Ergebnisse der Regressionsanalyse mit der unabhängige Variable "‘EinstellungNähe"’ und den
Variablen "‘MenschenbildAnnahme"’, "‘MenschenbildLeistung"’ und "‘Sozialeerwünschtheit"’.
Modell R R2 Korrigiertes R2 SE des Schätzers Änderungsstatistiken
Änderung in R2 Änderung in F df1 df2 Sig. Änderung in F
1 ,361 ,130 ,129 2,71459 ,130 85,215 1 568 ,000
2 ,400 ,160 ,157 2,67008 ,030 20,095 1 567 ,000
3 ,412 ,170 ,166 2,65695 ,010 6,620 1 566 ,010
* eingeschlossen sind die Variablen: MenschenbildAnnahme, MenschenbildLeistung und
Sozialeerwünschtheit.
Tabelle 11.18: Ergebnisse der Regressionsanalyse mit der unabhängige Variable "‘EinstellungNähe"’ und den
einzelnen menschenbildprägenden Items sowie der Variable "‘Sozialeerwünschtheit"’.
Modell R R2 Korrigiertes R2 SE des Schätzers Änderungsstatistiken
Änderung in R2 Änderung in F df1 df2 Sig. Änderung in F
1 ,361 ,130 ,128 2,65836 ,130 74,750 1 500 ,000
2 ,399 ,160 ,156 2,61552 ,030 17,515 1 499 ,000
3 ,444 ,197 ,192 2,55941 ,037 23,118 1 498 ,000
4 ,463 ,214 ,208 2,53446 ,017 10,853 1 497 ,001
5 ,471 ,222 ,214 2,52430 ,008 5,010 1 496 ,026
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